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    »Jeden Tag bin ich der Held in meinem ganz persönlichen Film. Manchmal, ohne es zu bemerken, tauche ich in den Filmen anderer Menschen auf. Und sie besetzen fast immer die Schurkenrolle mit mir.«


    – Anonymus


    

  


  
    ♦PROLOG


    Als Randall Buckwater vor über dreißig Jahren heiratete, willigte er ein, nie wieder zu fluchen. Als er jetzt jedoch das Gaspedal durchtrat und über die Brücke zurücksetzte, so schnell es nur ging, hätte er beinahe ein paar Wörter gebrüllt, die mit »S« begannen. Statt zu fluchen, tat er dann jedoch das Nächstbeste. Er brüllte den Text von Jeffrey Osbornes Song On the Wings of Love. Das war nicht besonders logisch, und er war später auch nie bereit, es einzugestehen, wenn man ihm Fragen nach dem Zwischenfall stellte, aber er stand nun einmal unter Schock. Und war in Panik. Er wusste schon, dass ihm das entsetzliche Bild von gerade eben für den Rest des Lebens lebhaft in Erinnerung bleiben würde. Und On the Wings of Love würde nie wieder so klingen wie zuvor.


    Dabei hatte der Abend so gemächlich, so banal, so gewöhnlich begonnen.


    

  


  
    ♦EINS


    Randall und sein neuer Partner Pete waren schon seit Stunden auf Brückenstreife, als die traurige Nachricht eintraf. Marjorie Buckingham war gestorben. Die nette alte Dame war seit Monaten krank gewesen und schließlich einer heftigen Lungenentzündung erlegen, wie Chief O’Grady kurz nach zwei Uhr morgens über Funk durchgab.


    »Das war es dann«, sagte Randall zu seinem jungen Kumpel. »Deine erste Gelegenheit, das Schild zu verändern.«


    »Ja supi«, entgegnete Pete sarkastisch.


    Ihr Streifenwagen parkte rechts von der Brücke unmittelbar an der County-Grenze. Er stand mit der Front zum Highway und wartete darauf, dass ein Fahrzeug des Weges kam und die Brücke zu überqueren hoffte. Das Schild, von dem Randall gesprochen hatte, war die Tafel– mit der Angabe der Einwohnerzahl–, die stolz an der Staatsgrenze aufragte. Derzeit stand darauf:


    B Movie Hell: Bevölkerung3672.


    »Wechsle einfach die letzte Zahl aus«, sagte Randall. »Du findest eine 1 auf der anderen Seite.«


    »Interessiert mich einen Scheiß, was man auf der anderen Seite findet. Ich steige derzeit nicht aus.«


    »Warum nicht?«


    »Weil da draußen ein beschissen großes Nagetier unterwegs ist«, jammerte Pete.


    »Nein, stimmt nicht. Komm schon, das ist ein großer Augenblick. Das erste Mal, dass du die Einwohnerzahl änderst. Du müsstest stolz sein. Ich war es, als ich es zum ersten Mal tat.«


    »Wie groß war die Bevölkerung von BMovie Hell, als du es zum ersten Mal gemacht hast?«, fragte Pete.


    »2094«, antwortete Randall. »Natürlich hieß es damals noch Sherwood County, was ein viel sinnvollerer Name für eine Stadt ist.«


    »B Movie Hell klingt aber viel cooler, oder nicht?«


    »Ich denke nicht.«


    »Weil du ein alter Sack bist.«


    Randall blickte zu Pete hinüber, der auf dem Beifahrersitz saß und völliges Desinteresse an allem und jedem an den Tag legte. Dem Vernehmen nach war Pete ein guter Junge. Er hatte zwar ein Herz aus Gold, allerdings nur Scheiße im Gehirn. Er war neunzehn, wies aber die ganze emotionale Reife eines Zehnjährigen auf.


    In seinen stilleren Augenblicken fragte sich Randall, ob er in dem Alter nicht genauso gewesen war. Er räsonierte, dass das keinesfalls stimmen konnte. Mit neunzehn Jahren hatte Randall schon seine Sandkastenliebe geheiratet und war drauf und dran gewesen, zum ersten Mal Vater zu werden. Der Himmel mochte verhüten, dass ein Depp wie Pete innerhalb der nächsten fünf Jahre Vater wurde.


    »Da draußen lauert eindeutig irgendwas«, behauptete Pete und blickte mit zusammengekniffenen Augen durch die Windschutzscheibe.


    »Das ist nur ein Stecken. Er bewegt sich nicht.«


    »Ich vermute, es ist ein Eichhörnchen. Ein beschissen großes außerdem. Sind Eichhörnchen Fleischfresser?«


    »Sie fressen nur Nüsse.«


    »In dem Fall bleibe ich eindeutig im Wagen«, sagte Pete.


    »Ich sage dir doch, es ist nur ein Stecken«, knurrte Randall. Er brauchte sich das Objekt nicht genauer anzusehen, wie es sein junger Auszubildender getan hatte. Er starrte das Ding sogar fasziniert an. Der Idiot war überzeugt, er könne im Wald ein Eichhörnchen entdecken. In BMovie Hell fand man aber keine Eichhörnchen. Hatte noch nie jemand.


    Der Wald, in den Pete starrte, lag auf der anderen Seite der County-Grenze, dreißig Meter weit außerhalb von BMovie Hell, in Lewisville County. Trotzdem war sich Randall sicher, dass man auch dort keine gottverdammten Eichhörnchen fand.


    Dass sie hier darüber diskutierten, ob etwas in der Ferne ein Eichhörnchen oder ein Stecken war, deutete schon an, wie gemächlich und ruhig ihr Abend verlief. Randall hatte jedoch schon vor langer Zeit die Idee an den Nagel gehängt, die Arbeit eines Provinzcops würde jemals etwas mit den Cops im Fernsehen oder in Büchern gemeinsam haben. Die einzige Aufregung, die sich ihm jemals bot, war das Aushandeln von »Spenden« für seinen Pensionsfonds, wenn er einen unglücklichen Fahrer wegen kaputter Heckleuchten anhielt oder um Reifen zu rügen, die ihm in Bezug auf ihren Luftdruck etwas schwach auf der Brust schienen.


    »Es ist eindeutig ein Eichhörnchen«, beharrte Pete. »Siehst du den pelzigen Schweif? Das ist ein Eichhörnchen.«


    Der ältere Cop ertappte sich dabei, wie er ungläubig und fassungslos den Kopf schüttelte, während er seinen unbedarften Kumpel betrachtete. Wenn Pete den Mund aufmachte, war das stets sein Ruin. Er tat sich jedoch auch mit seinem Aussehen keinen Gefallen. Er hatte diese typische alberne Frisur junger Leute, eines dieser blöden Vogelnester, die aussahen, als müssten sie eigentlich mit Geweihen bestückt sein. Sie bedeckte das halbe Gesicht und trug vermutlich die Schuld an der fettigen Haut und den Mitessern. Die Krönung des unbedarften Gesamteindrucks bestand darin, dass Pete nie fähig schien, den Mund richtig zu schließen. Die Unterlippe hing stets herab und erweckte den Eindruck, er wollte gerade etwas sagen, aber zusammen mit den fortwährend zusammengekniffenen Augen (der Junge brauchte eindeutig eine Brille) ergänzte dies nur das Bild des »Hirntoten«.


    »Mensch! Ich denke, es ist weg«, erklärte Pete, kniff die Augen noch etwas stärker zusammen und presste die Nase dichter an die Windschutzscheibe.


    »Es war nie eines da. Also, möchtest du jetzt die Einwohnerzahl auf der Tafel ändern?«


    Pete zuckte die Achseln. »Noch nicht«, sagte er und fummelte dabei an seinen Genitalien herum. »Dieses Eichhörnchen könnte jederzeit zurückkehren. Mit Verstärkung.«


    Randall wandte sich ab und blickte zum Wagenfenster auf seiner Seite hinaus. Er hatte eine Hand nach wie vor auf dem Lenkrad ruhen, obwohl sie hier parkten. Er hatte keine Ahnung, warum er das tat, aber er hatte immer eine Hand am Lenkrad, ob der Motor nun lief oder nicht.


    »Okay, sagen wir einfach mal im Sinne eines Gesprächs, dass da draußen ein Eichhörnchen unterwegs ist«, sagte er. »Das ist eindeutig weniger gefährlich, als sich mit einer Schlägerei unter Betrunkenen in der Stadt zu befassen.«


    »Eine Schlägerei unter Betrunkenen würde wenigstens die Langeweile beheben, wenn man den ganzen Abend lang hier sitzt«, beklagte sich Pete.


    »Du übersiehst den Zusammenhang«, entgegnete Randall. »Hier draußen auf der Brücke kann man Geld machen.«


    Eine Unterbrechung trat ein, ehe Pete fragte: »Wie das?«


    »Wenn man ein ausreichend schwieriger Typ wie ich ist, dann stecken einem die Leute ein paar Dollar zu, damit man sie schneller hindurchlässt.«


    »Du nimmst Bestechungsgeld?«


    Randall drehte sich wieder zu Pete um. »Spenden«, sagte er. »Ich betrachte diese Zuwendungen gern als Spenden für meinen Pensionsfonds.«


    »Wann gehst du in den Ruhestand?«, fragte Pete.


    »In fünf Jahren. Ich steige mit fünfundfünfzig aus. Sechsunddreißig Jahre bei der Truppe sind lange genug, finde ich.«


    Pete runzelte die Stirn. Er versuchte eindeutig, aus den Zahlen schlau zu werden.


    Randall schüttelte den Kopf und widmete sich wieder dem Blick durch das Seitenfenster auf der Fahrerseite. Da war nicht viel zu sehen. Eine einsame Straßenlampe erhellte das Ende der Brücke, die nach BMovie Hell herüberführte.


    Auf Nachtstreife hatte man Glück, wenn ein Auto pro Woche des Weges kam. Das war es, was die Beamten so verrückt machte. Die Langeweile, das Warten und die Sinnlosigkeit all dessen. Randall hatte sich im Verlauf der Jahre daran gewöhnt. Schwierig wurde es immer nur, wenn er einen neuen Partner einarbeitete, wie derzeit Pete. Die banale Plauderei wirkte oft noch stärker seelenverwüstend als die Stille.


    »Wie viel knöpfst du den Leuten für die Überquerung ab?«, fragte Pete.


    »So viel, wie ich denke, dass sie sich leisten können.«


    »Was war die größte Summe, die du je gekriegt hast?«


    »Fünfzig Mücken.«


    »Scheiße, echt?« Pete klang beeindruckt. »Ich wette, dass ich hundert kriegen kann.«


    Randall drehte sich wieder zu ihm um und ertappte ihn dabei, wie er sich zum hundertsten Mal an diesem Abend die Genitalien kratzte.


    »Wofür brauchste denn das Geld?«, fragte Randall. »Um eine Salbe für diesen Juckreiz zu kaufen?«


    »Welchen Juckreiz?«


    »Du kratzt dich schon die ganze Schicht lang am Sack. Allmählich machst du mir Angst.«


    Pete verzog das Gesicht und hörte für einen Moment damit auf, sich zu kratzen. »Vielleicht habe ich mir vergangene Woche im Beaver Palace was eingefangen.«


    Randall zog fragend eine Braue hoch. »Du gehst zu Mellencamp?«


    »Nicht regelmäßig oder so. Aber du weißt schon, so ab und zu mal.«


    »Du trägst dabei aber eine Mütze, oder?«


    »’ne Mütze?«


    »Du weißt schon, was ich meine.«


    Pete wirkte einige Augenblicke lang verwirrt, ehe er auf einmal kapierte, was Randall meinte. »Oh ja doch, aber nicht ständig. Ich meine, diese Mieze letzte Woche. Die hatte ein paar wunde Stellen im Gesicht. Vielleicht habe ich mir von ihr was eingefangen.«


    Randall schüttelte den Kopf. »Jesus, Pete! Suchst du dir das Mädchen nicht aus, mit dem du gehst?«


    »Ja doch.« Pete wurde ein klein bisschen rot. »Ich war vorher allerdings noch nicht mit diesem Mädchen zusammen, also dachte ich mir, es wäre vielleicht unhöflich, es nicht mal zu tun.«


    »Hast du nicht gesagt, du würdest nicht oft hingehen?«


    »Tu ich auch nicht. Aber ich denke, ich hatte inzwischen alle Mädchen dort mindestens einmal.«


    »Und wie viele Mädchen haben sie?«


    »So dreißig. Sie hatten schon einige Zeit lang keine Neue mehr. Ich denke mir, sie müssten mal wieder für etwas Auffrischung sorgen.«


    »Achte darauf, dass Mellencamp das nicht zu hören kriegt.«


    »Weißt du, er ist nicht so schlimm, wie du denkst. Er war bislang immer richtig freundlich, wenn ich ihm begegnet bin.«


    Randall reagierte mit Spott. »Natürlich war er das. Du bist einer seiner Kunden. Und das bedeutet, dass du in seiner Schuld stehst.«


    »Ich schulde ihm gar nichts. Ich zahle im Voraus. Das gehört zu den Regeln.«


    »Klar. Und was passiert, wenn du ihn wegen einer kaputten Heckleuchte anhältst?«


    »Er hat eine kaputte Heckleuchte?«


    »Nein. Sollte er aber je eine haben, kannst du ihn nicht dafür hochnehmen.«


    »Warum nicht?«


    »Weil er dann der ganzen Stadt erzählt, dass du es magst, wenn man dir die Eier mit einem Staubwedel kitzelt.«


    Pete wirkte überrascht. »Wer hat dir davon erzählt?«


    »Niemand. Ich hab nur spekuliert.« Randall musterte das Gesicht seines jungen Partners genauer. »Magst du es, wenn sie dir die Eier mit einem Staubwedel kitzeln?«


    »Nein.«


    »Na ja, immerhin«, meinte Randall, der sich lieber nicht ausmalen wollte, wie sich sein Partner in einer kompromittierenden Lage mit einem Putzutensil wiederfand. »Worauf ich hinausmöchte: Solche Sachen können dazu führen, dass man später Schwierigkeiten bekommt. Falls Mellencamp dich in der Tasche hat, wird er eines Tages von dir einen Gefallen verlangen, der dir gar nicht behagt. Dann wirst du dich verpflichtet fühlen, ja zu sagen, auch wenn du weißt, dass du es nicht solltest.«


    Pete lachte und kratzte sich erneut den Intimbereich. »Ja, klar doch.« Unvermittelt setzte er sich kerzengerade auf, als hätte man ihm einen heißen Schürhaken in den Bauch gestoßen. »Ich muss mal pissen gehen«, verkündete er.


    »Was ist mit dem Eichhörnchen?«


    »Welches Eichhörnchen?«


    Randall seufzte tief und griff nach der Taste des Autoradios. Er stellte es an, und als er die Melodie erkannte, drehte er sie richtig laut auf. Es war The Greatest Love of All von Sexual Chocolate. »Stell nur die Zahl auf der Einwohnertafel um, ehe du gehst, ja?«, bat Randall.


    »Ich mach das auf dem Rückweg. Ich platze fast.«


    »Fein. Beeile dich aber, ehe noch jemand stirbt.«


    Pete öffnete die Wagentür, aber ehe er ausstieg, drehte er sich noch mal zu Randall um. »Wenn ich zurückkomme– denkst du, dass wir uns dann ausnahmsweise mal einen anderen Sender anhören können als EMM?«


    »Was hast du gegen EMM?«


    »Filmmusik der Achtziger? Von dem Mist kann ich nicht so richtig viel verkraften.«


    »Aber es ist der örtliche Sender. Man muss die Einheimischen unterstützen.«


    »Möchtest du dir nicht wenigstens einmal etwas anderes anhören?«


    »Was denn?«


    »Wie wäre es mit Rap?«


    »Was zum Teufel ist Rap?« Randall wusste im Grunde sehr gut, was Rap war, aber er hatte Spaß daran, so zu tun, als hätte er von solchen Dingen keine Ahnung, nur um mal zu sehen, wie sehr er Pete damit auf die Palme brachte.


    »Jesus, Randall! Sobald ich zurück bin, werde ich dich mal mit ernsthaftem Gangsta Rap bekannt machen.«


    Randall drehte das Radio noch ein wenig lauter und blickte seinem jungen Kumpel nach, während dieser über eine Wiese zum dunklen Wald da draußen lief. Pete verschwand rasch hinter einigen hohen Bäumen.


    Man konnte getrost davon ausgehen, dass er nicht nur pinkeln wollte. Wahrscheinlich musste er diesen Ausschlag kratzen oder inspizieren, den er sich im Beaver Palace geholt zu haben schien. Schon beim Gedanken daran schauderte es Randall. Er fragte sich, ob seine und Petes Hände irgendwann im Verlauf des Abends Kontakt miteinander gehabt hatten. Zufrieden mit der Antwort, dass das nicht geschehen war, sang er fröhlich The Greatest Love of All mit und ebenso einen keinesfalls denkwürdigen Wyld-Stallyns-Song, der sich daran anschloss. Als er damit fertig war und Werbung auf die Musik folgte, waren mindestens fünf Minuten vergangen. Nach wie vor war nichts von Pete zu sehen, also beschloss Randall, ihn zu überraschen, und machte sich auf die Suche nach Rap im Radio. Er suchte mehrere Sender ab, ehe er schließlich Rapmusik fand. Zehn Sekunden waren das Äußerste davon, was er ertrug, ehe er erneut auf Sendersuche ging. Dabei stieß er auf Jeffrey Osborne, der On the Wings of Love sang.


    Er hatte den Song seit Jahren nicht mehr gehört, aber ihm fiel sofort wieder ein, wie viel Spaß er früher als junger Mann damit gehabt hatte, das Lied aus Leibeskräften mitzusingen. In der behaglichen Gewissheit, dass sich keine einzige Person außer Pete in Hörweite aufhielt, drehte er beide Seitenfenster des Wagens herunter und stellte das Radio auf höchste Lautstärke, ehe er das Lied anstimmte und ein Duett mit Jeffrey Osborne aufführte.


    Er erwartete beinahe, dass Pete aus dem Wald gestürmt kam, um zu sehen, was der ganze Lärm zu bedeuten hatte. Während Randall also sang, was die Lungen hergaben, blickte er über das Lenkrad hinweg in die Dunkelheit unter den Bäumen und hielt dabei Ausschau nach irgendeiner Spur seines Partners.


    Von Pete war jedoch nichts zu sehen. Auch sonst bewegte sich nichts in diesem Wald.


    Die letzte Strophe des Lieds war erreicht, also beschloss Randall, die Scheinwerfer einzuschalten und damit Petes Aufmerksamkeit zu gewinnen. Die Scheinwerfer brannten erst ein paar Sekunden lang, als er endlich sah, wie sich doch etwas rührte. Ein großer, breitschultriger Mann kam aus dem Wald hervor und trat in das grelle Licht, das die Scheinwerfer erzeugten.


    Es war jedoch nicht Pete.


    Es war ein viel größerer Mann. Während dieser das Zentrum des Lichtkegels betrat, konnte Randall ihn sehr gut erkennen. Bei diesem Anblick brach er mit On the Wings of Love ab. Sein Gesicht erstarrte mitten im Gesang, während er den Typen da draußen anglotzte.


    Der Mann, der aus dem Wald zum Vorschein gekommen war, blieb mitten auf der beleuchteten Fläche stehen, als wollte er, dass Randall ihn auch wirklich gut sehen konnte. Er trug schwarze Jeans und eine glänzende rote Lederjacke über einem schwarzen Unterhemd. Das Gesicht war grauenhaft, oder zumindest wirkte es im ersten Augenblick so, bis Randall schließlich das Bild im Verstand richtig verarbeitet hatte. Da war ihm klar, dass er hier kein Gesicht aus Haut und Knochen sah. Er schaute auf eine Gummimaske. Eine schmutzig gelbe Maske, so gestaltet, dass sie nach einem Menschenschädel aussah. Sie zeigte ein böses Grinsen, und mehrere ihrer Zähne waren schwarz. Über der Maske ragten zwei Zoll hohe rote Haare auf, die sich von der Stirn aus wie ein Irokesenschnitt über den Schädel zogen. Und durch zwei Gucklöcher in der Maske wurde Randall von einem Paar dunkler, ja schwarzer Augen gemustert.


    Zwei weitere Dinge zogen Randalls Blick auf sich, ehe er den Motor startete und den Rückwärtsgang einrammte.


    Der Mann mit der gelben Maske hielt ein langes, scharfes silbernes Messer in der linken Hand. Die Klinge war so stark mit Blut beschmiert, dass es auf den Boden tropfte.


    In der anderen Faust hielt er den Kopf eines Menschen an dessen dichten braunen Haaren. Randall riss die Augen weit auf, als dieser Anblick für immer einen Platz in seinem Gedächtnis einforderte.


    Es war Petes Kopf.

  


  
    ♦ZWEI


    »Nobody puts Baby in the corner.«


    Baby hatte Patrick Swayze diese Zeile tausendmal aussprechen gehört. Noch heute bekam sie dabei eine Gänsehaut. Diese Worte standen für so viel mehr als nur ihre Lieblingszeile in Dirty Dancing. Tief im Herzen glaubte sie fest, dass eines Tages ein echter Mann wie Johnny Castle kommen, sie aufheben und ihr das Gefühl geben würde, dass sie etwas bedeutete. Dass er sie aus dem Beaver Palace herausholen würde. Sie träumte davon, in eine glücklichere, schönere Welt entführt zu werden. So etwas wie der Urlaubsort aus dem Film war da gerade recht.


    Sie hatte den Spitznamen Baby recht früh erhalten, sobald sie im Beaver Palace zu arbeiten begonnen hatte. Es war auch ein passender Spitzname, denn bis vor Kurzem war sie das jüngste Mädchen im Haus gewesen. Sie war inzwischen neunzehn und hatte die Krone des jüngsten Mädchens im Palace an ihre Freundin Chardonnay weitergereicht, die zwei Jahre jünger als sie war. Der Name Baby jedoch blieb haften, nicht zuletzt, weil niemand sie je anders angesprochen hatte. Und er sorgte dafür, dass es für sie immer noch etwas Besonderes war, sich Dirty Dancing anzusehen. Sie versuchte, in ihrem Aussehen Jennifer Grey nachzueifern, der Schauspielerin aus dem Film. Sie war ähnlich gebaut und trug ständig weiße Jeans. Der Hauptunterschied zwischen ihnen beiden war, dass auf Jennifer Greys linker Wange kein hellblaues Muttermal hervorstach. Doch Baby hatte so eines, und man sah es aus einer Meile Entfernung. Sie erinnerte sich noch daran, wie sie mit zehn Jahren mal einen halben Tag und zwei Stück Seife auf den Versuch verwandt hatte, es abzuwaschen. Muttermale lassen sich jedoch nicht so einfach entfernen, und im Lauf der Zeit hatte sie sich daran gewöhnt und es akzeptiert. Clarisse, die Puffmutter des Beaver Palace, nannte das Ding stets ein Schönheitsmal, und Baby hatte sich auch daran gewöhnt, es in diesem Licht zu betrachten. Jedenfalls vermutete Baby, dass, Muttermal hin, Muttermal her, die meisten der übrigen Mädchen im Beaver Palace sie beneideten. Jede wollte Baby sein, zumindest die aus Dirty Dancing, nicht die Person, die sich den Film gerade in ihrem Zimmer ansah. Allein.


    Jemand klopfte an die Tür. Baby stellte den Film auf Pause, denn sie wollte nicht, dass eine Unterbrechung ihr die Tanzszene am Schluss verdarb. Sie genoss jede einzelne Sekunde, wenn Bill Medley und Jennifer Warnes Time of My Life sangen, einfach zu sehr. Aber erst einmal wälzte sie sich vom Bett und ging zur Tür. Ehe sie sie überhaupt erreichte, drehte jedoch schon jemand den Griff und öffnete sie. Chardonnay steckte den Kopf herein.


    »Hi, Baby, was machste?«


    »Guck mir nur einen Film an.«


    Chardonnay hatte ihre langen braunen Haare zu einem Knoten hochgesteckt. Sie war eine natürliche Schönheit und hatte die himmlischste olivenfarbene Haut. Chardonnay gehörte zu den wenigen Mädchen, die ihre Arbeit im Beaver Palace gern taten. Anders als Baby träumte sie nicht davon, irgendwann mal fortzugehen. Sie liebte ihre Arbeit, und sie lebte gern in BMovie Hell.


    Jetzt kam sie ins Zimmer und schloss die Tür leise hinter sich. »Hast du die Nachrichten gesehen?«, fragte sie.


    »Nein. Warum?«


    Chardonnay hob die Fernbedienung von Babys Bett auf und richtete sie auf den Fernseher. Sie wollte gerade eine Taste drücken, als sie Patrick Swayze auf dem Bildschirm entdeckte.


    »Siehst du dir schon wieder Dirty Dancing an?«, fragte sie.


    »Sonst ist nichts gelaufen«, log Baby.


    Chardonnay lächelte sie an, warf sich rücklings auf Babys Bett und lehnte sich ans Kopfende. Baby folgte ihrem Beispiel und kuschelte sich an sie. Beide trugen Pyjamas. Baby verglich ihren Tweetie-Pie-Schlafanzug aus Flanell mit dem Leopardenmuster von Chardonnays seidigem Pyjama. Chardonnay war so viel erwachsener und kultivierter!


    »Weißt du, du solltest dir auch mal Coyote Ugly ansehen. Es ist genauso gut«, sagte Chardonnay.


    »Niemand übertrifft Johnny«, entgegnete Baby.


    Chardonnay schüttelte den Kopf und lächelte. »Aber Patrick Swayze ist tot. Adam Garcia aus Coyote Ugly lebt noch. Und er ist immer noch scharf.«


    »Na, dann kannst du ihn haben. Ich bleibe bei Johnny.«


    »Prima«, fand Chardonnay und durchsuchte mit der Fernbedienung die Sender. »Sollte aber Adam Garcia irgendwann mal hier auftauchen, nehme ich dich beim Wort.«


    Baby ärgerte sich ein bisschen über Chardonnays Kanalsuche. Die Dirty-Dancing-DVD stand auf Pause, sodass Baby nichts versäumen würde, aber sie hatte ihrer Kollegin nicht erlaubt zu zappen. »Wonach suchst du eigentlich?«, verlangte sie zu wissen.


    »Nach den Nachrichten. Warte, da haben wir welche. Sieh nur!«


    Baby blickte auf den Fernseher. Man gestand ihr auf dem Zimmer nur ein kleines tragbares Gerät zu, aber sogar auf dem winzigen Bildschirm erkannte sie das Gesicht, das hinter dem Sprecher gezeigt wurde. »Ist das Pete Neville?«


    »Ja doch«, antwortete Chardonnay. »Jemand hat ihn ermordet.«


    Baby schlug sich eine Hand vor den Mund. »Oh mein Gott! Was ist passiert? Pete war ein richtig netter Typ.«


    »Sie sagen derzeit nicht viel, aber Sophie hat erzählt, sie hätte gehört, dass ihm ein maskierter Irrer den Kopf abgehackt hat.«


    »Was?«


    »Ernsthaft! In den Nachrichten haben sie das mit dem Kopfabschneiden noch nicht erwähnt, aber sie haben gesagt, dass der Killer eine Maske trug.«


    »Wurde er schon geschnappt?«


    »Nein.« Chardonnay wandte sich Baby mit einer Miene gespielten Grauens zu. »Denk nur, er könnte auch hier auftauchen! Wer weiß schon, wem er als Nächstes den Kopf abhackt?«


    Baby versetzte ihr einen verspielten Stups. »Mach über so was keine Witze!«


    »Es ist aber aufregend, nicht wahr?«, meinte Chardonnay. »Ich denke nicht, dass wir in BMovie Hell schon mal einen Serienkiller hatten.«


    »Ich möchte auch jetzt keinen haben. Nachdem du mir davon erzählt hast, kann ich bestimmt nicht mehr schlafen.«


    »Doktor Bob hatte die richtige Idee«, fand Chardonnay.


    »Was meinst du damit?«


    »Er ist heute Morgen in Urlaub gefahren. Er ist für zwei Wochen auf den Fidschi-Inseln.«


    »Echt? Wer verteilt dann jetzt Pillen und so Sachen?«


    »Clarisse, vermute ich.«


    Baby freute sich zu hören, dass Doktor Bob nicht mehr da war, aber sie verbarg ihre Gefühle vor Chardonnay. »Oh! Furchterregend, oder? Ein Killer läuft frei herum, und unser Arzt macht Urlaub auf den Fidschi-Inseln.«


    Chardonnay kicherte. »Das wirkt sich nicht groß aus. Wenn dir jemand den Kopf abhackt, kann ihn Doktor Bob auch nicht wieder annähen.«


    »Uuh, das ist grauenhaft! Über solche Sachen dürftest du nicht mal Witze machen.«


    »Niemand hört zu.«


    »Vielleicht nicht. Aber Witze darüber zu machen… Damit forderst du das Schicksal heraus.«


    Chardonnay kicherte. »Du kriegst viel zu schnell Angst. Wenn du möchtest, kann ich ja heute hier bei dir übernachten.«


    Der Art nach, in der Chardonnay das sagte, entnahm Baby, dass sie scharf darauf war, bei ihr zu bleiben. Die Tatsache, dass sie ihren Pyjama trug und schon dabei war, die Bettdecke aufzuklappen, verriet ebenfalls ein Verlangen zu bleiben. Baby machte das nichts aus. Nicht verwunderlich, dass niemand allein sein sollte, wenn er wusste, dass ein maskierter Mörder in der Stadt war. Je mehr Baby darüber nachdachte, desto dankbarer war sie tatsächlich für Gesellschaft.


    »Okay«, sagte sie. »Aber du musst dir mit mir zusammen das Ende von Dirty Dancing ansehen.«


    »Prima«, sagte Chardonnay. »Doch wenn es vorbei ist, gucken wir uns Coyote Ugly an. Ich muss dich mit dem Film bekannt machen.«


    »Was ist denn so Besonderes daran?«


    »Er wird dir gefallen. Es geht um ein Mädchen, das ausreißt, um in New York ein neues Leben anzufangen. Sie erhält einen Job in einer Kneipe und verliebt sich dann in diesen echt süßen Typen.«


    »Weißt du, ich würde sehr gern mal New York besuchen.«


    »Na, heute Abend, Baby, reisen wir mit Adam Garcia dorthin«, sagte Chardonnay, sprang aus dem Bett und lief zur Tür, um die Coyote-Ugly-DVD zu holen. Während sie die Tür öffnete, setzte sie hinzu: »Es sei denn, dieser maskierte Killer taucht auf und erwischt uns vorher.«


    Baby lächelte höflich. Sie machte sich nicht sonderlich viele Gedanken um den maskierten Killer. Sie interessierte sich viel mehr für die Neuigkeit, dass Doktor Bob, der Betriebsarzt des Beaver Palace, nicht in der Stadt weilte.

  


  
    ♦DREI


    Das Telefon schien seit Stunden zu klingeln, und Jack Munson hatte dieses Klingeln nahtlos in seinen Traum eingefügt. Er öffnete die Augen, und das Erste, was er auf seinem Nachttisch erblickte, war eine halb leere Flasche Navy Rum. Sein Handy lag daneben, und dessen blöder lauter, altmodischer Klingelton schmetterte drauflos. Er streckte die Hand aus, packte das Telefon, hob den Kopf vom Kissen und spürte sofort die ungeminderte Wirkung des Alkoholgenusses vom Abend zuvor.


    »Ja doch«, nuschelte er und blinzelte, um ein bisschen wacher zu werden.


    »Hallo, Jack. Bitte sag mir, dass du nicht verkatert bist.«


    »Ich bin nicht verkatert.«


    »Gut, denn du musst ins Büro kommen. Ich habe hier etwas für dich. Eine große Sache.«


    Jack rieb sich die Stirn und versuchte abzuschätzen, wie viel Schlaf er vielleicht noch ergattern konnte. »Okay, gib mir ein paar Stunden.«


    Die Stimme am anderen Ende zögerte einen Augenblick lang, ehe sie in drängendem Ton forderte: »Jack, ich brauche dich sofort.«


    »Okay. Gib mir eine Stunde Zeit.«


    »Ich kann dir dreißig Minuten geben. Rufe mich auf dieser Nummer zurück, sobald du eintriffst.«


    Die Verbindung wurde getrennt. Jack ließ den Kopf aufs Kissen zurückfallen. »Scheiße!«, nuschelte er vor sich hin.


    Er schloss die Augen und unternahm den matten Versuch, noch dreißig Sekunden Schlaf zu finden, obwohl er wusste, dass es keine gute Idee war, selbst wenn es ihm gelang. Die Stimme am Telefon war die seines alten Bosses Devon Pincent gewesen. Pincent hatte ihn seit über einem Jahr nicht mehr zu sich zitiert. Jack arbeitete seit fast drei Jahren nicht mehr. Wenn Pincent jetzt einen Job für ihn hatte, dann war es auf jeden Fall etwas extrem Wichtiges.


    Etwas Ernstes.


    Jack setzte sich kerzengerade auf und erlebte ein kurzes Schwindelgefühl. Dann meldete sich seine Ausbildung zurück. Die althergebrachten Reaktionen traten instinktiv ein. Er wälzte sich aus dem Bett und taumelte zum Bad. Er musste allermindestens duschen und sich die Zähne putzen. Dann hatte er noch fünfundzwanzig Minuten, um sich anzuziehen, ins Auto zu springen und ins Hauptquartier zu rasen, um Pincent dort zu treffen.


    Er stellte die Dusche auf gnadenlos heiß und schrubbte sich kräftig, um wach zu werden. Es funktionierte. Allmählich fühlte er sich wacher. Er hatte das schon lange nicht mehr tun müssen. Wenn er in den zurückliegenden Jahren mal verkatert aufgewacht war, war er jegliche Aktivität in gemächlichem Tempo angegangen. Die Jahre der Ausbildung bei den Spezialkräften meldeten sich jedoch rasch zurück. Wann immer er darauf angewiesen war, aufgeweckt und wachsam zu sein, zeigten Körper und Geist eine unglaubliche Fähigkeit, unter jeder Art Belastung zu funktionieren. Und der Kater zählte nicht im Mindesten als Belastung. Jack konzentrierte sich jetzt auf all die Gegenstände, die er mitnehmen musste. Die Pistole, den Pass, einige falsche Identitäten und schließlich den Sicherheitspass, um in das Gebäude zu gelangen. Sofern der noch gültig war. Nun, man hatte ihm versichert, dass der Sicherheitspass nicht für ungültig erklärt werden würde, ohne ihn darüber zu informieren.


    Während er sich die Zähne putzte, sann er über die möglichen Gründe nach, wegen derer Pincent ihn angerufen haben mochte. Vor drei Jahren hatte die Einheit Jack erklärt, dass seine Dienste nicht mehr benötigt wurden. Er sei ein Dinosaurier, hieß es. Hinge in der Vergangenheit fest. Seine Methoden wären nicht mehr zeitgemäß. Dazu kam seine Sauferei. Die hatte sich zum Problem entwickelt. Während er älter wurde, fiel es ihm immer schwerer, mit all dem klarzukommen, was er als junger Mann gesehen und getan hatte. Für sein Land und das Gemeinwohl. Eine bestimmte Sache quälte ihn in dem Zusammenhang am längsten. Er hatte einen Fehler gemacht, der nie mehr wiedergutgemacht werden konnte. Ein Fehler, den sein Gedächtnis wie eine kaputte Schallplatte immer wieder abspielte. Nur der Alkohol linderte den Schmerz, half Jack zu vergessen; und sei es nur für wenige Stunden.


    Als die Dienststelle ihn unbefristet beurlaubt hatte, führte sie unter den Gründen das Trinken und seine Einstellung an. Er wusste, dass sein Urteilsvermögen nicht mehr funktionierte, wofür schon die Sauferei gesorgt hatte, und wenn er ehrlich war, konnte er auch die eigene Einstellung nicht mehr für toll halten. Aber das war noch nicht alles. Die Zeiten wandelten sich. Die Technik veränderte sich. Körperkraft wurde nicht mehr gebraucht. Jedenfalls nicht Jacks Art, sie einzusetzen. Moderne Ermittlungsarbeit erforderte Menschen mit technischem Gespür. Jüngere Menschen. Ehrliche Menschen, die ihre Fehltritte nicht vertuschten. Oder tranken, um sie zu vergessen.


    Er durchforstete seine alte Arbeitskleidung und entschied sich für eine graue Hose und ein schwarzes Hemd. Beide Kleidungsstücke passten nicht mehr so gut wie früher. Jack hatte um Taille und Brust ein bisschen zugelegt. Wo er sich einst massiver Muskeln hatte rühmen können, zeigte sich jetzt, was er »etwas weichere Muskeln« nannte. In seinen ehrlicheren Augenblicken vermutete er, dass andere von Speck sprechen würden. Der oberste Hemdknopf widersetzte sich seinen Bemühungen, ihn zu schließen, und so entschied er, ihn offen zu lassen und auf einen Schlips zu verzichten. Er zog sich eine lose sitzende Wildlederjacke über und warf einen kurzen Blick in den Spiegel. Was er sah, war eine abgewrackte ältere Version seiner selbst. Er sah scheiße aus.


    In jüngeren Jahren hatte Munson fast stets in einer Beziehung gelebt. Was er heute, da er alt und Single war, am meisten vermisste, das war eine Frau, die ihm morgens das Frühstück machte. Heutzutage leistete ihm nur noch der Rum Gesellschaft, und Rum war kein guter Koch. Am Abend zuvor eine Flasche von dem Zeug verputzt zu haben versetzte ihn jetzt auch nicht in die Stimmung, sich selbst ein Frühstück anzurichten.


    Als er sich die Armbanduhr überstreifte, wurde ihm klar, dass er nicht mal genug Zeit hatte, sich einen Kaffee zu machen. Stattdessen nahm er einen kräftigen Schluck Rum aus der Flasche auf dem Nachttisch. Das war vielleicht die letzte Gelegenheit, an diesem Tag einen Drink zu ergattern, also hieß es, entweder jetzt oder nie. Verdammt– das Zeug schmeckte gut morgens! Er wollte die Pulle gerade wieder wegstellen, als er sich bei der Frage ertappte, ob er später am Tag wohl eine Gelegenheit finden würde, mehr davon zu kaufen. Vermutlich nicht.


    Er schraubte den Deckel wieder auf und steckte die Flasche in die Innentasche der Wildlederjacke.


    Lieber auf Nummer sicher gehen.


    Während er zur Parketage unterhalb des Wohnblocks hinabstieg, war er immer noch nicht aus der Tatsache schlau geworden, dass man ihn aus heiterem Himmel zu Pincent zitiert hatte. Sein Gehirn fühlte sich dabei immer noch so an, als wäre es in Watte gepackt und deshalb nicht in der Lage, die einzelnen Punkte zu verbinden. Der Rum bot auch keinerlei Inspiration.


    Er startete den Motor seines schwarzen Lotus Esprit und fuhr auf die Straße hinter dem Wohnblock hinaus. Vielleicht lag es am Sonnenlicht, aber sein Verstand wurde auf einmal ganz klar. Ihm fiel ein, dass Pincent gesagt hatte: »Ich brauche dich.« Nicht wir, nicht die Einheit, nicht dein Land. Nix dergleichen.


    Ich brauche dich.


    Womöglich hieß das, dass es um eine inoffizielle Geschichte ging, um Arbeit für einen Außenstehenden, jemanden, der vertrauenswürdig war. Eventuell brauchte ihn Pincent, um einen Spion in der Dienststelle zu enttarnen. Oder vielleicht ging es um etwas, was er und Pincent vor Jahren zusammen getan hatten? Etwas, das jetzt zurückkehrte, um ihnen in den Hintern zu treten? Jack hoffte, dass Letzteres nicht der Fall sein würde.


    In der guten alten Zeit hatten sie gemeinsam mindestens hundert »inoffizielle« Jobs erledigt. In der heutigen Zeit der Enttarnungen bestand eine gute Chance, dass sie für so ziemlich jeden beliebigen früheren Einsatz im Gefängnis landeten. Pincent hatte die meisten davon geleitet oder genehmigt, und Jack war dabei seine heimliche rechte Hand gewesen. Früher hatte man ihn das Gespenst genannt, weil ihn niemals jemand persönlich sah. Jack Munson war der geheimste Geheimagent überhaupt.


    Früher mal.

  


  
    ♦VIER


    Die Fahrt durch die Stadt zum Hauptquartier war als verschwommener Eindruck von Hupengetöse und Stoppschildern vorbeigezogen. Munson ignorierte das alles. Das gehörte zu den seltsamen Folgen, wenn man Rum zum Frühstück trank. Der Rum förderte seine angeborene Begabung zutage, von einem Ort zum anderen zu fahren, ohne dass er dazu Konzentration aufwenden musste oder sich seiner Umgebung bewusst wurde. Und doch landete er jedes Mal zuverlässig dort, wo er hinwollte, gewöhnlich hatte er sogar noch ein paar Minuten Spielraum zur Verfügung. Diesmal kam er tatsächlich zwanzig Minuten zu spät, aber das schrieb er der albernen Zeitvorgabe zu, die ihm Pincent gemacht hatte.


    Ein Sicherheitsmann erwartete ihn vor dem Gebäude und führte ihn durch die Empfangszone zu den Fahrstühlen. Hier hatte sich nicht viel verändert.


    Als sich die Fahrstuhltür auf der achten Etage öffnete, war das Erste, was er erblickte, Pincents Gesicht. Der alte Kollege stand direkt vor dem Fahrstuhl und wartete auf ihn. Er wirkte schlapp, das Gesicht von all der Belastung durch den Job gänzlich zerfurcht und verwittert. Die Haare hatten sich einen weiteren Zoll zurückgezogen. Pincent wies zwar nach wie vor ein recht ordentliches Büschel grauer Haare auf, aber die Stirn reichte inzwischen ein gutes Stück weiter nach oben.


    »Brauchst du morgens inzwischen wesentlich länger, um dir das Gesicht zu waschen?«, platzte Munson heraus, was er dem Rum zugutehalten durfte.


    »Was?«


    »Der Haaransatz schrumpft.«


    »Hast du was getrunken?«


    »Nein«, wehrte sich Munson, ehe er dann hinzufügte: »Ich hatte einfach nicht genug Zeit für ein Frühstück. Ich habe gestern Abend ein bisschen was getrunken, und mein Magen ist ein wenig durcheinander. Ein Frühstück müsste mich wieder auf Vordermann bringen. Irgendeine Chance, dass jemand ein Sandwich mit Speck für mich auftreibt?«


    Pincent lächelte nicht einmal. Jeglicher Humor schien ihn verlassen zu haben. Eine weitere merkliche Veränderung stellte seine Kleidung dar. Er war besser angezogen, als Munson es je zuvor bei ihm gesehen hatte. Er trug einen teuren dunkelgrauen Anzug, ein modisches weißes Hemd und einen dunkelblauen Schlips. Etwas an ihm hatte sich jedoch nicht im Geringsten verändert: Seine Miene verriet kein bisschen. Das gehörte zu den Dingen, die so toll an Pincent waren. Das Pokerface.


    »Hier entlang«, sagte Pincent. Ohne auf eine Antwort zu warten, wandte er sich ab und schritt durch einen langen Flur. Munson folgte ihm bis in ein Konferenzzimmer ganz am Ende.


    »Setz dich«, sagte Pincent und schloss die Tür hinter ihnen, sobald Munson eingetreten war.


    Das Mobiliar bestand aus einem langen Marmortisch mit sechs schwarzen Ledersitzen an jeder Seite und einem weiteren Stuhl am Kopfende. Auf einem der Stühle an der Tischseite gegenüber saß eine modisch gekleidete, braun gebrannte Dame südländischer Herkunft.


    »Hallo«, sagte Munson. »Allein deinem Anblick kann ich entnehmen, dass du entweder aus Jacksonville oder Baltimore stammst. Ich habe ein gutes Auge für so etwas. Habe ich mir im Einsatz zugelegt. Also, welche Stadt ist es? Baltimore, nicht wahr?«


    »Beinahe«, antwortete die Frau. »Ich komme aus Verona.«


    »Lass dich von ihm nicht zum Narren halten«, mischte sich Pincent ein. »Er wärmt sich nur auf. Jack ist immer verschroben und ein bisschen außer Form, wenn er nichts gegessen hat.« Er versetzte Munson einen Stupser. »Jack, das ist Milena Fonseca.«


    Milena trug ein schwarzes, figurbetontes Kostüm mit einer schwarzen Bluse und hatte das dunkle Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. Munson spekulierte wortlos, dass sie eine Einsatzagentin in den frühen Dreißigern war (und sich vielleicht insgeheim wünschte, sie wäre eine Einbrecherin). Sie hatte ein fein geschnittenes Gesicht, ausgeprägte Wangenknochen und große braune Augen. Sie gefiel ihm vom Fleck weg, schon wegen dieser Augen. Munson konnte braunen Augen einfach nicht widerstehen.


    Milena stand nicht auf. »Schön, dich kennenzulernen, Jack«, sagte sie und streckte die Hand aus. Er schüttelte sie fest, aber kurz, während er sich setzte. Pincent zog den Stuhl rechts von ihm hervor und nahm Platz.


    »Milena ist umfassend informiert und bringt dich über alle unsere Erkenntnisse auf den aktuellen Stand, wenn ihr aufbrecht.«


    »Wohin geht es?«


    »Ihr beide fahrt in eine Stadt, die BMovie Hell genannt wird. Vorher besucht ihr allerdings erst noch eine Irrenanstalt.«


    »BMovie was?«


    »Hell.«


    Munson zog die Stirn kraus. Eine Minute lang hatte er gedacht, dass es vielleicht am Rum lag, aber Pincent hatte das Wort bestätigt. Er hatte BMovie Hell gesagt. »Was in aller Welt ist denn BMovie Hell?«, fragte er.


    »Ein Kaff im Nirgendwo. Hieß früher mal Sherwood County.«


    »Ein Name, der absolut in Ordnung geht.«


    »Wohl wahr. Vor ungefähr zwanzig Jahren ist ein reicher Gönner namens Silvio Mellencamp dorthin gezogen. Er hat früher in der Filmindustrie gearbeitet. Als er nach Sherwood zog, änderte er den Namen der Stadt in BMovie Hell.«


    »Ich wusste noch gar nicht, dass man eine Stadt umbenennen darf, wenn man dorthin zieht. Ist mir da irgendwas entgangen?«


    »Nein, Jack. Silvio Mellencamp hat jedoch als Filmproduzent in den Achtzigern und frühen Neunzigern ein absolutes Vermögen gemacht. Als er nach Sherwood County zog, investierte er viel von diesem Geld in die örtliche Wirtschaft. Er verwandelte die ganze Ortschaft in einen Gedenkschrein für seine Lieblingsfilme. Ich war nie zu Besuch, aber man hat mir erzählt, dort wäre alles ein Tribut an die Filmklischees der Achtziger. Sie haben da die Nakatomi Towers, es gibt ein Rocky-Balboa-Standbild, ein McDowell’s Restaurant– was du willst.«


    »Ich hab keine Ahnung, was du mir da erzählst.«


    »Zerbrich dir nicht den Kopf darüber. Es ist nicht wichtig.«


    Munson rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. Obwohl er sich fit gehalten und sein Gewicht (in einem gewissen Maß) in Grenzen gehalten hatte, saß die Kleidung doch enger, als er vor einer Stunde beim eiligen Ankleiden zunächst gespürt hatte. Er drehte sich kurz von Fonseca weg und rückte die Hose zurecht. Schließlich war es nicht sinnvoll, ihre Aufmerksamkeit auf einen schlecht sitzenden Schritt zu ziehen.


    »Was für Filme hat dieser Typ gemacht?«, erkundigte er sich. »Irgendwas, das ich vielleicht gesehen habe?«


    »Pornos«, antwortete Pincent. »Er gehörte zu den größten Produzenten und Vertreibern; damals, als VHS-Bänder noch eine große Sache waren. Als die DVD des Weges kam, bemerkte er als einer der Ersten, dass seine Tage gezählt waren. Er verkaufte seine Aktiva und zog sich aus der Industrie zurück. Und wie ich gerade erzählt habe, zog er nach Sherwood County und investierte viel von seinem Geld in die örtliche Wirtschaft. Im Gegenzug ließen die Dörfler zu, dass er ihre Ortschaft komplett umkrempelte, den Namen eingeschlossen.«


    »Dörfler? Das ist ein gutes Wort«, fand Munson. »Man benutzt es heutzutage viel zu selten, wenn du mich fragst. Ich stelle mir dabei bärtige Leute mit Mistgabeln vor.«


    »Nun, dann hast du es recht gut erfasst«, sagte Pincent.


    »Also, was soll ich nun für dich tun?«, fragte Munson schließlich, der die Relevanz all dieses Geredes über Pornos und BMovie Hell noch immer nicht ergründen konnte.


    Pincent holte tief Luft. »Wir haben ein großes Problem, Jack. Eigentlich habe ich ein großes Problem, und du musst es für mich aus der Welt schaffen.«


    Jemand klopfte an die Tür.


    »Herein!«, rief Milena Fonseca.


    Die Tür ging auf, und eine ältere Frau im blauen Kittel und mit grauen Haaren kam rückwärts herein und zog dabei einen Servierwagen hinter sich her. In den nächsten zwei Minuten sagte niemand etwas, während sie Kaffee und Backwaren auf den Tisch stellte. Als sie fertig war, bedankte sich Pincent bei ihr, und sie ging wieder.


    Sobald die Tür geschlossen war, packte Munson eine Tasse mit Untertasse und machte sich daran, sich am Kaffee zu bedienen. Fonseca schenkte sich Orangensaft ein, und Pincent nutzte die Gelegenheit, zur Sache zu kommen. »Jemals von Operation Blackwash gehört?«, fragte er.


    Munson trank einen Schluck seines schwarzen Kaffees, der richtig klasse schmeckte. Er hatte schon lange keinen anständigen Kaffee mehr genossen. Er gab Pincent rasch Antwort, um sich zügig einen zweiten Schluck genehmigen zu können. »Nee. Nie davon gehört.«


    »Na ja, das ist eine Erleichterung. Irgendwie«, sagte Pincent. »Obwohl es bedeutet, dass ich dir alles erklären muss.«


    Munson nahm einen zweiten Schluck Kaffee und gratulierte dann Pincent. »Toller Kaffee!«


    »Ich weiß.«


    Er trank einen weiteren Schluck. »Hätte ich von Operation Blackwash hören müssen?«


    »Keinesfalls.«


    »Du dachtest aber, ich hätte vielleicht?« Das Koffein zeitigte rasch seine Wirkung. Munson spürte, wie sein Verstand mit jeder Sekunde klarer wurde.


    »Du bist ein gut informierter Bursche«, fuhr Pincent fort. »Blackwash war jedoch ein hochgeheimes Projekt, das Jahre zurückliegt. Alle Beteiligten würden automatisch jede Kenntnis davon abstreiten, selbst unter schärfstem Verhör. Wir hatten gute Leute an Bord. Die besten.«


    »Ich hab erst heute Morgen davon erfahren«, warf Milena ein.


    »Ich auch«, sagte Munson. »Darf ich angesichts unseres Treffens also davon ausgehen, dass Operation Blackwash irgendwie in die Hose gegangen ist?«


    »Du würdest gar nicht glauben, wie sehr, Jack. Und du musst die Sache bereinigen. Schnell.«


    »Dann erzähl mir, was ich darüber wissen muss, und ich mache mich an die Arbeit.«


    Pincent zeigte ihm wieder einmal dieses kurze, vorgetäuschte Lächeln. »Gut. Ich komme lieber gleich zur Sache«, sagte er. »Operation Blackwash war eine Idee, die einem eigensinnigen Idioten der Dienststelle vor einigen Jahren in den Kopf kam. Nachdem er sich viel zu viele Spionagefilme angesehen hatte, dachte sich der Schwachkopf, wir könnten eine Elitearmee erstklassig ausgebildeter, roboterhafter Spione und Attentäter aufbauen. Der Plan bestand darin, Menschen in jungen Jahren habhaft zu werden. Ich meine, in wirklich jungen Jahren. Manche waren gerade auf die Welt gekommen, das älteste Kind gerade mal fünf Jahre alt. Jedenfalls dachten wir uns, wenn wir sie von einem solchen Alter an ausbilden, könnten wir ein Team nahezu perfekter Soldaten aufstellen.«


    Munson gönnte sich einen weiteren Schluck Kaffee und stellte die Tasse auf dem Tisch ab. Dann nahm er sich vom Gebäckteller ein Croissant, das seine Aufmerksamkeit erregt hatte. »Ich glaube, ich kann erkennen, an welcher Stelle das Projekt schiefgegangen sein muss«, sagte er und nahm einen Bissen aus dem Croissant. »Ich wette, ihr hattet letztlich einen Haufen Danny DeVitos anstelle von Arnold Schwarzeneggers, stimmt’s?«


    »Es war nicht ganz so schlimm, aber du bist auf der richtigen Fährte.«


    »Was wurde aus dem Clown, der die Idee hatte?«


    Pincent zuckte verlegen die Achseln. »Wie ich schon sagte, ein eigensinniger Idiot.«


    »Du hast auch Schwachkopf gesagt.«


    »Ja, nun, das war noch zu einer Zeit, als ich versuchte, mir einen Namen zu machen, indem ich vorausdachte und mich innovativ zeigte. Die Sache ist die: Damals glaubte ich noch, wenn man nur anders wäre, wäre man auch schon clever. Du weißt ja, wie ich war. Wir alle lernen letztlich.«


    »Was ist aus dem Projekt geworden?«


    »Es wurde vor Jahren aufgegeben.«


    »Nachdem es wie lange gelaufen war?«


    »Zwölf Jahre.«


    »Zwölf Jahre?« Munson stockte. »Du hast zwölf Jahre gebraucht, um zu erkennen, dass das eine beschissene Idee war?«


    »So läuft es eben, wenn es deine eigene Idee ist, Jack.«


    »Und was hat dazu geführt, dass es aufgegeben wurde?«


    Milena mischte sich eifrig ein. »Eine der Testpersonen hat Selbstmord verübt.«


    Jack blickte sie an. Sie meinte es todernst. Er wandte sich wieder an Pincent. »Nur eine? Ihr habt die Sache zwölf Jahre lang durchgezogen, ehe sich einer von denen umbrachte? Ich bin beeindruckt. Von wie vielen Testpersonen sprechen wir?«


    »Fünfen.«


    »Fünf? Von Anfang an?«


    »Ja.«


    »Ich denke, ich kann mir schon alles zusammenreimen. Eine der durchschnittlichen Testpersonen hat Selbstmord begangen, sodass das Projekt aufgegeben wurde, aber in deiner Fünfergruppe hattest du einen, der die Vorgaben erfüllte, nicht wahr?«


    Pincent nickte und wandte den Blick ab.


    »Tut mir leid«, sagte Munson und bat mit erhobener Hand um Entschuldigung. »Das Koffein macht sich bemerkbar. Erzähl weiter. Ich wollte dir nicht vorgreifen.«


    Während des ganzen Gesprächs hatte Milena Fonseca jede einzelne Reaktion Munsons verfolgt. Er vermutete, dass sie ihn einzuschätzen versuchte. Sie konnte von ihm nur wissen, was Pincent ihr erzählt hatte, und es schien, als versuchte sie, ein Gefühl dafür zu gewinnen, was für eine Art Agent Munson war. Er fragte sich, ob sie neben anderen Dingen schon den Säufer bemerkt hatte. Er blickte sie an und lächelte. Sie betrachtete ihn weiterhin, erwiderte das Lächeln aber nicht. Japp, sie hatte ihn durchschaut. Wahrscheinlich roch sie den Rum in seinem Atem. Gut, dachte er. Soll sie sich ruhig darauf konzentrieren, dann entgeht ihr vielleicht das Wesentliche.


    Munson stopfte sich das letzte Stück Croissant in den Mund, blinzelte Fonseca an und wandte sich erneut Pincent zu, der sich gerade einen Kaffee eingeschenkt hatte.


    »Es wurden einige, wie du es vielleicht ausdrücken würdest, zweifelhafte Experimente an ihnen durchgeführt«, fuhr Pincent fort. »Heutzutage kämen wir damit nicht mehr durch, wegen dieser Menschenrechtsgesetze und so weiter.«


    »Und wegen der Tatsache, dass es Kinder waren.«


    »Yeah.«


    Munson grinste ganz leicht. »Also, was für zweifelhafte Experimente waren das?«


    »Na ja, zunächst muss man da die ganze militärische Ausbildung erwähnen, die man, seien wir doch ehrlich, mit jedem durchführen kann, wenn man ihn nur früh genug in die Finger kriegt. Dann haben wir ihnen allerdings auch noch Medikamente zur Steigerung ihrer mentalen Fähigkeiten verabreicht.«


    Während Munson seinen letzten Schluck Kaffee trank und überlegte, wie lange er warten sollte, bis er sich erneut eine Tasse füllte, bemerkte er, dass sowohl Fonseca als auch Pincent ihn anstarrten. Jetzt kam anscheinend ein besonders wichtiger Aspekt der Story.


    »Und was haben diese Medikamente bewirkt?«, fragte Munson.


    Pincent fuhr fort: »Manche dienten dazu, die Wahrnehmung zu steigern, die Sinne zu schärfen, etwas in der Art. Anderes Zeug sollte die Testpersonen für Befehle empfänglicher machen.«


    »Gedankenbeherrschung?«


    »Yeah.«


    Munson konnte nicht mehr warten. Er schnappte sich die Kaffeekanne und goss sich erneut eine Tasse ein. »Weißt du was?«, fragte er. »Ich denke, ich habe genug von diesem Blackwash-Ding gehört, um mir den Rest selbst zusammenzureimen.« Er schnupperte an seiner zweiten Tasse Kaffee. Sie roch nicht mehr so toll wie die erste, was ein eindeutiges Zeichen dafür war, dass er inzwischen alle Müdigkeit ausgetrieben hatte. »Wie ich vermute, lautet die große Frage: Wenn sich einer von ihnen umgebracht hat und ihr das ganze Projekt verschrottet habt, was ist aus den übrigen vier geworden?«


    »Möchtest du mal raten?«


    »Ich vermute mal, dass sich drei davon die Radieschen von unten anschauen, dass ihr aber euren Goldjungen für andere Aufgaben behalten habt.«


    »Beinahe.«


    »Dann erzähl es mir. Ich kann es gar nicht erwarten zu erfahren, wie es weitergegangen ist.«


    Pincent trank einen Schluck Kaffee. »Ich hätte damals wirklich reinen Tisch machen müssen. Stattdessen habe ich mich von Gefühlen leiten lassen und bin jetzt am Arsch. Und deshalb brauche ich dich. Aus diesem Grund habe ich auch dafür gesorgt, dass du auf der Gehaltsliste geblieben bist.«


    »Ich dachte, du hättest es getan, weil du mich gut leiden kannst.«


    »Nee. Es war eine vorbeugende Maßnahme für die gegenwärtige Lage. Das ist noch weniger offiziell, als deine üblichen Aufträge es waren.«


    »Erpresst dich jemand?«


    »Nein.« Pincent schnappte sich das größte Croissant vom Silbertablett, nahm einen gewaltigen Bissen und fuhr mit vollem Mund fort, fast als wollte er unbewusst vermeiden, dass die Worte hervorkamen. Munson verstand sie jedoch trotzdem laut und deutlich.


    »Du hast es fast richtig gesagt. Drei sind tot. Der Vierte arbeitet, aber nicht hier oder überhaupt irgendwo.« Er legte der dramatischen Wirkung halber eine Pause ein und setzte dann hinzu: »Der Vierte ist entwischt.«


    »Entwischt? Wie?«


    »Das ist nicht wichtig.«


    »Doch, ist es.«


    Pincent schluckte einen Teil seines Croissants lautstark hinunter. »Ich habe ihn laufen gelassen«, sagte er.


    »Warum?«


    »Weil ich ihn mochte.«


    »Gute Antwort.«


    »Danke.«


    »Du hast ihn also laufen gelassen, weil du ihn mochtest. Aber jetzt ist er wieder aufgetaucht?«


    »Tatsächlich ist er vor einigen Jahren wieder aufgetaucht. Er wurde verhaftet, weil er in einem kleinen Dorf jemanden ermordet hatte.«


    Munson täuschte sarkastisch Erschrockenheit vor. »Und was nun? Er wurde entlassen und ist jetzt hinter dir her, weil es diesmal ›persönlich‹ ist?«


    »Sehr komisch, aber ich fürchte, es ist schlimmer.«


    »Er ist hinter mir her?«


    »Genug gewitzelt. Er bekommt keinen Kaffee mehr, Milena! Der macht ihn schnippisch.«


    »Das sehe ich«, sagte Fonseca und zog die Kaffeekanne aus Munsons Reichweite.


    »Sieh mal«, fuhr Pincent fort, »nachdem er die Nonne ermordet hatte, hätte er in der Todeszelle landen oder wenigstens lebenslänglich erhalten müssen.«


    »Aber?«


    »Aber ich habe einige Strippen gezogen, und wir konnten ihn unter Berufung auf mangelnde Zurechnungsfähigkeit loseisen. Er landete also statt auf dem Stuhl in einer Nervenheilanstalt.«


    »Warum hast du das gemacht?«


    »Das sagte ich doch schon. Ich mochte ihn.«


    »Sogar sehr, wie es klingt. Sieht er gut aus?«


    »Halt die Klappe.« Pincent schien die Geduld zu verlieren. »Er war ein guter Junge. Na ja, früher wenigstens. Er war Waise. Das waren sie alle. Aber ich mochte ihn. Er war der Beste von ihnen. Ein echtes Naturtalent. Das Töten fiel ihm leicht, nicht weil er böse gewesen wäre, sondern weil wir ihn früh in die Finger bekamen und ihm zeigten, dass es okay war zu töten.«


    Munson blies die Backen auf und blickte Milena an, um zu sehen, wie sie die Lage aufnahm. Ihre Miene verriet nichts, also drehte er sich wieder zu Pincent um.


    »Und jetzt ist er aus dem Irrenhaus entkommen?«


    Pincent nickte und schob den Rest seines Croissants auf dem Teller herum. »Richtig. Er ist seit fast sechsunddreißig Stunden auf freiem Fuß.«


    Munson nickte, denn er sah, worin Pincents Problem bestand. »Möchtest du, dass er gefunden wird? Oder dass er nicht gefunden wird?«


    »Ich möchte, dass es ihn nie gegeben hat.«


    »Okay. Wie viel Schaden ist bislang entstanden?«


    Milena Fonseca wurde auf einmal munter und mischte sich ein. »In den frühen Stunden heute Morgen wurde einem Cop in BMovie Hell der Kopf abgeschnitten– von einem Irren in gelber Maske mit einem roten Irokesenschnitt.«


    Munson zog die Brauen hoch. »Und das ist unser Junge?«


    »Er muss es sein«, meinte Pincent.


    »Wenn er doch eine Maske trägt, wie können wir dann völlig sicher sein?«


    »Können wir nicht«, entgegnete Fonseca. »Aber selbst wenn er durch einen seltsamen Zufall nicht unser Typ ist, so wird es doch gewiss nicht schaden, ihn zu fassen, oder?«


    »Vermutlich nicht.«


    Munson musterte ein Hefestück mit Marmeladenfüllung, aber Milena Fonseca schnippte vor seiner Nase mit den Fingern und sorgte so dafür, dass er sich wieder ihr zuwandte. »Folgendes«, sagte sie, »diese gelbe Maske ist ein heimlicher Segen. Eine echte Gottesgabe. Bis zum jetzigen Zeitpunkt weiß außer uns niemand, wer hinter der Maske steckt.«


    »Es dürfte allerdings nicht schwerfallen, sich das auszurechnen«, wandte Munson ein.


    »Stimmt«, sagte Pincent, »aber ich habe uns etwas Zeit erkauft. Auf meine Anweisung hin hat das Irrenhaus bislang nicht gemeldet, dass unser Junge entwischt ist.«


    »Unser Junge? Du hast den Namen unseres Jungen noch nicht genannt«, stellte Munson fest.


    »Er heißt Joey Conrad.«


    »Joey Conrad? Hmmm. Wie viele Leute in der Dienststelle wissen davon?«


    »Nicht viele.« Pincent stand auf und rückte sich den Schlips zurecht, als blickte er in einen imaginären Spiegel. »Jack, heutzutage bist du so ziemlich der einzige Mensch, dem ich zutraue, einen solchen Schlamassel aufzuräumen. Milena begleitet dich und leitet den Einsatz.«


    »Warum? Was kann sie beitragen?«


    Milena räusperte sich. »Ich habe hier den höchsten Dienstrang.«


    »Echt?«


    »Ja«, bekräftigte sie. »Devon hatte in jüngster Zeit Probleme, und ich wurde gerufen, um seine Operation zu leiten. Ich begleite dich, um sicherzustellen, dass auch alles glattläuft.«


    Munson gefiel das kein bisschen. »Devon, das wird nicht funktionieren.«


    Devon schüttelte bedauernd den Kopf. »Wir alle haben unsere Befehle, Jack. Milena ist keine Närrin. Unterschätze sie nicht.«


    »Prima. Also, was springt für mich dabei heraus?«


    »Nach diesem Job kannst du dich wirklich zur Ruhe setzen. Mit einem sehr ansehnlichen Ruhestandsgehalt.«


    Munson tat einige Sekunden lang, als dächte er über den Vorschlag nach, auch wenn er sich längst entschieden hatte. Er brauchte die Action viel dringender, als er sich von dem finanziellen Anreiz versucht fühlte (oder das Geld überhaupt gebraucht hätte). »Okay, ich bin dabei.«


    »Gut«, sagte Pincent. »Ihr beide tretet als FBI-Agenten mittleren Rangs auf. Milena hat schon eine Identität für dich vorbereitet, und die Polizei in BMovie Hell wurde darüber informiert, dass du kommst. Milena kümmert sich um alles andere, was du vielleicht brauchst, solange du dort bist. Sollte sich eine gefährliche Situation einstellen, wird sie sich heraushalten. Sollte dir jedoch etwas passieren, kann sie mir sofort Meldung machen.«


    Munson lächelte. »Falls mir irgendetwas passiert?«


    »Jack, du bist der beste Agent, der mir zur Verfügung steht, aber wiege dich nicht in Illusionen. Joey Conrad ist eine Killermaschine. Solltest du ihn tatsächlich finden, besteht durchaus die Möglichkeit, dass es dich das Leben kostet.«


    Munson hätte dieses Hinweises nicht bedurft. Er kannte Joey Conrad in jeder Hinsicht so gut wie Pincent. Und wie Pincent festgestellt hatte, gab niemand, der für Operation Blackwash gearbeitet hatte, das jemals zu. Und das galt auch für Munson selbst.

  


  
    ♦FÜNF


    Unten im Sexsalon (einer privaten unterirdischen Zone des Beaver Palace) drückte die als Empfangsdame diensttuende Clarisse die sechste Zigarette des Morgens aus. Sie, eine Veteranin dieses Etablissements, achtete derzeit nicht besonders auf das, was sie tat. Deshalb zuckte sie zusammen, als sie im Augenwinkel sah, wie plötzlich Asche aus dem übermäßig gefüllten Aschenbecher auf ihren Schalter quoll. Ihr Boss Silvio Mellencamp sah einen übervollen Aschenbecher auf seinem Empfangstresen nicht gern. So etwas erweckte den Eindruck, dass die Hygiene nicht für wichtig genommen wurde, sagte er. Dabei war Hygiene ein bedeutendes Argument in der Werbung des Beaver Palace.


    Heute stockte jedoch alles. Ein Mörder, den die örtlichen Cops den »Roten Irokesen« nannten, erzeugte mächtig Aufregung. Alle hingen an den Lokalnachrichten und hofften, mehr zu erfahren. Clarisse bildete da keine Ausnahme. Ihre Aufmerksamkeit wechselte zwischen dem kleinen Fernseher an der Wand des Sexsalons– mit dem konstanten Geleier der Nachrichtensprecher– und den Vibrationen ihres Mobiltelefons, wann immer Freunde ihr »Neuigkeiten« der aktuellen Berichterstattung per SMS übermittelten. Wie es schien, konnte niemand an etwas anderes denken oder über etwas anderes reden als den Roten Irokesen. In einer Stadt, in der nie etwas passierte, war das ein ernsthafter Aufreger.


    Niemand wusste, um wen es sich bei dem maskierten Killer handelte oder woher er kam. Oder warum er Pete Neville umgebracht haben mochte. Der junge Mr Neville war Stammkunde des Hurenhauses und ein stets freundlicher Geselle gewesen. Im Schlafzimmer hatte er sich nicht durch besondere Fähigkeiten ausgezeichnet, aber er behandelte die Mädchen stets mit Respekt, was mehr war, als man von einer Menge sonstiger Kunden sagen konnte. Ohne ein denkbares Motiv für Petes Ermordung musste man davon ausgehen, dass schier jeder der Nächste sein konnte.


    Clarisse hörte, wie ein paar Mädchen auf dem Flur zu raufen begannen. Sie gerieten ständig in Streit, gewöhnlich über Dinge wie fehlende Tuben mit Wimperntusche und Gleitmittel.


    »Könnt ihr Idiotinnen nicht etwas weniger Lärm schlagen?«, brüllte sie ihnen den Flur entlang zu.


    »Sissy hat mir das Gleitmittel mit Vanilleduft geklaut!«, rief eines der Mädchen zurück.


    »Sie trägt meine Unterwäsche mit dem Leopardenmuster!«, kreischte eine andere Stimme. Man hörte in der Folge dieser besonderen Kundgabe, wie Ohrfeigen fielen und Kleidung zerrissen wurde. Und jemand bezeichnete jemanden als dreckiges Miststück.


    »Ich warne euch!«, rief Clarisse. »Ich rufe Mack herunter. Er zieht euch die Höschen aus und führt dieses Gleitmittel bei euch beiden einer guten Nutzung zu. Und jetzt haltet die Luft an. Ich versuche hier, die Nachrichten zu verfolgen!«


    Die Mädchen waren einige Sekunden lang mucksmäuschenstill. Dann hörte Clarisse erwartungsgemäß und wie aufs Stichwort einen klatschenden Laut, gefolgt von Laufschritten und schließlich dem Knallen einer zugeschlagenen Tür. Clarisse seufzte und schüttelte den Kopf, ehe sie sich wieder dem Reporter im Fernsehen zuwandte.


    Die Arbeit erwies sich an diesem Tag als ärgerliche Ablenkung. Besonders in Anbetracht der Tatsache, dass nur ein Kunde auftauchte. Ein junger Mann namens Kevin nutzte die örtliche Aufwallung an Trauer und Mitgefühl angesichts von Pete Nevilles Tod, um zum ersten Mal den Beaver Palace aufzusuchen. Kevin war ein unsicherer junger Mann mit hellen rötlich braunen Haaren und dazu passenden Sommersprossen, und er entstammte einer strengen Familie. Der Vater war der örtliche Priester, und die Mutter arbeitete für soziale Projekte, sodass es für Kevin ein riskantes Unterfangen darstellte, ein Bordell zu besuchen. Nicht, dass er einen Grund gehabt hätte, sich zu sorgen. Diskretion genoss in diesem Etablissement ein ebenso hohes Ansehen wie die Hygiene.


    Kevins Erscheinen und die Raufereien über Gleitmittel mit Vanilleduft und Leopardenunterwäsche erwiesen sich nicht als Clarisses größte Probleme. Diese ärgerlichen Zwischenfälle waren nur der Anfang von etwas, das im Begriff stand, sich als sehr stressiger Tag zu entpuppen, angefüllt von Dramen jeglicher Art. Clarisse hätte das schon Tage oder gar Wochen vorher kommen sehen müssen.


    Kevin kam aus der ersten Tür auf der rechten Flurseite ins Foyer gestürmt. Er hatte den Pulli über dem Arm hängen und schloss gerade den Gürtel der Jeans. Er schwitzte heftig, und die Stirn war klatschnass. Noch auffälliger fand Clarisse, dass sein weißes Unterhemd vorne von Erbrochenem bekleckert war.


    »Alles okay, Kevin?«, fragte sie. Kevin stoppte abrupt und starrte sie an, als wäre sie ihm vorher gar nicht aufgefallen. Er sah aus, als hätte er ein Gespenst erblickt. Oder seine Eltern.


    Clarisse runzelte die Stirn. »Was ist los?«


    Kevin deutete auf den orangefarbenen Flecken Kotze auf seinem Unterhemd und holte tief Luft, ehe er antwortete: »Sie hat auf mich gekotzt!«


    Clarisse blickte auf die betroffene Stelle. »War das Baby?«


    »Yeah. Ich hatte sie gar nicht darum gebeten. Ist das normal?«


    »Nein. Möchtest du, dass ich das Unterhemd für dich wasche?«


    Kevin schüttelte den Kopf. »Nein. Im Grunde ja, denn meine Mom… Ich möchte nicht… Nein, warten Sie, eigentlich weiß ich nicht recht. Können Sie es sofort sauber machen?«


    »Klar doch, Süßer.«


    Er wirkte ehrlich verzweifelt. Wenn das wirklich sein erstes Mal gewesen war, dann konnte ihn das Erlebnis, wie sich Baby auf ihn übergab, sehr leicht von weiteren Besuchen abschrecken. Diplomatie war angesagt. »Hast du erhalten, wofür du bezahlt hast?«, erkundigte sich Clarisse.


    »Nein, habe ich nicht. Ich wollte, dass sie mir einen bläst, aber sie hat mich fast sofort vollgekotzt. Das ist im Grunde nichts für mich. Ich hätte nicht herkommen dürfen.«


    »Ich sag dir was«, lächelte Clarisse. »Du setzt dich eine Minute lang dort drüben hin, und ich rufe Linda, damit sie dich wieder beruhigt. Während du mit ihr zusammen bist, sorge ich dafür, dass dieses Unterhemd gewaschen wird.«


    Kevin schien nicht überzeugt. Er wirkte hin- und hergerissen. Überzeugungskraft war vonnöten. Clarisse deutete auf ein weiches, behagliches rotes Sofa an der Wand hinter ihm. »Setz dich eine Sekunde lang dorthin, während ich Linda rufe. In den Nachrichten reden sie von diesem Killer.«


    Er blickte erst auf das Sofa und dann zum Fernseher hinauf. Er würde eine Zeit lang für die Entscheidung brauchen, der arme Junge. Er war völlig traumatisiert und nicht einmal zu der einfachsten Entscheidung fähig. Während er dort stand, abgelenkt vom eigenen inneren Monolog und der Stimme aus der Nachrichtensendung, nahm Clarisse das Telefon ab und wählte Lindas Nummer.


    »Hallo, Linda«, sagte sie. »Kannst du herkommen und mir eine Zeit lang einen jungen Mann abnehmen? Der arme Kevin hatte so etwas wie ein schlechtes erstes Erlebnis, und ich denke, dein beruhigender Einfluss ist genau das, was er braucht.«


    »Klare Sache, Süße.«


    Clarisse legte auf und lächelte Kevin erneut an. »Wenn du mir dieses Unterhemd gibst, dann erhältst du es in zwanzig Minuten trocken und wie neu zurück«, sagte sie. »Linda unterhält dich bis dahin, ohne dass es extra kostet. Linda wird dir gefallen. Sie kotzt nie auf jemanden. Und ich weise sie an, dir den Teebeutel zu lutschen.«


    »Ich trinke keinen Tee.«


    »Das wollte ich auch nicht andeuten. Vertrau mir, es wird dir gefallen. Nun komm, gib mir dein Unterhemd.«


    Kevin zog es aus und reichte es ihr. Dann setzte er sich und verwendete die nächsten dreißig Sekunden auf die Überlegung, was Clarisse wohl mit dem Teebeutel angedeutet hatte.


    Als seine Miene schließlich verriet, dass er es ausgetüftelt hatte, tauchte Linda auf, eine vollbusige blonde Veteranin in den frühen Vierzigern. Sie führte ihn den Flur entlang zu Zimmer sechs. Sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, nahm Clarisse Kurs auf Babys Zimmer, um herauszufinden, was passiert war.


    Baby verhielt sich schon seit einiger Zeit seltsam. Clarisse mit all ihrer Erfahrung hätte sie schon zuvor darauf ansprechen müssen, aber Baby unterschied sich ein wenig von den anderen. Sie gehörte zu den unglücklichen Mädchen in diesem Geschäft, die nicht freiwillig mitmachten, und aus diesem Grund war Clarisse ihr gegenüber immer etwas toleranter gewesen. Baby war erst neunzehn und von jungen Jahren an auf diese Arbeit vorbereitet worden. Zunächst hatte sie als Friseurin gearbeitet und sich um die Wäsche gekümmert. Clarisse und die übrigen Mädchen hatten sie so gut großgezogen, wie sie konnten. Sie hatten ihr Bestes getan, um ihre Kindertage zu verlängern, aber alle wussten, dass Babys Schicksal letztlich unausweichlich war.


    Am Tag nach ihrem fünfzehnten Geburtstag führte Mr Mellencamp sie in den Beruf ein. Wie es seine Art war, hatte er als Erster Sex mit ihr und warf sie anschließend ins kalte Wasser, damit sie anfangen konnte, für das Dach über ihrem Kopf aufzukommen, das er ihr bot. Baby wurde schnell bei vielen der älteren Typen und den nervösen Debütanten populär, weil sie ständig eine Miene zeigte, die süß und doch erschrocken wirkte. Was Kevin Carpenter anbetraf, so hatte Clarisse ihm tatsächlich empfohlen, es mit Baby zu probieren, weil sie dachte, dass die beiden gut miteinander auskommen würden und Baby die Chance verdient hätte, Kevin unter ihre Stammkunden aufzunehmen. Die unschuldigen Jungen neigten oft dazu, bei allen Besuchen demselben Mädchen treu zu bleiben. Und Kevin sah unschuldig aus.


    Clarisse klopfte heftig an Babys Tür. »Baby? Alles okay mit dir?«, rief sie durch die Tür. Sie bekam keine Antwort.


    Sie drehte den Türgriff und trat ein. Das Bett in der Mitte des Zimmers war ein wenig unordentlich, aber sie hatte im Verlauf der Jahre schon eine Menge erblickt, das schlimmer aussah. Im Badezimmer im hinteren Winkel hörte sie jemanden würgen. Die Badezimmertür stand ein Stück weit offen. Diese Lücke gab Clarisse den Blick auf Babys Fußsohlen frei. Das junge Mädchen war nackt, lag auf den Knien und erbrach sich ins Klo. Die langen, zerzausten dunklen Haare hingen über den Rand des Toilettensitzes. Erbrochenes klebte auch in den Haaren, die es wirklich brauchen konnten, mal gewaschen zu werden. Clarisse betrat das Badezimmer, kniete neben Baby nieder und strich ihr die Haare aus dem Gesicht, damit nicht noch mehr Kotze draufkleckerte.


    »Bist du okay, Süße?«, fragte Clarisse.


    Baby blickte nicht auf. Stattdessen erbrach sie sich aufs Neue. Clarisse rieb ihr den Rücken, um sie zu beruhigen.


    »Ist dir heute zum ersten Mal schlecht?«, fragte sie.


    Baby hob den Kopf aus der Toilette und blickte zu Clarisse auf. Tränen liefen ihr dabei übers Gesicht. »Es ist der dritte Tag nacheinander.«


    Clarisse nickte verständnisvoll. Sie zögerte ein wenig, ehe sie die nächste, unausweichliche Frage stellte. »Hast du einen Test gemacht?«


    »Ja.«


    »Wie lange weißt du es schon?«


    »Eine Weile.«


    Clarisse rieb ihr erneut den Rücken und stand wieder auf. »Ich besorge dir jemand, der das für dich bereinigt.«


    Baby schüttelte den Kopf. »Clarisse«, sagte sie und sah sie flehend an. »Ich möchte es behalten.«


    Im Verlauf der Jahre war Clarisse mit dieser Art Situation vertraut geworden. Mehrere Mädchen waren schwanger geworden und hatten gehofft, die Kinder zu behalten. Am besten ging man damit um, indem man das betroffene Mädchen so gut wie möglich beruhigte. »Na gut, Süße«, sagte sie. »Ich versuche, das für dich zu klären. Bleib hier und ruh dich aus. Ich komme später zurück.«


    Es bestand nicht die geringste Chance, dass der Boss Baby erlaubte, das Kind zu behalten. Im Beaver Palace duldete man keine schwangeren Mädchen. Inzwischen nicht mehr. Es war schlecht fürs Geschäft. Das normale Verfahren sah vor, dass Babys ungeborenes Kind noch am selben Tag abgetrieben wurde.

  


  
    ♦SECHS


    Morgens scheißen zu gehen wurde für Hank Jackson mit zunehmendem Alter schwieriger. Feierliche Preisverleihungen beanspruchten für gewöhnlich weniger Zeit als seine frühmorgendlichen Ausflüge auf die Toilette, und sie verliefen im Allgemeinen auch glatter. Der Arzt sagte ihm seit Jahren, er müsse mehr Obst und Ballaststoffe zu sich nehmen, aber es war schwierig, ans Obstessen zu denken, besonders abends, da es seiner Trinkerei in die Quere kam. Verdammt, Hank konnte nicht schlafen, ohne erst ein Sechserpack Heisler-Bier weggeputzt zu haben!


    Das Trinken war schlimmer geworden, während sein Geschäft den Bach runterging. Seit er sich bei Silvio Mellencamp verschuldet hatte, fiel es ihm schwer, sich über Wasser zu halten. Der Gebrauchtwagenhandel erlebte nicht gerade einen Boom. Die reichen Einwohner von BMovie Hell ließen sich dank eines von Mellencamp ausgetüftelten Verkaufsprogramms Neuwagen vor die Haustür liefern. Das Problem bestand darin, dass, vom einen oder anderen Jugendlichen vielleicht abgesehen, heutzutage niemand mehr an einem Auto aus zweiter Hand interessiert war. Hanks Betriebshof stand voller ramponierter alter Klapperkisten und ehemaliger Stockcars, die schon bessere Zeiten erlebt hatten. Scheiße, die Hälfte dieser Fahrzeuge taugte nur noch für den Schrottplatz, aber er musste trotzdem versuchen, sie zu verkaufen. Er musste sehr schnell etwas verkaufen, damit er eine undichte Stelle im Dach der Toilette abdichten konnte. Es war schon schlimm genug, dass er die Hälfte seiner Zeit auf dem Klo sitzend verbrachte, aber heutzutage musste er dabei auch noch einen großen grauen Stetson tragen, damit ihm die Scheiße aus dem Faulbehälter nicht auf den Kopf tropfte. Und unter dem Hut schwitzte er noch mehr, als er es schon durch die Anstrengung tat.


    Er hatte seinen Gebrauchtwagenladen, den er in schöpferischer Inspiration Jackson’s Motors genannt hatte, um acht Uhr morgens geöffnet und in der ersten halben Stunde, ehe ihm die Morgenzeitung geliefert wurde, keine Spur von einem Kunden entdeckt. Kaum war die Zeitung geliefert worden, nahm er schnurstracks Kurs auf die Toilette, die man durch eine Tür in einer Ecke des Büros erreichte. Er saß schon seit einer halben Stunde auf dem Klo und versuchte ein besonders widerspenstiges Stück Kacke hinauszuzwängen, da hörte er die Klingel über der Tür zum Büro bimmeln. Der erste Kunde seit drei Tagen hatte sich den denkbar schlechtesten Augenblick ausgesucht, um hier aufzutauchen.


    »Ich sitze auf dem Lokus! Bin gleich bei Ihnen!«, schrie er hinaus. In einer halben Stunde angestrengten Bemühens hatte er nicht ein Steinchen hinausbekommen, aber die Eile, die ihn jetzt befiel, lockerte die Bauchmuskeln ein wenig, wenn auch gerade ausreichend, um etwas eingesperrte Luft fahren zu lassen. Falls der neue Kunde im Büro auf Hanks Kundgabe, er sitze im Scheißhaus, geantwortet hatte, so musste dies Hank entgangen sein, so lange dauerte und so laut verlief der Furz.


    »Wer ist dort?«, rief Hank, während er mit der Hand vor dem Gesicht wedelte und die Luft anhielt.


    Eine tiefe Männerstimme antwortete: »Ich brauche Räder unterm Hintern.«


    »Meinen Sie damit einen Satz Räder? Oder ein Auto?« Hank verabscheute es, wenn die Leute Slang redeten. Räder! Ehrlich, von allen Slangbegriffen für Auto ärgerte ihn dieser am meisten.


    »Sie haben da draußen ein Stockcar. Ich möchte es«, antwortete die Stimme.


    »Okay, einen Moment! Ich bin gleich da. Können Sie für einen Moment das Radio auf meinem Schalter anstellen?«


    Die Person im Büro kam der Aufforderung nach, und Musik drang durch die Toilettentür. Hank kannte den Song. Es war Earth Angel von Marvin Berry and The Starlighters. Zu Hanks großer Erleichterung stellte es der Mann im Büro lauter. Das ermöglichte es Hank, einen lauten Trompetenstoß aus dem Hinterteil fahren zu lassen, ohne befürchten zu müssen, dass der neue Kunde es hörte. Er seufzte erleichtert und wischte sich Schweiß von der Stirn. Obwohl er immer noch dringend scheißen musste, linderte die entfahrene Luft sein Unbehagen doch enorm.


    Er wischte sich den Schweiß von der Hand auf das blassgrüne Polohemd und nahm sich dann eine Handvoll billigen weißen Toilettenpapiers von der Rolle, die neben seinen Füßen auf dem Boden lag. Er wischte sich den Hintern formal kurz ab, hegte er doch die leichte Befürchtung, dass ihm beim Furzen »etwas mehr entwichen« war. Er rubbelte kurz mit dem Klopapier und warf dann einen kurzen Blick darauf, was seine Befürchtung bestätigte. Er warf es ins Klo und schnappte sich eine weitere Handvoll. Er überlegte, dass er sich nur noch einmal ordentlich abwischen musste, um dann ungefährdet die Hose hochziehen und ins Büro eilen zu können.


    Er hob die Rolle vom Boden auf und wickelte drei Blatt ab. Als er sie gerade abriss, klopfte es laut an die Tür. Er saß nur einen Meter von der Tür entfernt, und ihm wurde bewusst, wie nah er seinem neuesten Kunden war.


    »He, ich sagte doch, dass ich gleich komme! Habense noch ’ne Minute Geduld, ja?!«, rief er.


    Der Mann im Büro klopfte nicht noch einmal an die Tür. Hank konnte nicht feststellen, was der Mann im Schilde führte, denn das Radio dudelte richtig laut. Hank wischte sich erneut kurz den Hintern ab. Drei- oder viermal gerubbelt, und die Arbeit war getan, entschied er. Er prüfte das Klopapier diesmal nicht auf Bremsspuren, denn er fürchtete, den Kunden zu verlieren, wenn er noch länger brauchte. Stattdessen ließ er das Papier gleich in die Schüssel fallen und stand auf. Eilig zog er die Hose hoch und drehte sich um, um abzuziehen. Er traktierte den Hebel kräftig, um zu gewährleisten, dass die Schüssel auch richtig durchspült wurde. Als er den Griff gerade losgelassen hatte, krachte es laut hinter ihm. Jemand hatte die Toilettentür eingetreten. Hank fuhr herum, die Miene eine finstere Mischung aus Zorn und Schrecken über die Ungeduld seines neuen Kunden.


    In diesem Augenblick erkannte er, mit wem er sich durch die Tür unterhalten hatte. Es war ein großer Mann in hellroter Jacke und schwarzer Jeans, der eine gelbe Maske vor dem Gesicht trug. Eine gelbe Maske mit einem bösen Grinsen und hohlen Augenlöchern, darüber ein roter Haarstreifen.


    »Scheiße!«

  


  
    ♦SIEBEN


    Als Polizeichef in BMovie Hell hatte man von jeher einen leichten Job. Das Amt wurde traditionell an jemanden vergeben, der kurz vor dem Ruhestand war, damit er seine abschließenden Berufsjahre damit verbringen konnte, an gesellschaftlichen Ereignissen teilzunehmen und Supermärkte zu eröffnen. Mehr war nicht zu tun– bis heute. Jetzt war es eine beschissene Position, die niemand wollte, denn ein Copkiller war in der Stadt.


    Chief O’Grady betrat das Auditorium und vermied dabei jeden Blickkontakt mit den übrigen Beamten. Die Gespräche verstummten allmählich, während er sich dem Rednerpult näherte. Als er schließlich dahinter Stellung bezogen hatte, herrschte bereits tödliche Stille. Er blickte auf. Nirgendwo im Raum war ein Stuhl unbesetzt geblieben. Es war zwar ohnehin nicht das weltgrößte Auditorium, aber noch nie hatte hier ein solcher Betrieb geherrscht, hatten Polizisten sogar noch hinter den fünf Sitzreihen Stehplätze belegt. Zum ersten Mal seit der Weihnachtsfeier war so ziemlich jeder Polizist der Dienststelle von BMovie Hell anwesend. Bei einer normalen Einsatzbesprechung fehlten immer viele. Doch so oft kam es eben nicht vor, dass, wie tags zuvor geschehen, ein Kollege umgebracht wurde. Alle trugen die übliche blaue Uniform, abgesehen von zwei der älteren Kriminalpolizisten in der vordersten Reihe, die in Zivilkleidung steckten.


    Die Polizei von BMovie Hell umfasste annähernd vierzig Mann. In dieser Stadt wurden nicht viele Verbrechen verübt, sicherlich keine ernsten und ganz gewiss keine Morde. Und Copkiller? So jemand war hier noch nie aufgetreten. Das war unbekanntes Terrain.


    »Guten Morgen allerseits«, leitete O’Grady seine Ausführungen ein. »Allen, die es noch nicht bemerkt haben, sei gesagt, dass Lucinda eine Sammlung für Pete Nevilles Familie organisiert. Bislang reichen die Spenden für ein paar Blumen und eine Karte, aber es wäre schön, wenn wir etwas Persönlicheres auf die Beine stellen könnten. Also sollte sich jeder, der Geld oder Ideen beitragen möchte, so bald wie möglich an Lucinda wenden.«


    Er holte tief Luft und blickte auf die Notizen, die er mitgebracht hatte. Das erste Blatt war ein Plastikbogen für den Overheadprojektor, der ein Phantombild des Killers zeigte, erstellt aus Informationen von Officer Randall Buckwater, dem einzigen Zeugen.


    »Es ist schrecklich, was gestern Abend passiert ist«, sagte der Chief und hob den Blick wieder zum Publikum.


    »Das ist untertrieben«, brummelte jemand im Publikum.


    O’Grady hob langsam die Hände und bat um Stille, um mögliche Ausbrüche zu unterbinden, ehe sie richtig losgingen. »Ich weiß nicht, woran ihr alle derzeit arbeitet, aber für den Fall, dass irgendjemand im Zweifel ist, möchte ich es deutlich machen: Diesen Killer zu fangen, das ist jetzt jedermanns Priorität Nummer eins.«


    Ein paar weitere Bemerkungen trieben vom Publikum herauf, größtenteils zustimmender Natur.


    »Ich habe Randall für den Vormittag nach Hause geschickt. Er braucht einfach ein paar Stunden Schlaf. Aber dann juckt es ihn, bei der Fahndung nach dem Killer zu helfen. Er ist offenbar immer noch ganz schön erschüttert, hat jedoch unserem Phantomzeichner eine Beschreibung von Petes Mörder liefern können.« Er blickte wieder auf das Bild hinab. »Die Presse hat es noch nicht gesehen, aber das wird sich in etwa einer halben Stunde ändern.«


    »Dann zeig es uns!«, rief jemand.


    »Okay, okay.« O’Grady nahm die Folie zur Hand und schob sie auf den Projektor, der auf einem Tisch rechts des Rednerpults stand. Ehe er das Gerät einschaltete, setzte er noch als abschließende Bemerkung hinzu: »Da der Killer eine Maske trug, hat dieses Bild nicht die Detailgenauigkeit, die wir gern hätten. Aber Maske und Kleidung sind verdammt auffällig.«


    Er drückte einen Schalter seitlich am Projektor. Die Lampe des Geräts ging an, und ein Bild erschien auf der Weißwandtafel hinter O’Grady. Das Bild des maskierten Mörders von Pete Neville.


    Eine Stimme mit irischem Tonfall meldete sich recht laut aus dem Publikum: »Was für ein Mistkerl!« O’Grady kümmerte sich nicht darum und wich zur Seite aus, damit jeder einen freien Blick auf das Bild hatte. »Die Aufmerksamen unter euch werden bemerken, dass wir die Zeichnung koloriert haben. Farbe ist bei dieser Person wichtig. Beachtet die auffällige rote Lederjacke. Kein Geschäft in unserer Stadt verkauft so etwas. Ich bin überzeugt, dass wir es mit jemandem zu tun haben, der nicht von hier ist, aber falls jemand die Jacke wiedererkennt, sollte er keine Hemmungen zeigen, das jetzt laut zu sagen.«


    Einen Moment lang herrschte absolute Stille, während sich alle das Bild auf der Weißwandtafel genau ansahen.


    »Okay«, fuhr O’Grady fort. »Schaut euch jetzt diese gelbe Maske genau an. Sie ist erkennbar das auffälligste Merkmal. Randall schwört, dass sie genau so ausgesehen hat, wie das, was ihr hier seht. Er sagt, sie sei für immer in sein Gedächtnis eingebrannt. Sie zeigt einen gelben Schädel mit einigen geschwärzten Zähnen, und er schwört, sie hätte ihn angegrinst. Und dieses rote Teil auf dem Kopf, das ist ein Haarstreifen, den man Irokesenschnitt nennt. Dieser Stil ist bei Punkrockern und bei Leuten beliebt, die einfach generell zurückgeblieben sind. Solange wir mit nichts Besserem arbeiten können und solange niemand diesen Irren identifiziert, nennen wir ihn einfach den Roten Irokesen. Aber ich schätze, die meisten von euch wissen das schon aus den Nachrichten.«


    Einer der beiden Zivilpolizisten in der ersten Reihe hob die Hand. Der Mann war Benny Stansfield, ein Veteran im Kriminaldienst mit einer ganz schön aggressiven Einstellung. Er stand nicht auf Papierkram und hielt sich für den Dirty Harry der Dienststelle. Seit Jahren war er O’Grady ein Dorn im Auge. Stansfield unterlag dem irrigen Eindruck, dass er, nur weil er seine eigenen Klamotten trug, einfach cooler war als alle anderen in der Truppe und dass die üblichen Regeln deshalb für ihn nicht galten. Noch ärgerlicher wirkte das, weil er gar nicht so cool aussah, wie er glaubte. Der beige Anzug war ihm ein wenig zu groß, aber er bot ihm die Bewegungsfreiheit für wildes Gestikulieren, wann immer ihm der Sinn danach stand. Jeden Tag band sich Stansfield denselben schmutzig braunen Schlips um. Erkennbar zog er ihn sich einfach jedes Mal über den Kopf, ohne ihn jemals richtig zuzuziehen oder den Knoten zu öffnen. Die braunen Haare waren fettig und einfach eine Spur zu lang für einen Polizisten. Gekrönt wurde seine Scheiß-drauf-Einstellung von zwei Tage alten Bartstoppeln am Kinn, aber nirgendwo sonst im Gesicht.


    »Ja, Benny«, sagte O’Grady, dankbar dafür, dass jemand endlich mal die Hand hob, statt spontan loszurufen.


    »Warum nennen wir ihn den Roten Irokesen?«


    O’Grady runzelte die Stirn und deutete auf das Bild an der Weißwandtafel. »Weil er einen roten Irokesenschnitt trägt.«


    »Das ist mir klar, Chief«, sagte Benny. »Aber wozu braucht er einen Spitznamen? Das verherrlicht diesen Drecksack doch nur, oder?«


    »Nun ja«, sagte O’Grady abwehrend, »aber es ist ein ganz schön cooler Spitzname, denkst du nicht?«


    Ein paar Cops hinter Benny nickten, und der Typ neben Benny stupste ihn an und flüsterte: »Das hat etwas für sich.«


    »Wer hat sich den Spitznamen ausgedacht?«, fragte Benny.


    »Das war ich«, sagte O’Grady. »Hast du damit ein Problem?«


    »Ich verstehe den Sinn nicht.«


    O’Grady widerstand dem Impuls, Benny ein Arschloch zu nennen, und sei es auch nur leise für sich selbst. Stattdessen wanderte sein Blick über die Gesichter im Auditorium, um sich davon zu überzeugen, dass er die Aufmerksamkeit aller genoss. Es wurde Zeit, die einzelne gute Nachricht an sie weiterzugeben, mit der er heute Morgen aufwarten konnte. »Betrachte es mal so, Benny«, sagte er und konzentrierte sich auf die freimütigste Person in seinem Publikum. »Stell dir die erste Seite einer Zeitung vor, die große Schlagzeile: ›Benny Stansfield schnappt den Roten Irokesen und kassiert zehntausend Dollar Belohnung.‹ Das hat doch einen netten Klang, nicht wahr?«


    Etliche Cops, Benny darunter, richteten sich merklich ein Stück weit auf.


    »Ihr habt richtig verstanden«, fuhr O’Grady fort. »Wer den Roten Irokesen schnappt, erhält zehntausend Dollar Belohnung.«


    »Zehntausend?«, fragte Benny. »Wo haben wir zehntausend Dollar aufgetrieben?«


    »Silvio Mellencamp hat freundlicherweise eine Belohnung von zehntausend Dollar für jeden ausgesetzt, der diesen Typen schnappt und lebend heranbringt.«


    Der Hinweis auf die Belohnung zeitigte die gewünschte Wirkung. Auf einmal erweckten alle den Eindruck, als wären sie am liebsten auf der Stelle losgestürmt, um den Killer zu jagen.


    Benny hob erneut die Hand. »Was passiert, wenn ich diesen Roten Irokesen finde und mich die Umstände dazu zwingen, ihm mehrfach ins Gesicht zu schießen, bis er tot ist? Erhalte ich dann trotzdem eine Belohnung?«, fragte er.


    O’Grady lächelte. Das war genau die Frage, auf die er gehofft hatte. »Sollte irgendjemand den Roten Irokesen töten, zahlt Mellencamp die zehntausend Dollar nicht.«


    Ein empörtes Geheul stieg vom Publikum auf. O’Grady forderte mit erhobener Hand Ruhe, ehe er fortfuhr. »Gestattet mir, meine Ausführungen abzuschließen«, sagte er. »Falls jemand den Roten Irokesen tötet, beträgt die Belohnung nicht zehntausend Dollar. Es sind dann hunderttausend. Mr Mellencamp hat das sehr deutlich gemacht.«


    In der vordersten Reihe stand Benny auf und drehte sich zu seinen Kollegen um. Er hob die Hände wie ein Prediger, während er schrie: »Worauf zum Teufel warten wir dann noch? Gehen wir raus und finden diesen Mistkerl!«


    Während der Lärm scharrender Stühle den Raum ausfüllte, forderte O’Grady lautstark Ruhe. »Wartet eine Sekunde!«, brüllte er. »Wartet eine gottverdammte Minute. Ich muss euch noch etwas sagen.« Er wartete, bis es still geworden war und sich alle wieder gesetzt oder zumindest ihren Sturmlauf zur Tür gestoppt hatten. »Das FBI schickt uns zwei Agenten, die mit uns zusammenarbeiten sollen. Ich weiß nicht genau, wann mit ihrer Ankunft zu rechnen ist, aber sehen wir zu, dass wir diesen verfluchten Roten Irokesen finden, ehe sie hier sind.«


    »Wozu brauchen wir das FBI, verdammt?«, schrie jemand aus dem Publikum.


    »Gar nicht«, sagte O’Grady. »Unsere übliche Floskel lautet, dass wir ihnen jede erdenkliche Unterstützung leisten. Meine inoffizielle Botschaft an jeden Einzelnen von euch lautet wie folgt: Sorgt dafür, dass die hunderttausend Dollar in eine eurer Taschen wandern. Und verratet dem FBI nichts davon. Wahrscheinlich sehen sie so etwas nicht gern. Lösen wir diesen Fall selbst und üben eine gute altmodische Form von B-Movie-Rechtsprechung aus!«


    O’Grady erwartete begeisterte Jubelrufe seiner Leute. Stattdessen bemerkte er, dass sie alle zur Tür links von ihm blickten. Dort stand seine Sekretärin Brenda, im Gesicht so bleich wie ein verkatertes Gespenst. Sie zitterte merklich. In den fünfundzwanzig Jahren, die sie hier arbeitete, hatte er sie noch nie so nervös erlebt. Und ihre Frisur war auf untypische Weise zerzaust. Sie trug einen Pferdeschwanz, was nicht ungewöhnlich war, aber er sah aus, als hätte sie mit einer läufigen Katze gerauft.


    »Was ist, Brenda?«, fragte O’Grady.


    »Chief«, antwortete sie und strich sich ein paar verirrte Haarsträhnen aus den Augen. »Daisy Coltrane hat gerade angerufen. Sie sagt, sie hätte eben Hank Jackson gefunden, den Kopf in der Toilette seines Büros.«


    O’Grady machte ts-ts. »Was ist daran ungewöhnlich?«


    »Na ja, sie hat auch seine Hände in der Ladenkasse und seine Füße unter dem Schreibtisch entdeckt, aber sie sagt, dass sie den Rest nirgendwo finden kann.«

  


  
    ♦ACHT


    Clarisse warf einen Blick in den Wandspiegel und überprüfte ein allerletztes Mal, wie sie aussah. Das schwarze Negligé wies genau das richtige Maß an Eleganz auf, welches Mellencamp gefiel. Büstenhalter und Tanga waren zu sehen, aber um einen guten Eindruck zu erhalten, musste man trotzdem glotzen. Und Mellencamp liebte es zu glotzen, selbst wenn er das Angebot schon eine Million Mal gesehen hatte. Sie hatte sich die blonden Haare genau so zurechtgemacht, wie er es mochte, sodass sich die großen fassförmigen Locken dank hemmungslosen Einsatzes von Haarspray nicht mal in einer steifen Brise bewegt hätten. Clarisse schmatzte mit den dunkelrot lackierten Lippen, um sicherzustellen, dass der Lippenstift auch gleichmäßig aufgetragen war. Das rundete die ganze Geschichte ab. Mellencamp gefiel der dunkelrote Lippenstift. Clarisse holte tief Luft und klopfte zweimal an die Tür.


    »Komm rein!«, hörte sie ihn rufen.


    Sie holte erneut tief Luft, drehte den Türgriff und trat ein, wobei sie sich fragte, in welchem Zustand sie Mellencamp wohl vorfinden würde. Im Lauf der Jahre hatte sie ihn in so ziemlich jeder kompromittierenden Stellung angetroffen, die der Menschheit bekannt war, normalerweise mit heruntergelassener Hose. Manchmal war er mit einem Mädchen zusammen, zu anderen Zeiten mit einer ganzen Gruppe von Mädchen und zu mehreren Anlässen auch allein. Clarisse reagierte niemals verwirrt oder unruhig auf irgendetwas, bei dessen Vollzug sie ihn gerade erwischte; jedenfalls heutzutage nicht mehr.


    Seine persönliche Schlafzimmersuite umfasste ein riesiges Himmelbett auf der einen Seite sowie einen eingebauten Whirlpool auf der Rückseite. Mellencamp war üblicherweise im einen oder anderen anzutreffen. Nach der Richtung zu urteilen, aus der sein Ruf »Komm rein!« erschallt war, vermutete sie, ihn im Whirlpool an der Rückwand zu finden. Und sie behielt recht. Dort lag er bequem, der mächtige behaarte Rumpf über dem sprudelnden Wasser erkennbar. Er hatte ein breites Grinsen im Gesicht, umrahmt vom tiefschwarzen Kinnbart. Auf dem fetten Glatzkopf stand dichter Schweiß.


    »Hallo, Clarisse!«, strahlte er. »Was kann ich für dich tun?«


    »Du wurdest heute Morgen in den Nachrichten erwähnt«, sagte sie.


    »Wirklich? In welchem Zusammenhang?«


    »Es hieß, du hättest eine Belohnung auf die Ergreifung dieses Typen ausgesetzt, den sie den Roten Irokesen nennen.«


    Seine Augenlider flatterten kurz. »Oh ja, das ist gut! Mach weiter.« Er atmete schwer und legte den Kopf zurück.


    Clarisse sah den Rücken eines jungen dunkelhaarigen Mädchens vor ihm aus dem Wasser auftauchen. »Was hast du gesagt?«, fragte sie.


    »Ich sagte, mach weiter.« Mellencamp drückte ihr mit der linken Hand den Kopf unter Wasser.


    Clarisse schloss die Tür hinter sich und ging zum Whirlpool hinüber. Einen knappen Meter davor blieb sie stehen.


    »Du musst noch etwas erfahren«, sagte sie.


    »Gut. Gut! Weiter!«


    »Eines der Mädchen ist schwanger.«


    Mellencamp reagierte einige Augenblicke lang nicht. Er schloss die Augen und schnitt ein Gesicht wie jemand, der gerade einen kräftigen Schluck Essig genommen hatte. Clarisse kannte dieses Gesicht. Er stand kurz vor der Ejakulation, vermutlich in den Mund Jasmines hinein, des Mädchens unter Wasser.


    Clarisse verfolgte, wie seine Miene einige Male wechselte, bis schließlich der Mund aufklappte und er langsam die Augen öffnete. Ein sicheres Zeichen, dass er fertig geworden war. Er tastete nach rechts, bis seine Hand das Glas Cognac auf dem Rand des Whirlpools gefunden hatte. Er nahm es zur Hand und schnupperte ausgiebig daran.


    Jasmine tauchte aus dem Wasser auf, strich sich die Haare aus dem Gesicht und wischte sich einige Bläschen ab. Sie drehte sich um und entdeckte Clarisse.


    »Hallo, Clarisse«, sagte sie blinzelnd.


    »Hallo, Jasmine.«


    Mellencamp trank einen Schluck Cognac und bewegte sich dann schwankend durch das heiße, sprudelnde Wasser, um an die Seite zu gelangen, wo er Clarisse am nächsten kam. Er beugte sich über den Beckenrand und blickte zu ihr auf, die untere Körperhälfte nach wie vor unter Wasser, und Bläschen tropften ihm auf die haarige Brust. »Was hast du eben gesagt?«, fragte er.


    »Können wir unter vier Augen reden?«, fragte Clarisse.


    Mellencamp blickte hinter sich auf Jasmine. »Du musst wieder untertauchen«, sagte er.


    Jasmine runzelte die Stirn. »Wie bitte?«


    Mellencamp grinste sie an und tätschelte sich das Hinterteil. Jasmine senkte kurz das Gesicht, während sie einen Blick auf seinen unteren Rücken warf.


    »Beeil dich«, sagte Mellencamp. »Clarisse und ich müssen etwas unter vier Augen besprechen.«


    Jasmine holte tief Luft und verschwand erneut unter Wasser, wobei sie Kurs auf Mellencamps Hintern nahm.


    Clarisse wusste, dass Jasmine recht bald wieder auftauchen würde, also kam sie gleich zur Sache. »Eines der Mädchen ist schwanger«, wiederholte sie.


    »Schwanger?« Mellencamp hob das Glas Cognac erneut an den Mund. »Welches?«


    »Baby.«


    Seine Miene verriet kaum, was er dachte. Einerseits wusste Clarisse genau, dass ihn Babys Schwangerschaft ärgerte, aber sie musste auch berücksichtigen, dass gerade Jasmines Zunge an seinem Hintern herumwerkelte.


    Er schnitt ein paar unterschiedliche Gesichter, ehe er reagierte. »Woher weißt du, dass sie schwanger ist? Wer hat es dir erzählt?«


    »Sie selbst. Nachdem sie auf einen Kunden gekotzt hatte.«


    »Sie hat auf einen Kunden gekotzt? Oh, verdammter Mist!« Seine Stimmung verdunkelte sich sichtlich, ungeachtet des Afterleckens. »Irgendeine Ahnung, wer der Vater ist?«


    »Sie sagt, sie wisse es nicht.«


    »Glaubst du das?«


    »Ich glaube, dass sie es glaubt.«


    »Okay, dann ruf den Doktor.«


    »Sie möchte es behalten.«


    Mellencamp stellte sein Glas ab. In diesem Augenblick tauchte Jasmine hinter ihm wieder auf. Er warf ihr einen strengen Blick zu, was dazu führte, dass sie tief Luft holte und eilig wieder unter Wasser verschwand. Er starrte erneut zu Clarisse hinauf. »Ich gebe einen Dreck darauf, was Baby möchte«, knurrte er. »Sie kann es nicht behalten. Ruf Bob an und sag ihm, dass er die Sache noch heute Nachmittag bereinigen soll.«


    Clarisse verzog das Gesicht. »Schlechte Nachrichten«, sagte sie. »Doktor Bob ist in Urlaub. Er und Julie sind für einige Zeit nicht in der Stadt. Sie kommen erst in vierzehn Tagen zurück.«


    »Nun, kann jemand anders es tun?«


    »Nur das Krankenhaus in Lewisville.«


    Mellencamp runzelte die Stirn und bebte einen Augenblick lang, zweifellos weil Jasmine unter dem sprudelnden Wasser eine empfindsame Stelle erwischt hatte. »Nicht Baby«, sagte er. »Sie kann nicht ins Krankenhaus gehen.«


    »Nun, in dem Krankenhaus arbeitet ein Typ, der nebenher eine Privatpraxis betreibt. Er heißt Dr.Chandler. Er macht außerhalb Lewisvilles keine Hausbesuche, aber er ist verschwiegen. Zum richtigen Preis.«


    »Wie, dann müsste Baby nach Lewisville fahren?«


    »Yeah. Wenn du so scharf darauf bist, dass es sofort passiert, kann es nicht in der Stadt geschehen.«


    Mellencamp seufzte. »Verdammter Mist!«


    Clarisse bat mit einem Achselzucken um Entschuldigung. »Baby wird so oder so eine Zeit lang nicht einsatzfähig sein. Ich denke, je schneller wir alles durchziehen, desto besser. Je länger wir warten, desto entschlossener wird sie sein, das Kind zu behalten.«


    Jasmine tauchte ein weiteres Mal auf. Sie wischte sich Wassertropfen aus dem Gesicht und blickte Mellencamp flehend an, in der Hoffnung, nicht aufs Neue untertauchen zu müssen. Er streckte die Hand aus und streichelte ihr Gesicht, beugte sich hinüber und küsste sie auf die Wange, ehe er ihr mit einem Wink zu verstehen gab, sie solle gehen. Während sie aus dem Bad stieg, ruhte sein Blick auf ihrem nackten Hintern, derweil er darüber nachsann, was in der aktuellen Lage zu tun war. Schließlich wandte er sich wieder zu Clarisse um.


    »Schön«, sagte er, »aber sag ihr, sie komme für irgendeine Untersuchung oder so was ins Krankenhaus. Soll sie denken, dass wir ihr erlauben, das Baby zu behalten. Arnold soll sie jedoch fahren. Sag ihm, er soll dem Arzt unbedingt klarmachen, was getan werden muss, weißt du. Nur für den Fall, dass dieser Chandler es für unmoralisch oder so was hält. Arnold wird ihm begreiflich machen, was er zu tun hat.«


    »Arnold? Bist du sicher, dass es nicht einer der anderen Jungs machen sollte?«


    »Eindeutig. Arnold ist ein skrupelloser Mistkerl. Sollte der Arzt ein paar aufmunternde Worte benötigen, wird Arnold ihm die mit Freude ins Ohr flüstern.«


    »Das weiß ich, aber Baby und Arnold verstehen sich nicht, weißt du noch?«


    Mellencamp hob das Glas auf und trank einen weiteren Schluck. »Du hast gesagt, sie will das Kind behalten. Und ich weiß, wie lästig sie werden kann, wenn sie etwas möchte. Also gib Arnold den Auftrag, sie zu fahren.«


    Clarisse konnte nicht glauben, was sie da hörte. »Du hast doch nicht vergessen, was er ihr vergangenes Jahr angetan hat, oder?«


    Mellencamp stand auf, kehrte zu seiner ursprünglichen Stelle an der Rückseite des Whirlpools zurück und nahm das Glas Cognac mit. Er setzte sich und lehnte sich erneut an den Beckenrand. »Bei Arnold«, sagte er, »wird Baby wissen: Sollte sie etwas Dummes probieren, zum Beispiel wegzulaufen, dann sorgt er dafür, dass sie sich wünschte, sie hätte es lieber nicht getan. Also sag Arnold, dass er sie fahren soll!«

  


  
    ♦NEUN


    Jack Munson und Milena Fonseca erwischten einen Zwei-Stunden-Flug zu einer Marinefliegerbasis, dreißig Meilen von Grimwalds psychiatrischer Klinik entfernt. Auf dem Stützpunkt erwartete man sie schon, und ein paar der Leute dort kannten Munson. Er erhielt die Schlüssel zu einem brandneuen Mercedes Benz, und innerhalb von fünf Minuten nach der Landung waren sie schon unterwegs zur Anstalt. Munson hatte darauf bestanden zu fahren, obwohl er wusste, dass Fonseca besorgt war, er hätte getrunken. Und so reagierte er erfreut, als sie sich nicht beschwerte.


    Im Flugzeug hatten sie nicht viel Gelegenheit gefunden, etwas zu besprechen. Munson hatte absichtlich Unruhe gestiftet, hatte bei der Stewardess ein Schinkensandwich bestellt und sich dann beklagt, dass er Ketchup anstelle brauner Grundsoße erhielt. Bis zur Landung kippte er drei weitere Tassen Kaffee herunter. Mit all dem Koffein und dem Essen im Bauch hatte er das Gefühl, nüchtern genug zu sein, um mit Fonseca klarkommen zu können. Und seine Stimmung hatte sich auch ein wenig aufgehellt. Während er Fonseca also eine ruhige Landstraße entlang zu Grimwalds Klinik fuhr, war er schließlich bereit, ein wenig zu plaudern, damit sie sich etwas besser kennenlernten.


    »Pincent hat mir nie die ganze Geschichte erzählt, warum du unbefristet in Urlaub geschickt worden bist«, sagte Fonseca rundheraus.


    Munson wandte den Blick nicht von der Straße. Und eine unangemessen gedehnte Zeitspanne überlegte er, gar keine Antwort zu geben. Als seine Kollegin schließlich fast die Hoffnung aufgegeben hatte, etwas von ihm zu hören, reagierte er mit einer eigenen Frage.


    »Wie bist du Pincents Boss geworden?«


    »Er hatte Probleme.«


    »Welche?«


    »Familiäre.«


    »Devon hat keine Familie.«


    »Das ist sein Problem.«


    Munson wusste, was sie damit meinte. »Hast du Familie?«, fragte er.


    »Ja, aber ich spreche nicht darüber.«


    »Das ist in unserem Geschäft auch gut so. Ehepartner und Kinder bringen einen in Schwierigkeiten. Machen einen zum Ziel.«


    »Ich weiß«, sagte Fonseca abwehrend. »Heute ist nicht mein erster Arbeitstag.«


    »Also, dieses Familienproblem Pincents… Hat er je mit dir darüber gesprochen?«


    »Nein, aber ich rede nun mal über anderer Leute Familien auch nicht lieber als über meine eigene. Wenn du aber meinst, ob ich alles über die Ermordung seiner Familie weiß, dann ja. Das tue ich. Und nach meinem Eindruck ist er weder je darüber hinweggekommen, noch hat er es gänzlich akzeptiert.«


    »Ist allerdings kaum überraschend, oder? Ich meine, damit kann man nur schwer klarkommen. Es hat ihm damals das Herz gebrochen. Er ist seitdem nicht mehr derselbe«, sagte Munson, der sich daran erinnerte, wie aufgelöst sein Freund gewesen war, als er erfuhr, dass er innerhalb eines Nachmittags seine ganze Familie verloren hatte. »Ich denke, inzwischen wird er ganz gut damit fertig. Der Dienst sollte ein wenig nachsichtig mit ihm sein.«


    »Heutzutage begegnet man in der Dienststelle nur noch Pincent mit Nachsicht«, sagte Fonseca mit einer Spur Bitterkeit im Ton.


    »Was meinst du damit?«


    »Ich wurde an ihm vorbeibefördert, weil man ihn dabei erwischte, wie er staatliche Ressourcen für persönliche Zwecke einsetzte. Wieso man ihn nicht gefeuert hat, daraus werde ich wohl nie schlau werden. Jeder andere wäre sofort geflogen.«


    Munson wandte den Blick von der Straße ab und sah Fonseca zum ersten Mal an, seit sie vom Flughafen losgefahren waren. »Was hat er gemacht?«, fragte er.


    »Es wäre unprofessionell von mir, dir das zu sagen.«


    »Inwiefern?«, fragte Munson und konzentrierte sich wieder auf die Straße.


    »Du hättest es doch auch nicht gern, wenn ich deine persönlichen Probleme mit aller Welt diskutiere, oder?«


    »Das wäre mir scheißegal. Komm schon, was hat Devon angestellt, wovon er lieber die Finger gelassen hätte?«


    »Tut mir leid, Kollege, aber das ist geheim«, entgegnete Fonseca und lächelte flüchtig. »Aber da dir nun mal scheißegal ist, was andere Leute über dich sagen, könntest du mir doch erklären, warum man dich in den Ruhestand geschickt hat, nicht? Deine Akte verrät in dieser Hinsicht nichts. Tatsächlich verrät deine Akte generell nicht viel.«


    »Kennst du den Grund dafür?«


    »Nein. Deshalb frage ich ja.«


    »Es ist geheim.«


    Fonseca probierte einen neuen Ansatz. »Weißt du, in der Dienststelle kursieren eine Menge Gerüchte, warum du angefangen hast zu trinken.«


    »Ich sagte, dass ich nicht darüber reden möchte.«


    »Ich weiß, aber Gerüchte haben die Tendenz, mit der Zeit völlig über das Ziel hinauszuschießen. Ich würde einfach gern deine Version der Geschichte hören.«


    Munson holte durch die Nase scharf Luft. »Gib es auf«, knurrte er.


    »Na gut«, sagte Fonseca, und ihr Ton wurde etwas munterer. »Eines solltest du aber wissen: Pincents Tage in der Dienststelle sind gezählt. Sobald du und ich diesen seinen neuesten Patzer aufgeräumt haben, ist er Geschichte. Er weiß das ebenfalls. Wenn du jedoch mehr solcher Aufträge möchtest, solltest du etwas offener werden, denn du wirst dann mir unterstehen.«


    »Ich werde niemandem unterstehen. Ich kehre schnurstracks in meinen Ruhestand zurück, sobald dieser Job erledigt ist«, sagte Munson.


    »Das ist vermutlich das Beste«, sagte Fonseca und blickte dabei zum Fenster auf ihrer Seite hinaus. »Typen wie dich findet man heute nicht mehr in der Dienststelle. Jedenfalls ist mir nie jemand wie du über den Weg gelaufen.«


    »Deshalb wurde ich Das Gespenst genannt. Gäbe es heute noch jemanden wie mich in der Dienststelle, würdest du ihn nicht sehen. Er wäre ein Gespenst.«


    »Ich wüsste trotzdem von ihm. Das kann ich dir versichern.«


    »Und ich kann dir versichern, du würdest es nicht. Weißt du, welche Besonderheit damit verbunden war, dass ich heute in Pincents Büro auftauchte?«


    »Nein, was?«


    »Ich bin zum ersten Mal überhaupt als ich selbst aufgetreten. Bei jeder anderen Gelegenheit bin ich in dem Gebäude als Reinigungskraft aufgetaucht, als bärtiger Unterhändler für Geiselnahmen, als Buchhalter, alles Mögliche. Typen wie mich hält man immer auf sichere Distanz zu Leuten wie dir.«


    Fonseca wirkte überrascht. Diese Miene wechselte jedoch schnell zu einer der Verachtung. »Quatsch!«, höhnte sie. »Ohne meine Genehmigung hättest du das Gebäude heute nie betreten können.«


    »Das liegt daran, dass ich Geschichte bin, Milena. Andere Typen erledigen heute all die dreckigen Jobs, die früher meine Aufgabe waren. Und du wirst niemals wissen, wer es jeweils ist.«


    »Vertrau mir. Ich werde es wissen. Die Dinge haben sich seit der Zeit eures lustigen Knabenvereins geändert, Jack. Geheimnisse gibt es heute nicht mehr. Nicht auf meiner Gehaltsstufe.«


    »Oh doch! Auf deiner Gehaltsstufe existieren ein paar Dinge, von denen du gar nichts wissen kannst.«


    »Ich stehe weit genug oben, um alles zu wissen.«


    »In diesem Punkt irrst du dich, Süße. Du stehst inzwischen zu weit oben, um alles zu wissen. Als du über Pincents Niveau hinausbefördert wurdest, bist du damit auf einer Stufe gelandet, auf der du gar nicht mehr alles wissen kannst. Denn wärst du auch nur über die Hälfte des Mists informiert, der unter dir geschieht, würde man dich feuern und wegen Verrats anklagen. Typen wie ich und Pincent schützen dich davor. An unserem laufenden Einsatz persönlich teilzunehmen, das ist so ziemlich das Dümmste, was du hättest tun können. Du wirst eine Scheiße zu sehen kriegen, die für den Rest deiner Laufbahn an dir kleben bleibt. Und du wirst sie nicht mal melden können, weil du schon zu tief drinsteckst.«


    Fonseca lächelte. »Du hast keine Ahnung, wovon du da redest. Wie ich schon sagte, haben sich die Dinge geändert. Moderne Agenten geben schon mal keine schlechten Scherze und unpassenden Sprüche von sich.«


    »Ich wette, dass sie es tun. Wenn du nicht dabei bist.«


    Fonsecas Mobiltelefon läutete, und Munson stellte entsetzt fest, dass ihr Klingelton tatsächlich As Long As You Love Me von den Backstreet Boys war. Sie nahm den Anruf entgegen und unterhielt sich die nächsten fünf Minuten lang in gedämpftem Ton mit jemandem, bei dem es sich nach Munsons Vermutung um ihren Freund oder Ehemann handelte. Sie trug keinerlei Ring, aus dem man auf eine Beziehung hätte schließen können. Tatsächlich trug Fonseca überhaupt keinen Schmuck. Nur adrette, wenngleich schlichte schwarze Kleidung. Sie verriet nicht viel von sich, abgesehen davon, dass sie Fan der Backstreet Boys war.


    Sie beendete den Anruf abrupt, als sich links der Straße die formidablen Umrisse von Grimwalds Psychiatrischer Klinik abzeichneten, ein drückendes steinernes Bauwerk inmitten eines riesigen ländlichen Grundstücks. Es war, als erblickte man eine mittelalterliche Burg. Diese Wände beherbergten eine Million Horrorgeschichten, in denen eine gewaltige Anzahl irrer Individuen auftraten.


    »Da sind wir«, stellte Munson fest. »Das ehemalige Zuhause Joey Conrads. Bist du sicher, dass du dabeibleiben möchtest? Es ist nämlich nicht zu spät für dich, ein Taxi nach Hause zu nehmen, weißt du?«


    »Oh, ich bin bereit«, sagte Fonseca. »Warte nur ab. Ich stecke voller Überraschungen.«

  


  
    ♦ZEHN


    Im Alaska Roadside Diner herrschte nicht gerade viel Betrieb. Es lag sehr zur Verwirrung auswärtiger Gäste auch nicht in Alaska. Es lag in BMovie Hell und war nach der örtlichen Filiale von McDowell’s das zweiterfolgreichste Straßendiner. Ein paar Leute aßen an den Fenstertischen, und zwei einsame Herzen verspeisten ihr Frühstück an der Theke. Ungeachtet der geringen Anzahl von Gästen herrschte im Alaska ein ungewöhnlicher Geräuschpegel, denn jeder hier redete, vor allem über den Mord an Pete Neville.


    Die Serviererin Candy, eine kurvenreiche Blondine in den Vierzigern, deren rosafarbene und weiße Uniform zwei Nummern zu klein war, nahm von zwei Typen an einem der Fenstertische die Bestellung auf und suchte sich dann ihren Weg um die Theke herum zur dahinterliegenden Küche. Boss Reg wendete gerade Burger, während er auf einem kleinen tragbaren Fernseher die Nachrichten verfolgte. Reg hatte dieses Gerät vor einigen Jahren an der Wand aufgehängt. Da er kein besonders praktisch veranlagter Mensch war, hing das Gerät ein klein wenig nach rechts geneigt. Das ärgerte Candy, und obwohl es vermutlich auch Reg ärgerte, war er zu stur, um das jemals einzugestehen, und so blieb der leicht schiefe Winkel erhalten. Auf diese Weise erweckte der Laufbalken am unteren Bildschirmrand den Eindruck, als wollten die Worte zur rechten unteren Ecke des Geräts herauslaufen. Reg starrte die Worte an (und versuchte sie zu lesen), während sie über den Bildschirm liefen. Seine dreißig Zentimeter hohe Kochmütze rutschte ihm ganz allmählich vom Schädel, als er sich dem Laufbalken zuneigte. Candy schlich sich hinter ihm an und rückte die Mütze zurecht, damit sie nicht komplett herunterfiel.


    Reg war ein rotwangiger Fünfziger mit sich ausbildender Glatze, und sein Bauch lieferte Kunden ausreichend Hinweise darauf, dass ihm die eigenen Burger schmeckten. Die Glatze versteckte er unter seiner geliebten Kochmütze, und er überkompensierte sie noch weiter, indem er einen dichten, buschigen braunen Schnurrbart pflegte. Er hatte außerdem eine ausgeprägte Brustbehaarung, die ihm oben aus dem weißen Unterhemd quoll. Bis zehn Uhr entwickelte sich jeden Morgen direkt an der Poritze auf der ausgeleierten blauen Jogginghose ein Schweißfleck. Wenn man Reg betrachtete, kam man nie auf die Idee, dass er früher ein guter Sportler und ein sehr erfolgreicher Schütze auf dem Schießstand gewesen war. Heute war er kaum mehr als ein ungesunder verschwitzter Klumpen. Candy erinnerte ihn ständig daran, aber er schien einen Dreck darauf zu geben.


    Sie drückte sich an ihm vorbei und holte eine Handvoll Haftnotizen mit Bestellungen aus der Tasche ihrer rosafarbenen Schürze. Sie klatschte sie mitten auf den Fernsehbildschirm, auf den Reg gerade starrte, und bedeckte so viel davon, wie sie irgend konnte. Damit war Regs Aufmerksamkeit garantiert geweckt. Und es würde ihn ärgern. Reg arbeitete schneller, wenn er sich über etwas erregte.


    »Haben einen echt seltsamen Typen da draußen«, sagte sie. »Tisch sechs, Cheeseburger, Fritten und eine Cola.«


    »Was ist daran seltsam?«, fragte Reg und zog die Haftnotizen vom Fernseher ab.


    »Er redet mit sich selbst.«


    »Viele Leute machen das. Ich führe die ganze Zeit lang Selbstgespräche, wenn du nicht da bist.«


    »Ich weiß. Ich höre das ständig.«


    »Also, was soll daran Besonderes sein?«


    »Der Typ hat seinen eingebildeten Freund gefragt, ob er etwas essen wolle.«


    Reg löste den Blick vom Fernseher und sah Candy an. »Okay, also ist er ein bisschen durchgeknallt. Wen interessiert es, solange er für sein Essen und den eingebildeten Milchshake seines Freundes zahlt?«


    »Na ja, wenn andere Gäste das mitkriegen, gehen sie vielleicht.«


    Reg blickte zu den Nachrichten hinauf und machte sich daran, die Haftnotizen oberhalb des Grills an die Wand zu pappen, ohne besonders darauf zu achten, was er tat. »Ich persönlich denke«, sagte er, »dass die meisten Leute im Moment lieber in Gesellschaft eines Irren, der Selbstgespräche führt, hier drin sitzen, als auf der Straße unterwegs zu sein. In den Nachrichten hieß es, dass heute Morgen noch jemand ermordet wurde.«


    Candy blickte zum Fernseher hinauf. »Jemand, den wir kennen?«, fragte sie.


    »Einen Namen haben sie bislang nicht bekannt gegeben, aber anscheinend war es jemand, der in Hank Jacksons Gebrauchtwagenladen arbeitet.«


    »Dort arbeitet aber doch nur Hank Jackson, nicht wahr?«


    »Japp.«


    »Also ist Hank tot?«


    Reg wendete mit seinem fleckigen silbernen Pfannenwender einen Burger auf dem Backblech. »Du müsstest für die Kripo arbeiten«, sagte er.


    »Oh Gott, meine Freundin Patty ist eine Zeit lang mit ihm ausgegangen! Sie sagte, er habe schreckliche Blähungen, sei aber ansonsten ein netter Kerl.«


    »Nun, das ist er vermutlich immer noch, aber wie es in den Nachrichten heißt, ist er inzwischen ein netter Kerl ohne Kopf. Oder Hände. Oder Füße.«


    Candy hatte das Gefühl, ihr drehte sich der Magen um. Sie fürchtete kurz, sich übergeben zu müssen, und hielt sich für alle Fälle den Mund zu. »Du machst Witze, stimmt’s?«, keuchte sie.


    »Nee.«


    »Ernsthaft? Sie haben ihm Hände und Füße ebenso abgeschnitten wie den Kopf?«


    »Sie?«


    »Du weißt, was ich meine. Der Killer.«


    »Japp. Ein Augenzeuge hat gesehen, wie der maskierte Typ in einem der Autos vom Grundstück gefahren ist.«


    »Das ist schockierend! Er hat ihn eines Autos wegen umgebracht?«


    Reg zuckte die Achseln und wendete einen weiteren Burger auf dem Backblech. Es zischte laut, und eine Qualmwolke stieg ihm ins Gesicht. Er hustete und wedelte mit der Hand vor dem Gesicht. »So, wie ich Hank Jackson kenne«, prustete er, »könnte ich mir vorstellen, dass er etwas Dummes angestellt hat. Vielleicht hat er den Typ mit einer Knarre bedroht.«


    »Hat er eine?«


    »Keine Ahnung. Vielleicht.«


    Candy spürte die Realität des Mordens jetzt deutlicher, nachdem es zum zweiten Mal passiert war. Hier lag kein sonderbarer Zwischenfall vor. Jemand war unterwegs und köpfte in der Stadt unschuldige Menschen. Jeder hatte einen Grund, sich zu fürchten. »Ich denke nicht, dass ich heute Nacht schlafe«, sagte sie.


    »Jemand erwischt ihn bestimmt bald«, meinte Reg.


    »Woher willst du das wissen?«


    »In den Nachrichten haben sie gesagt, Silvio Mellencamp hätte eine Belohnung für die Ergreifung dieses Typen ausgesetzt, tot oder lebendig. Eine Menge Leute werden was von dem Geld haben wollen.«


    »Na ja, ich weiß, was ich täte, wenn ich den Killer sehen würde«, sagte Candy. »Ich würde losrennen und nicht mehr hinter mich blicken. Hank Jackson hätte auch weglaufen oder die Polizei rufen sollen.«


    »Ist schwierig, die Cops zu rufen, wenn einem gerade der Kopf abgehackt wird, schätze ich«, deutete Reg an.


    »Das ist nicht witzig.«


    »Ist mir egal.«


    Candy blickte erneut zum Fernseher hinauf. »Haben die Cops schon irgendeine Ahnung, wer der Killer ist?«, fragte sie.


    »Sie haben gerade eben ein Phantombild gezeigt«, antwortete Reg. »Seine Maske ist echt furchtbar– ein großes gelbes Gummiding mit einem roten Haarstreifen über dem Schädel.«


    »Hat er sonst noch besondere Merkmale?«


    Reg senkte den Kopf und blickte sie über eine imaginäre Brille hinweg fragend an. »Die Maske würde dir nicht reichen, um ihn zu erkennen?«, wollte er wissen.


    »Sei doch kein Arschloch!«, blaffte Candy. »Ich meine, wenn er die Maske nicht trägt, woran würdest du ihn dann erkennen?«


    Reg wandte sich wieder dem Fernseher zu. »Der Wagen, den er gestohlen hat, ist ein gelbes Stockcar mit einem roten Mittelstreifen. Wenn du einen Typen in gelber und roter Maske nicht erkennen kannst, der in einem gelben und roten Stockcar herumfährt, dann hast du es verdient, den Kopf abgehackt zu kriegen. Dieser Typ bettelt richtig darum, geschnappt zu werden.«


    Candy überlegte, wann sie zum letzten Mal an Hank Jacksons Autohandel vorbeigefahren war. Es lag einige Wochen zurück. Sie hatte nach einem Auto Ausschau gehalten, mit dem ihr Sohn fahren lernen konnte. »Ich denke, ich erinnere mich an den Wagen«, sagte sie. »Mein Sohn wollte ihn haben. Er fand, dass er cool aussah. Ich dachte, die Mühle wäre eine Todesfalle. Jetzt vermute ich, dass sie das wirklich ist.«


    Reg hatte sie entweder nicht verstanden oder achtete nicht auf sie. Er deutete wieder auf den Fernseher. »Da ist er«, sagte er. »Das ist der Typ.«


    Candy folgte dem Fingerzeig. Das Phantombild des Killers wurde gezeigt, unterlegt mit der Warnung: ROTER IROKESE– MEIDEN SIE DIESEN MANN!


    Sie betrachtete das Bild ein paar Sekunden lang angestrengt und verdaute es. Sie erkannte die Sachen wieder, die der Killer trug.


    Schwarze Jeans und eine glänzende rote Lederjacke.


    Ihr klappte der Mund auf, und sie musste das Gleichgewicht wahren, indem sie Reg eine Hand fest auf die Schulter legte.


    »Das ist der Typ im Diner, der mit sich selbst redet«, sagte sie.

  


  
    ♦ELF


    Baby duschte kurz und zog sich eine hellblaue Jeans und ein graues Sweatshirt an. Während sie sich einen Pferdeschwanz band, dachte sie über den Plan nach, den sie während der zurückliegenden Tage ausgearbeitet hatte. Bislang lief es gut. Doktor Bob, der normalerweise die Abtreibungen vornahm, machte für zwei Wochen Urlaub auf den Fidschi-Inseln. Das bot Baby die Gelegenheit, auf die sie gewartet hatte.


    Als Kevin Sharp heute Morgen aufgetaucht war, hatte sie in ihm einen ahnungslosen Komplizen für den Plan gefunden. Während er im Bett nervös auf sie wartete, verschwand sie kurz im Bad und goss sich eine kleine Portion Brechwurzel in den Rachen. Eine ganze Menge der Mädchen im Beaver Palace benutzten das Zeug regelmäßig, um ihr Gewicht in Grenzen zu halten. Baby gebrauchte es, um auf Kevin Sharp zu kotzen und dadurch Clarisse zu alarmieren. Und das funktionierte perfekt. Clarisse ging automatisch davon aus, dass Baby schwanger war, und machte sich nicht die Mühe mit einem Test, wie er gewöhnlich durchgeführt wurde, wenn ein Mädchen schwanger zu sein behauptete.


    Mehrere Monate zuvor war ein Mädchen schwanger geworden und hatte törichterweise erklärt, sie wolle das Kind behalten. Dr.Bob wurde gerufen und nahm noch am selben Vormittag die Abtreibung vor, ehe sich die Nachricht vom Protest des Mädchens verbreitete. Baby war korrekterweise davon ausgegangen, dass man sie der gleichen Behandlung unterziehen wollte. Da Dr.Bob jedoch nicht in der Stadt weilte, arrangierte man für Baby eilig einen Ausflug nach Lewisville. Das bot ihr die seltene Gelegenheit, aus dem Beaver Palace und gleich ganz aus BMovie Hell zu flüchten. Wenn sie diese Chance vermasselte, erhielt sie vielleicht nie wieder eine.


    Den ersten Knacks erhielt ihr Plan, als sie herausfand, dass Arnold ausgesucht worden war, um sie zu fahren. Er hatte sie ein Jahr zuvor grün und blau geschlagen, nachdem sie ein besonders gefährliches Sexspiel mit ihm verweigert hatte. Seitdem hatten sie beide kein Wort mehr miteinander gewechselt. Clarisse hatte damals dafür gesorgt, dass Arnold nie wieder in Babys Nähe auftauchen durfte. Die Tatsache, dass er sie jetzt nach Lewisville fahren sollte, gab einen Hinweis darauf, dass die Strafe sehr schwer ausfallen konnte, falls sie einen Fluchtversuch unternahm.


    Kaum hatte sie die Turnschuhe zugebunden, da steckte Clarisse den Kopf durch die Tür und erklärte ihr, dass es Zeit war zu gehen. Einer der jüngeren männlichen Sicherheitsleute führte Baby zur Fronttür des Palace hinaus.


    Arnold wartete in einem schwarzen Mercedes Benz der E-Klasse auf sie. Der Motor lief, und die Beifahrertür stand offen. Baby stieg ein und schloss die Tür, ohne Arnold anzusehen. Die Fahrt versprach lang und wahrscheinlich still zu werden.


    In den ersten zehn Minuten der Fahrt wechselten beide kein Wort. Baby achtete darauf, entweder zur Windschutzscheibe oder zum Seitenfenster hinauszublicken. Der Mercedes war Bestandteil eines Fuhrparks von ungefähr zwanzig Fahrzeugen, die Silvio Mellencamp gehörten. Wie all seine Autos (außer den Cabrios) hatte auch dieses getönte Scheiben. Niemand, der von außen hineinblickte, würde Baby darin erkennen.


    Ihr Herz klopfte heftig, während sie auszutüfteln versuchte, wie sie Arnold bewegen konnte, sie aus dem Wagen steigen zu lassen. Sie musste auch den richtigen Zeitpunkt abwarten, eine Gelegenheit, zu der sich ihr ein Fluchtweg öffnete. Sie wünschte sich, sie hätte sich in BMovie Hell besser ausgekannt, aber ihre Ausflüge aus dem Beaver Palace waren von jeher zu selten gewesen, um sich wirklich orientieren zu lernen.


    »Haben wir genug Benzin?«, fragte sie.


    Arnold ignorierte sie. Sie zählte in Gedanken bis zehn und probierte es erneut.


    »Hast du Hunger?«, fragte sie.


    Er ignorierte sie weiterhin und blickte stur die Straße entlang. Eine seiner schaufelgroßen Pranken ruhte auf dem Lenkrad. Auch die Unterarme waren gewaltig. Das enge schwarze T-Shirt bedeckte kaum die Hälfte der riesigen Oberarmmuskeln. Das Gesicht wirkte abgenutzt und ledrig, nachdem er einen großen Teil seines Lebens lang im Freien gearbeitet hatte. Er gehörte zu Mellencamps Handlangern und arbeitete manchmal als Mietschläger und manchmal in den Gärten des Besitzes. Die dichten braunen Haare hingen ihm bis auf die Schultern. Oberflächlich wirkte er wie ein charmanter Frauentyp, aber wie Baby nur zu gut wusste, war er tatsächlich ein gemeiner, Frauen hassender Schläger.


    Ihre Frage, ob er vielleicht Hunger hatte, schien ihn jedoch beschäftigt zu haben, denn fast eine Minute später gab er ihr unvermittelt Antwort.


    »Ein Stück weiter kommt ein Diner. Wir können uns dort was zu essen besorgen.«


    »Toll«, fand Baby. »Ich muss außerdem aufs Klo.«


    Zum ersten Mal seit Fahrtantritt wandte er den Blick von der Straße und sah Baby an. »Komm bloß nicht auf dumme Gedanken«, sagte er. »Solltest du wieder mal vorhaben wegzulaufen, kann ich dir versichern, dass du dir wünschen wirst, du hättest es nicht getan.«


    »Warum sollte ich weglaufen wollen? Wir fahren doch zum Krankenhaus, oder?«


    »Yeah. Sei dir jedoch über eines klar: Solltest du wirklich beschließen, idiotisch zu sein und einen Fluchtversuch zu unternehmen, bringst du mich in die Lage, eine schwangere Frau schlagen zu müssen, und ich möchte das nicht. Wenn du mich aber zwingst…«


    »Das werde ich nicht. Versprochen.«


    »Klar.«


    Arnold konzentrierte sich wieder auf die Straße. Um zu unterstreichen, dass das Gespräch beendet war, schaltete er das Autoradio ein. Sie hörten sich einige wenige Minuten lang einen Song im Radio an und ignorierten einander. Als sich das Lied dem Ende zuneigte und der Moderator schon in die letzten Takte hineinredete, erblickte Baby das Diner ein Stück voraus. Sie deutete darauf.


    »Halten wir dort?«, fragte sie.


    »Yeah. Das Alaska Roadside Diner«, sagte Arnold und fuhr langsamer.


    Fünf Pkw, ein weißer Fed-Ex-Van und ein roter Pick-up parkten vor dem Diner. Arnold stellte den Mercedes zwischen dem roten Pick-up und einem gelben Stockcar ab, über das von der Motorhaube bis zur Windschutzscheibe und dann über Dach und Heck ein roter Streifen verlief. Arnold blickte kurz darauf und brummte etwas, das sich anhörte wie »Karre für einen Mistsack«.


    Der DJ im Radio kündigte eine Eilmeldung an. Arnold wartete nicht darauf. Stattdessen stellte er den Motor und damit auch das Radio aus, öffnete die Tür und stieg aus. Er schloss die Tür nicht, sondern bückte sich und sah Baby an. Eine kräftige Brise wehte ihm die fettigen Haare ins Gesicht. »Worauf wartest du?«, wollte er wissen.


    »Ich wollte nicht gleich hinausspringen«, antwortete sie. »Damit du nicht denkst, ich würde weglaufen, weißt du, wie du vorher gesagt hast.«


    »Steig aus dem Scheißauto!«


    Das klang nicht so, als wäre er in Stimmung für mehr Widerworte, also öffnete sie die Tür und stieg aus. Sie betrachtete die Umgebung. Es war nichts weiter zu sehen als der niemals endende Highway, der bis zum Horizont verlief, und eine weite Fläche offenen Graslandes auf der anderen Straßenseite. Arnold starrte Baby an, als wüsste er genau, was sie dachte. Seine Augen forderten sie heraus loszulaufen. Jetzt war eindeutig nicht der richtige Zeitpunkt. Sie musste Geduld haben und sich einen Augenblick aussuchen, in dem er abgelenkt oder angreifbar war. Sie hoffte sehnlichst, dass ein solcher Augenblick eintreten würde.


    Arnold knallte die Wagentür hinter ihr zu, ergriff ihren linken Arm und führte sie zum Eingang des Diners. Er hielt ihren Arm fest gepackt, beinahe fest genug, um Druckstellen zu hinterlassen. Außenstehende hätten allerdings leicht den Eindruck gewinnen können, dass die beiden ein Paar und er nur ein wenig besitzergreifend war. Während Arnold die Glastür zum Diner aufstieß, warf Baby einen letzten Blick auf die Straße und die Autos auf dem Parkplatz und hoffte, vielleicht eine Eingebung zu bekommen. Der rote Pick-up bot eine Fluchtmöglichkeit, entschied sie. Falls sie nur eine Möglichkeit fände, sich auf dessen Ladepritsche zu verstecken.


    Arnold schleppte sie durch die Tür ins Diner. Baby hoffte, vielleicht Cops vorzufinden, die gerade zu Mittag aßen. Oder womöglich jemanden, der den Eindruck erweckte, er würde ihr helfend zur Hand gehen, wenn sie einen Streit mit Arnold provozierte. Da waren zwei junge Männer in dunkelblauen Mechaniker-Overalls. Sie erkannte in ihnen Stammgäste des Beaver Palace wieder. Sie saßen an einem Tisch am hinteren Ende des Diners. Man kannte die beiden Burschen als die Freitagnacht-Typen: Leute eines Schlages, die ihre Arbeit abschlossen, sich in einer örtlichen Kneipe besinnungslos tranken und Kurs auf den Beaver Palace nahmen, falls es ihnen nicht gelang, mit Mädchen aus dem Ort anzubandeln. Einer von ihnen, der Größere der beiden, den sie nur unter dem Namen Skidmark, Reifenspur, kannte, war bei seinem jüngsten Besuch äußerst grob mit Baby umgegangen. Die Erinnerung, wie er ihr die offene Hand aufs Gesicht drückte, blitzte auf, und sie wandte sich ab und hoffte, keinen Blickkontakt mit ihm oder seinem Kumpel Termite aufzunehmen.


    Allein an einem der Fenstertische saß ein ihr unbekannter Typ. Er war in den frühen Zwanzigern und trug eine echt coole glänzende rote Lederjacke. Sein wohlgeformtes Gesicht war unrasiert, und die welligen Haare braun. Er starrte auf die vor ihm liegende Speisekarte, aber noch während Baby zu ihm hinüberblickte, sah er auf. Er starrte sie offen an, und sein Ausdruck verriet, dass er es nicht schätzte, seinen Blick erwidert zu finden. Die dunklen Augen durchbohrten sie glatt, sodass sie sich lieber abwandte. Sie nahm den übrigen Raum in Augenschein. Alle übrigen Gäste lächelten entweder oder nickten Arnold grüßend zu. Jeder in BMovie Hell schien ihn gut zu kennen und wusste damit vermutlich auch, dass man ihm besser nicht in die Quere kam. Der einzige Typ, der ihn nicht beachtete, war der Typ in der roten Jacke.


    Arnold zerrte heftig an Babys Arm und schleifte sie zur Theke. Er zog einen Hocker heran.


    »Wir sitzen hier«, sagte er und gab ihr mit einer Geste zu verstehen, sie solle sich auf den Hocker setzen.


    Sie hüpfte hinauf. Arnold schnappte sich einen weiteren Hocker, der ein Stück entfernt am Tresen stand, zog ihn heran und setzte sich unmittelbar neben Baby. Er drückte eine Hand auf ihren Rücken und zwang sie, stur geradeaus zu blicken und keinen der übrigen Gäste anzusehen. Hinter der Theke war keinerlei Bedienung zu entdecken, und so schrie Arnold lautstark in Richtung der dahinterliegenden Küche: »YO, CANDY! IRGENDEINE CHANCE, DASS MAN HIER BEDIENT WIRD?«


    Eine Verzögerung trat ein, ehe eine Frauenstimme aus der Küche zurückrief: »Bin gleich bei dir, Arnie!«


    Baby beugte sich heran und stupste ihn am Arm, wohl wissend, dass er es hasste, wenn man ihn anstieß. Es wurde Zeit, einen öffentlichen Streit mit ihm zu provozieren. »Arnold«, sagte sie neckisch.


    »Was?«


    »Ich möchte das Baby behalten.«


    Arnold saugte durch die Nase scharf Luft ein und nahm eine Speisekarte von der Theke auf. Seine Miene und das leise Zucken unter einem Auge vermittelten einen guten Eindruck von seiner Wut auf Baby, weil sie ihre Schwangerschaft in der Öffentlichkeit angesprochen hatte.


    »Halt die Klappe!«, sagte er leise, aber entschieden.


    »Aber…«


    Ehe Baby ihn noch mehr gegen sich aufbringen konnte, hüpfte eine Serviererin aus der Küche hervor und kam auf sie zu. Sie war eine dralle Lady in den Vierzigern in einer rosafarbenen Schürze und hatte dicke blonde Locken. Ein Plastikschild auf der linken Brust nannte mit schwarzen Buchstaben den Namen Candy.


    Sie lächelte Baby höflich an. Als Baby das Lächeln jedoch erwiderte, deutete Candy mit einer Kopfbewegung auf die Fenstertische. Da Baby nicht reagierte, warf Candy einen Blick dort hinüber und starrte sie dann mit großen Augen an. Baby runzelte die Stirn, also wiederholte Candy den ganzen Vorgang, während sie die ganze Zeit ein falsches Lächeln zeigte. Baby blickte zu den Fenstertischen hinüber. Anscheinend wollte Candy sie auf den Typen in der glänzenden roten Jacke aufmerksam machen, der für sich allein saß. Er starrte Baby geradeheraus an, als hätte er den Blick seit ihrem Eintreten nicht mehr von ihr gewandt. Seine Miene wirkte nach wie vor bedrohlich und unangenehm, und Baby blinzelte und drehte sich wieder zu Candy um, die inzwischen nicht mehr mit dem Kopf ruckte und zu den Tischen blickte, aber nach wie vor dieses eklatant falsche Lächeln zeigte. Arnold entging das alles, denn er studierte konzentriert die Speisekarte und fuhr mit dem Finger an der Liste der diversen erhältlichen Burger entlang.


    Candy schüttelte den Kopf, seufzte und wandte sich Arnold zu. »Hallo, Arnold«, sagte sie. »Was soll ich dir bringen?«


    Arnold wurde fündig und hörte damit auf, den Finger über die Speisekarte zu führen. »Hier«, sagte er. »Ich nehme den Zwei-Möpse-Burger ohne Salat, dazu große Fritten und einen schwarzen Kaffee.«


    Er legte die Speisekarte auf den Tresen zurück und blickte zu Candy auf, um sich davon zu überzeugen, dass sie die Bestellung auch notiert hatte. Candy tat ihm gegenüber das Gleiche wie zuvor bei Baby. Sie ruckte den Kopf leicht in Richtung des Typs am Ecktisch und blickte kurz hinüber. Doch bei Arnold war solche Subtilität vergebene Liebesmüh.


    »Hast du das mitgekriegt?«, blaffte er. »Einen Zwei-Möpse-Burger…«


    Candy wich einen Schritt weit zurück. Ihre Nasenlöcher weiteten sich, und die Unterlippe zitterte. In Millisekunden schien ihr jegliches Blut aus dem Gesicht zu weichen. Stift und Notizblock entglitten ihren Fingern und fielen zu Boden, während sie langsam zur Küche zurückwich. Sie starrte zum Ecktisch. Baby drehte langsam den Kopf, um zu sehen, was Candy so erschreckt hatte. Bei dem Anblick gefror ihr das Blut in den Adern.


    Der Mann in der roten Jacke hatte sich eine Gummimaske über den Kopf gezogen. Es war eine gelbe Maske mit zwei großen Blicklöchern darin und einem roten Haarstreifen auf dem Schädel. Der Mann glitt aus der Nische hervor und stand auf. Auf einmal schien sich nichts anderes auf der Welt mehr zu bewegen. Zum ersten Mal, seit sie das Diner betreten hatte, wurde sich Baby der Musik bewusst, die aus einer Wurlitzer-Jukebox in der Ecke neben den Toiletten hervorplärrte. Gogol Bordello sang Start Wearing Purple.


    Während der Maskierte die ersten Schritte in ihre Richtung tat, dämmerte es Baby, dass sie hier den grausamen Killer sah, den die Polizei den Roten Irokesen nannte. Er war ein gutes Stück über eins achtzig groß. In der rechten Hand hielt er ein glänzendes silbernes Fleischerbeil an der Seite. Das zum Fenster hereinfallende Sonnenlicht glitzerte auf der scharfen Schneide. Baby verfolgte fassungslos, wie dieses schwere Mannsbild sich ihr und Arnold näherte. Er wurde mit jedem Schritt größer und sperrte von einem Augenblick zum nächsten immer mehr von dem Licht aus, das durchs Fenster schien. Er blieb direkt hinter dem ahnungslosen Arnold stehen und hob langsam das Beil von der Seite an.


    Arnold hatte den Mann immer noch nicht gesehen. Und zu diesem Zeitpunkt war er der Einzige im Diner, für den das galt. Doch erst als das Beil über Arnolds Kopf in die Höhe stieg, kam Leben in die Gäste des Diners. Alle schienen gleichzeitig zu kreischen und Arnold vor dem warnen zu wollen, was da auf ihn zukam.


    Er drehte sich um und wollte nachsehen, worum es bei dem ganzen Theater ging, aber es war schon zu spät. Während sein Blick auf die erschreckende maskierte Gestalt fiel, die über ihm aufragte, pfiff das Beil in der Hand des Maskierten auch schon herab und grub sich krachend in die Theke.


    Obwohl sich die Welt weiterdrehte, lief innerhalb des Diners alles nur noch in Zeitlupe ab. Ein Augenblick der Stille, der eine Ewigkeit zu dauern schien, endete schließlich, als Arnold einen gewaltigen Schmerzensschrei ausstieß.


    Und alles und jeder flippte total aus. Das Diner explodierte förmlich, als wäre jeder darin aus einer Achterbahn gestürzt.


    Baby traten vor Grauen die Augen hervor. Ihr Plan, vor Arnold zu flüchten, löste sich in Luft auf. Sie dachte jetzt nur noch daran, dem Maskierten mit dem Fleischerbeil zu entkommen. Sollte sie sofort losrennen oder erst eine Sekunde lang abwarten und hoffen, dass sie seiner Aufmerksamkeit entging? Und warum zum Teufel dachte sie überhaupt darüber nach, wenn sie doch eigentlich längst rennen müsste? Die Beilklinge hatte Arnolds linke Hand getroffen und ihm sämtliche Finger und die Daumenspitze abgetrennt.


    Die übrigen Gäste sprangen auf und stürmten zu den Ausgängen. Candy kreischte und nahm die Hintertür. Arnold gab einen erstickten Laut von sich, während er die durchtrennte Hand mühsam anhob. Was von ihr geblieben war, zitterte, als wäre ihr das eigene Gewicht zu viel, was doch eigentlich albern war. Das Leben begann, aus ihm zu entweichen, während das Blut aus den Löchern strömte, wo zuvor die Finger gewesen waren. Arnold war bleich im Gesicht geworden und hatte große, glasige Augen bekommen. Dann brüllte er wie verrückt los, als wäre ihm schließlich klar geworden, dass ihm soeben der größere Teil der Hand abgehackt worden war.


    Die beiden Freitagnacht-Typen vom Fenstertisch stürmten zu seiner Hilfe heran. Skidmark warf sich von hinten tapfer auf den Maskierten, schlang die Arme um ihn und versuchte, ihn von Arnold wegzuzerren. Der Maskierte senkte den Kopf, drückte das Kinn einen Augenblick lang kurz auf die Brust und hämmerte Skidmark dann seinen Schädel ins Gesicht. Inmitten all des Gebrülls, der Laufschritte und Gogol Bordellos Vortrag von Start Wearing Purple hörte Baby, wie Skidmarks Nasenbein brach. Er ließ den Maskierten los und stolperte rückwärts, die Nase ein blutiger Wasserspeier. Der maskierte Killer drehte sich um und trennte mit einem kurzen Schwung des schon blutigen Fleischerbeils Skidmark den Bauch von einer Seite zur anderen auf. Blut quoll aus dem einen Viertelmeter langen Spalt, und Skidmark krümmte sich, griff instinktiv nach seinem Bauch und versuchte die eigenen Eingeweide festzuhalten. Er brach zusammen, während sein Angreifer lässig Blut von der Klinge des Fleischerbeils schlenkerte und sich Termite zuwandte. Skidmarks Kumpel erstarrte voller Grauen über den brutalen Angriff, dem sein Freund zum Opfer gefallen war.


    Termites Miene wechselte schnell von Entsetzen zu Verwirrung, als der Rote Irokese ihm sachte das Fleischerbeil zuwarf. Der junge Mechaniker war überrascht, aber es gelang ihm trotzdem, das Beil am Griff aufzufangen. Er starrte auf das Blut an der Klinge und blickte gerade rechtzeitig wieder auf, um zu sehen, wie ihm der Rote Irokese die rechte Faust ins Gesicht hämmerte. Von ihrem Platz an der Theke aus hatte Baby einen guten Blick auf das Weiße in Termites Augen, während ihm die Pupillen nach oben rutschten. Er kippte rückwärts, und das Fleischerbeil fiel ihm aus der Hand und schloss sich ihm zu einem Wettrennen gen Fußboden an.


    Während all dessen hatte Arnold weiter seine verstümmelte Hand angeblickt und gebrüllt. Der maskierte Mörder bückte sich, hob das Fleischerbeil auf und drehte sich wieder zu Baby und Arnold um. Er tat zwei Schritte in ihre Richtung und packte eine Handvoll des dichten Haars auf Arnolds Kopf, was dazu führte, dass Arnold noch lauter brüllte. Der Rote Irokese zerrte ihn an den Haaren vom Hocker, sodass der große Kerl dumpf mit dem Hinterteil am Boden aufschlug. Arnold hob den blutigen Stumpf zur Abwehr. Der Rote Irokese zerrte ihn mit der geballten Faust kräftig an den Haaren und schleifte ihn über den Fußboden des Diners.


    Arnolds Augen rollten in den Höhlen. Es gelang ihm nicht mehr, sie zu beherrschen, und sie konnten sich auf nichts mehr konzentrieren, während er an den Haaren an den Leichen Skidmarks und Termites vorbeigeschleift wurde. Er brüllte erneut los, nur war es diesmal mehr als nur ein Schmerzensschrei. »BABY!«, brüllte er. »HILF MIR!«


    Selbst wenn sie es gewollt hätte, so war das doch unmöglich. Sie konnte nichts tun, um den Irren mit dem Fleischerbeil daran zu hindern, dass er Arnold zur Herrentoilette auf der anderen Seite des Diners schleifte. Arnold strampelte und schrie mit der letzten Unze an Kraft, die er aufbrachte, aber es nützte nichts. Sein Angreifer trat die Toilettentür mit der rechten Ferse auf, ging rückwärts hindurch und zerrte Arnold mit, derweil dieser wie ein hysterischer Schimpanse brüllte und weinte.


    Als die Tür hinter ihnen zufiel und Arnolds gequälte Schreie dämpfte, bemerkte Baby, dass sie die letzte Person im Diner war. Sie hörte, wie draußen Motoren starteten, während die übrigen Gäste flüchteten. Und dann wurde sie auch wieder Gogol Bordellos gewahr:


    It’s just a matter of time. Start wearing purple, wearing purple. La la la la la.


    Hier bot sich ihr die Gelegenheit, auf die sie gehofft hatte. Die Dinge waren nicht annähernd so gelaufen, wie sie es sich ausgemalt hatte, aber wenn Gott ein Gebet erhörte und einem die Gelegenheit einräumte, sich das zu schnappen, was man sich mehr als alles andere auf der Welt wünschte, dann musste man zugreifen, egal wie hässlich das Packpapier sein mochte.


    Baby hatte nicht den Wunsch, noch herumzuhängen und das nächste Opfer des Roten Irokesen zu werden. Es hörte sich nicht so an, als würde der lange brauchen, um Arnold auf der Toilette in Stücke zu hacken. Ohne also auf eine zweite Einladung zu warten, sprang Baby vom Hocker und stürmte zur Vordertür auf den Parkplatz hinaus.

  


  
    ♦ZWÖLF


    »Na, das sieht ja nach einer lustigen Einrichtung aus«, fand Munson und starrte dabei auf die Fassade von Grimwalds Psychiatrischem Krankenhaus. Er musste den Kopf richtig in den Nacken legen, um bis ganz nach oben blicken zu können. Das Gebäude verschwand fast in den Wolken. »Kein Wunder, dass hier jeder bekloppt ist. Sieh dir die Bude mal an, sie ist gruselig und deprimierend.«


    Zum ersten Mal an diesem Tag schien es, dass Fonseca ihm beipflichtete. Auch sie starrte an der Fassade empor und begaffte die riesigen grauen Mauern. In unerwarteten Abständen ragten unansehnliche Wasserspeier irgendeiner Art aus dem Mauerwerk hervor. Und noch seltener erblickte man schmale Fenster.


    »Eindeutig ein Drecksloch«, murmelte Fonseca vor sich hin.


    Die große bogenförmige Eingangstür, vor der sie standen, bestand aus schwarz angestrichener dicker Eiche und trug so zum abweisenden Charakter des Ortes bei.


    Sie warteten fast eine Minute lang, nachdem Munson den mächtigen steinernen Türklopfer betätigt hatte, bis die Tür aufging und sie ein Mann in den mittleren Zwanzigern begrüßte. Er trug einen hellblauen Kittel und eine entsprechende Hose. Er hatte rote Locken, möglicherweise Dauerwellen, aber das war schwer zu sagen. Er empfing sie mit einem Lächeln, während sie sich dem Eingang näherten.


    »Guten Tag. Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er.


    »Ja«, antwortete Fonseca. »Ich bin Milena Fonseca, und das ist Jack Munson. Sie müssten uns eigentlich erwarten.«


    »Ja, natürlich.« Er streckte die Hand aus. »Erfreut, Sie kennenzulernen. Ich heiße Justin.« Fonseca schüttelte ihm die Hand. Munson fiel auf, dass Justins Händedruck sehr schlaff ausfiel.


    »Nett, Sie kennenzulernen, Justin. Wir sind wegen–«


    »Wegen Joey Conrad hier?«, unterbrach Justin sie.


    »Ja, richtig.«


    »Gut. Falls Sie beide bitte eintreten würden, führe ich Sie zu seinem Zimmer.«


    Fonseca betrat das Krankenhaus durch die offene Tür. Munson folgte ihr und schüttelte Justin die Hand, wobei er– um sich zu amüsieren– versuchte, sie ihm zu zerquetschen. »Sind Sie Conrads Arzt?«, fragte er.


    Justin zuckte unter der Aggressivität des Händedrucks zusammen. »Nein, ich bin nur Pfleger«, sagte er und entzog ihm die Hand. »Sein Arzt ist derzeit verhindert.«


    »Wer ist der Arzt?«


    »Doktor Carter.«


    »Und wann ist er zu sprechen?«, fragte Munson.


    Justin stutzte und lächelte dann. »Sie wird in etwa einer halben Stunde für Sie Zeit haben. Aber da Eile geboten ist, hat sie mich gebeten, Ihnen Joey Conrads Zimmer zu zeigen und Ihnen in jeder Hinsicht behilflich zu sein, bis sie Zeit für Sie findet.«


    »Na schön«, sagte Munson.


    Die Empfangshalle im Gebäude war beinahe so deprimierend wie das Äußere. Alles grau. Grauer Fußboden, graue Wände, graue Decke. Es fehlte nur noch ein Morrissey-Song, der im Hintergrund spielte.


    »Müssen wir uns eintragen?«, fragte Fonseca und blickte sich nach so etwas wie einem Empfangsschalter um. Die Halle war jedoch leer, abgesehen von einem kleinen Tisch an einer großen grauen Stahltür ihnen gegenüber. Auf dem Tisch stand eine Vase, in der einige fast tote Blumen steckten.


    »Nein. Heute braucht man sich nicht einzutragen«, antwortete Justin. »Hier entlang, bitte.« Er ging auf die Stahltür zu.


    »Warum müssen wir uns nicht eintragen?«, wollte Fonseca wissen und blieb stehen.


    Justin stoppte und drehte sich um. »So, wie ich es verstanden habe, ist Ihr Besuch inoffiziell«, sagte er. »Vielleicht möchten Sie keine Spuren Ihrer Anwesenheit hinterlassen, die andere später finden könnten. Richtig?«


    »Das ist richtig«, sagte Munson.


    Fonseca blickte ihn an. Sie schien nicht überzeugt. Er flüsterte ihr ins Ohr: »Wir können uns auf dem Weg hinaus immer noch eintragen, wenn dir das so zu schaffen macht.«


    »Ich denke, wir sollten es«, flüsterte sie zurück.


    »Ich wette mit dir zehn Mücken, dass du es dir noch anders überlegst.«


    »Die Wette gilt.«


    Zum ersten Mal lächelten sich beide gegenseitig an, auf eine Art jedoch, die zeigte, dass jeder die Wette zu gewinnen erwartete, statt dass man es als Hinweis dafür hätte interpretieren können, dass sie sich langsam füreinander erwärmten.


    Justin ging voraus und zog eine Karte durch ein Lesegerät neben der Tür. Sobald er ein lautes Klicken hörte, öffnete er sie. »Bitte hier entlang«, sagte er und hielt ihnen die Tür auf. Fonseca ging als Erste hindurch. Munson zögerte noch etwas und versuchte, sich alles genau einzuprägen, was er hier sah. Es war nicht viel.


    Justin führte sie durch einen Irrgarten mattgrauer Korridore und nuschelte unaufhörlich von verschiedenen Patienten, die schon mal in den Zimmern gelebt hatten, an denen sie vorbeikamen. Der Typ schien für so ziemlich jede Ecke der Anstalt eine langweilige Anekdote parat zu haben. Munson überkam dabei das Bedürfnis nach einem Zug Rum aus der Flasche, die er in der Jackentasche mitführte.


    »Wie genau ist Conrad entkommen?«, fragte er unverblümt und unterbrach damit eine von Justins unnützen Geschichten. Der Pfleger hielt mitten im Satz inne. Er schien ein wenig beleidigt und blieb für einen Moment stehen. Munson nutzte die kurze Unterbrechung, um die harten Steinwände und hohen Decken scharf ins Auge zu fassen und zu prüfen, ob er Belüftungsöffnungen oder Falltüren entdeckte, die für einen Fluchtversuch genutzt werden konnten.


    Justin benötigte einen Augenblick, ehe er antwortete. Das erweckte den Eindruck, er wisse mehr als nur eine mögliche Antwort und debattiere mit sich, welche er zum Besten geben sollte. Schließlich entschied er sich für eine, die überraschend aufrichtig klang. »Unsere Sicherheitsmaßnahmen sind Mist«, sagte er.


    »Das sehe ich«, sagte Munson und wechselte einen Blick mit Fonseca, die ihm beizupflichten schien.


    Justin hatte keine weiteren Erklärungen auf Lager, vielleicht weil er darüber verschnupft war, dass Munson ihn unterbrochen hatte. Stattdessen folgte er aufs Neue eiligen Schrittes dem Flur, bog schließlich rechts ab und führte die Besucher zu einer Steintreppe. Nachdem sie hinaufgestiegen waren, durchquerten sie eine weitere Tür und betraten einen Flur, der viel dunkler war als all die anderen bisher. »Es ist die letzte Tür links«, sagte er. »Hier entlang. Tut mir leid, dass es ein bisschen dunkel ist, aber einige der Lampen funktionieren hier oben nicht.«


    »Ach was«, sagte Munson.


    Justin kramte einen großen Schlüsselbund aus der Hosentasche und ging durch den Flur voraus. Er blieb vor der letzten Tür links stehen und durchsuchte die Schlüssel, bis er den richtigen gefunden hatte. Er schloss auf und öffnete die Tür.


    »Da wären wir«, sagte er und gab den Weg frei.


    Munson betrat als Erster das Zimmer, um sich gründlich umzusehen. Fonseca folgte ihm. Viel gab es nicht zu sehen. Es war ein ganz schlichtes Zimmer mit Einzelbett, eher eine Gefängniszelle als ein Wohnraum. In der Ecke führte eine offene Tür in ein Badezimmer von den Ausmaßen eines Schranks, ausgestattet mit einer einfachen Toilette und einem kleinen Waschbecken. Die Wände waren blassblau gestrichen, wie auch der Boden und die Decke. Während alle anderen Winkel des Gebäudes nur aus schlichtem grauem Gemäuer bestanden hatten, fanden sie hier schließlich einen Raum mit einem Hauch von Farbe.


    »Nicht wirklich fünf Sterne, was?«, stellte Fonseca laut fest.


    »Soll es auch nicht«, sagte Justin und steckte den Kopf herein.


    Munson nahm die Merkmale des Zimmers innerhalb von Sekunden auf. Eine erkennbare Fluchtmöglichkeit sah man hier nicht. Kein Fenster, keine Belüftungsöffnungen, kein Gitter im Fußboden. Nichts. Und es roch wirklich übel. Er unternahm einen zweiten Anlauf, um Justin ein paar Informationen zu entlocken. »Mal ernsthaft, wie konnte Joey Conrad von hier fliehen? Wenn das hier echt sein Zimmer war, dann hatte er aber wirklich einen langen Weg zurückzulegen, um aus dem Gebäude zu entkommen.«


    Justin nickte. »Na ja, aber soweit wir wissen, ist er einfach zum Haupteingang hinausspaziert.«


    »Einfach zum Haupteingang hinausspaziert?«, wiederholte Munson laut.


    »Yeah.«


    »Spaziert? Buchstäblich zum Haupteingang hinausspaziert?«


    Justin zuckte die Achseln. »Ich vermute. Ich meine, ich hab es nicht selbst gesehen. Ich war zu dem Zeitpunkt nicht im Dienst. Vielleicht ist er ja auch hinausgetanzt. Oder hat einen Mondspaziergang unternommen. Ich weiß es so wenig wie Sie.«


    Vielleicht lag es an Justins Einstellung oder vielleicht auch nur daran, dass die Luft in Joey Conrads Zimmer ein wenig abgestanden war, jedenfalls entschied er, dass er Justin nicht besonders gut leiden konnte, auch auf die Gefahr hin, dass diese Ablehnung dann doch darin begründet sein mochte, dass Munson mittlerweile sehnsüchtig an einen Schluck Rum dachte. Egal, der Typ ärgerte ihn.


    »Okay«, sagte Munson. »Also ist Joey Conrad gestern Abend hier hinausgeschlendert. Erklären Sie mir, wieso niemand ihn bemerkt und Alarm ausgelöst hat.«


    »Wie ich eben schon sagte, unsere Sicherheitsmaßnahmen sind Mist.«


    Munson betrachtete Justin forschend– insbesondere das Gesicht–, um einen Hinweis zu erhalten, ob der Mann vielleicht etwas zu verbergen hatte. Es sah nicht danach aus. Er war vielleicht einfach ein Klugscheißer. »Prima. Also sind die Sicherheitsmaßnahmen Mist. Können Sie mir das bitte näher erläutern?«, fragte er und versuchte damit, den Pfleger zur Untermauerung seiner Aussage zu provozieren. »Zu wenig Leute? Schlechte Ausbildung? Was? Warum sind die Sicherheitsmaßnahmen dermaßener Mist?«


    Justin holte tief Luft und stieß einen Seufzer hervor, ehe er antwortete. »Das Krankenhaus zahlt nicht gut, und deshalb haben wir einige der unfähigsten Sicherheitsleute, denen Sie jemals begegnen werden. Gewöhnlich stellt das kein Problem dar, denn ungeachtet ihrer Schwächen sind sie zumeist eine Spur schlauer als die Patienten.«


    »Aber nicht in diesem Fall?«


    »Na ja, ich bin kein Arzt oder Psychiater, Mr Munson, aber ich möchte behaupten, dass Joey Conrad zwar sehr seltsam und zuzeiten sehr gewalttätig ist, doch beileibe kein sabbernder Idiot.«


    »Haben Sie viel mit ihm gesprochen?«


    »Ständig.«


    »Und?«


    »Und nichts. Er hat nie geantwortet. Ich denke nicht, dass er mich leiden konnte.«


    »Das ist mal überraschend«, murmelte Munson vor sich hin.


    Fonseca suchte sich diesen Augenblick aus, um sich einzumischen. »Macht es Ihnen was aus, wenn wir uns mal seine Sachen ansehen?«, fragte sie.


    »Nur zu.«


    Fonseca ging zu einer kleinen Kommode neben dem Bett und zog die oberste Schublade auf. Munson fuhr mit seinem Verhör Justins fort. »Hatte er irgendwelche Hobbys oder sonst etwas, das ihn von den anderen abhob?«


    »Ich glaube nicht«, antwortete Justin. Er deutete auf einen tragbaren Fernseher, der in einer Ecke an der Wand hing. »Ich denke allerdings, dass er Filme mag. Er gehört zu den Patienten, die ihr eigenes Fernsehgerät und einen DVD-Player besitzen. Und soweit ich weiß, kann er beides problemlos selbst bedienen.«


    Neben dem Fernseher hing ein Regal an der Wand. Auf diesem fand man eine Reihe aufrecht angeordneter DVDs. Munson ging hinüber, um sie sich genauer anzusehen. Er fuhr mit dem Finger an den Rücken der Hüllen entlang und las dabei die Titel. »Das ist eine ganz schön seltsame Auswahl für einen erwachsenen Mann, oder?«, bemerkte er, sobald er die Sammlung durchgegangen war.


    »Unsere Vorschriften«, erklärte Justin. »Wir erlauben ihnen nichts Unpassendes wie Gewalt und Sex.«


    Hinter ihnen fragte Fonseca: »Ist das sein einziges Buch?« Munson drehte sich um. Sie deutete auf ein dickes rotes Buch mit festem Einband, das sie aus der Schublade des Nachttisches geholt hatte.


    »Welches ist es?«, fragte Munson.


    Fonseca brachte eine schwarz gerahmte Brille aus ihrer Brusttasche zum Vorschein. Sie setzte sie auf und öffnete das Buch. »Die Bibel«, antwortete sie.


    »Oh. Langweilig.«


    »Soweit ich weiß, ist es sein einziges Buch«, sagte Justin. »Er ist kein ausgeprägter Leser.«


    Munson wandte sich wieder um und betrachtete die DVDs genauer. Es waren durchgängig Familienfilme. Er suchte einen heraus und las das Backcover. »Das würde reichen, um jeden in den Wahnsinn zu treiben«, bemerkte er.


    Fonseca blickte auf. »Was ist es für einer?«, fragte sie.


    »High School Musical. Sieht er sich allen Ernstes so was an?«


    Justin zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht mal, woher sie die DVDs bekommen.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »DVDs, Zigaretten, Sachen dieser Art. Jemand schmuggelt sie für die Patienten ein.«


    »Und niemand konfisziert irgendwas davon?«, fragte Munson, ohne seinen Abscheu vor dem scheinbaren Mangel an Disziplin in dieser Anstalt verbergen zu können.


    »Wie ich schon sagte, werden die Sicherheitsmaßnahmen hier ganz schön lasch angegangen.«


    »Tatsächlich sprachen Sie von Mist.«


    »Mist, schlaff– man hat vielerlei Möglichkeiten, die Umstände zu beschreiben. Die Sache ist die: Wenn ein Patient sich High School Musical ansehen möchte, tut er damit niemandem weh.«


    Munson öffnete die DVD-Hülle und blickte hinein. »Was, wenn es gar nicht High School Musical ist?«, fragte er und hielt die Scheibe hoch, damit Fonseca sie erkennen konnte.


    Fonseca blickte ihn über die Brille hinweg an. »Was ist es?«


    »Last Action Hero.«


    Justin runzelte die Stirn. »Was stimmt denn mit Last Action Hero nicht?«


    »Es ist ein furchtbarer Film.«


    Munson klappte die DVD-Hülle zu und stellte sie zurück. Er nahm die nächste Hülle in der Reihe heraus. Es war The Incredible Journey. Er klappte die Hülle auf, warf einen Blick auf den Inhalt, stellte sie zurück und nahm eine weitere zur Hand. So überprüfte er alle sechs DVDs im Regal. Keine Hülle enthielt die angegebene Scheibe.


    »Irgendwas Interessantes gefunden?«, fragte Fonseca.


    »Yeah. Neben Last Action Hero hat er auch Drei Amigos! und Galaxy Quest.«


    »Hat das irgendeine Bedeutung?«, wollte sie wissen.


    »Jemals einen dieser Filme gesehen?«


    »Ich denke, ich habe Last Action Hero vor Jahren einmal gesehen.«


    »Beschissen, nicht wahr?«


    »Eigentlich hat er mir gefallen.«


    Munson widerstand dem Drang, weiter über die Qualität des Films zu diskutieren. »Na ja, alle diese drei Filme haben die gleiche Handlung.«


    Fonseca schien verblüfft. »Inwiefern?«


    »Galaxy Quest: Im Wesentlichen geht es darum, dass die Schauspieler einer an Star Trek erinnernden Serie tatsächlich im Weltraum landen und die Rollen ihrer Charaktere spielen müssen, um Außerirdische zu besiegen und so ’nen Scheiß. In Drei Amigos! landen drei Darsteller aus einem Fernsehwestern im Wilden Westen und nehmen es mit einer echten Bande mexikanischer Banditen auf. Und der Last Action Hero war jemand, der aus einem Film in die wirkliche Welt kam.«


    Fonseca wirkte immer noch verblüfft. »Inwiefern ist das relevant?«


    »Relevant?«, fragte Munson. »Wofür?«


    »Für den Joey-Conrad-Fall.«


    »Oh nein, das nicht. Ich versuche dir nur zu zeigen, dass ich eine Menge über Filme weiß.«


    »Warum?«


    »Weil ich eine Menge über Filme weiß.« Er bemerkte, dass Fonseca jetzt völlig verwirrt schien und nicht amüsiert. »Außerdem könnte dir das Einblick in den Geisteszustand Joey Conrads geben.«


    »Wie?«


    »Das weiß ich noch nicht.«


    »Also geht es wirklich nur darum, mir zu zeigen, dass du eine Menge über Filme weißt?«


    »Vor allem, ja. He, ich war lange nicht mehr im Dienst! Ich vermisse die lockeren Gespräche.«


    »Prima. Sind wir fertig?«, fragte Fonseca.


    »Im Grunde nicht«, sagte Munson. »Hier stehen sechs DVDs. Ich habe dir erst von dreien erzählt.«


    »Ernsthaft? Du möchtest damit weitermachen?«


    »Die restlichen drei sind interessanter«, kündigte Munson an.


    »Das sollten sie lieber auch sein.«


    Er deutete auf die letzten drei DVDs im Regal. Die Hüllen gaben als Titel Die Goonies, Der Zauberer von Oz und Findet Nemo an. »In diesen drei Hüllen hat er die Filme Halloween, Terminator und The Texas Chainsaw Massacre.«


    Justin war tiefrot angelaufen. »Ich hatte keine Ahnung, dass er die hier hat«, sagte er.


    Munson schenkte ihm keine Beachtung und deutete mit dem Kopf auf das Buch, das Fonseca hielt. »Ist das wirklich die Bibel? Oder verhüllt der Einband ein Buch über die Manson-Familie?«


    Fonseca schüttelte den Kopf. »Nee, das ist die Bibel«, sagte sie und blätterte einige Seiten durch, um sicherzugehen.


    Munson gab Justin einen leichten Klaps auf den Rücken. »Wie lange, sagten Sie noch mal, dauert es, bis Dr.Carter Zeit hat?«


    »Etwa eine halbe Stunde, denke ich«, antwortete Justin.


    »Gehen Sie sie jetzt gleich holen.«


    »Sie ist gewissermaßen beschäftigt.«


    Munson legte eine Spur an Lautstärke zu. »Gehen Sie sie jetzt sofort holen, damit Agent Fonseca und ich hinter Ihrem Rücken über Sie reden können.«


    Justin schluckte und wurde noch ein bisschen röter. »Ich versuche mal, sie zu finden.«


    »Versuchen Sie nicht, sie zu finden«, sagte Munson. »Gehen Sie sie holen. Sofort!«


    Justin drehte sich auf den Fersen um und verließ das Zimmer. Munson blickte Fonseca an. »Ich bin kein Seelenklempner«, sagte er, »aber Joey Conrad rennt maskiert durch BMovie Hell und zerteilt Menschen mit dem Fleischerbeil. Ich möchte behaupten, dass einige dieser Filme Einfluss auf ihn hatten, denkst du nicht auch?«


    »Ich vermute mal. Ich bin kein sonderlicher Filmfan, falls du dir das nicht ohnehin schon denken konntest. Ich lese lieber. Und ich denke, er wurde von dem hier beeinflusst.«


    Munson sah die Bibel in Fonsecas Hand an. »Von der Bibel? Wie das?«


    Fonseca wendete das Buch und hielt es so, dass Munson hineinblicken konnte. »Hier ist ein Abschnitt unterstrichen«, sagte sie. »Es geht da um eine Prophezeiung.«


    Munson stellte die DVDs ins Regal zurück, ging hinüber und nahm ihr das Buch aus der Hand. Auf halber Höhe einer Seite war ein Abschnitt rot unterstrichen. Es handelte sich um Jeremia31/15:


    »So spricht der Herr: Ein Geschrei ist in Rama zu hören, bitteres Klagen und Weinen. Rahel weint um ihre Kinder und will sich nicht trösten lassen, um ihre Kinder, denn sie sind dahin.«


    Als er ihn gelesen hatte, blickte er zu Fonseca auf. »Okay, das sagt mir nichts«, stellte er fest.


    »Zum Glück für dich weiß ich eine Menge über Bücher«, sagte Fonseca. »Besonders über dieses. Der unterstrichene Abschnitt könnte sehr bedeutsam sein.«


    »Red weiter.«


    »Manche glauben, dass es eine Prophezeiung ist.«


    »Worüber?«


    »Den Kindermord von Bethlehem.«

  


  
    ♦DREIZEHN


    Candy wich durch den Vorhang aus PVC-Streifen in die Küche zurück, senkte den Kopf und lief um ihr Leben. Sie kam nicht weit. Nach zwei blind zurückgelegten Schritten stieß sie mit dem Kopf an Regs Brust. Ihr Herz raste, und sie blickte auf. Selbst beim Anblick ihres Chefs fuhr sie erschrocken zusammen. Reg seinerseits schien verwirrt zu sein. Sehr zu Candys Erleichterung hielt er aber zumindest sein Jagdgewehr in der Rechten. Und er hatte die grotesk überdimensionierte Kochmütze abgesetzt.


    »Was zum Teufel hat der ganze Lärm zu bedeuten?«, fragte er.


    »Er ist verrückt geworden!«


    »Wer?«


    »Was denkst du? Der Typ in der roten Jacke. Er hat sich die Maske aufgesetzt und damit begonnen, Leute umzubringen. Wir müssen hier raus!«


    Candy versuchte, um Reg herum die Hintertür zu erreichen. Er packte sie am Arm und brachte sie zum Stehen.


    »Ist er noch da draußen?«


    »Er zerhackt Leute mit einem Fleischerbeil. Er hat Arnold die Hand abgehackt!«


    »Big Arnold?«


    »Ja doch.«


    Ein lauter Schrei übertönte die Jukebox. Es war ein schriller Schrei, aber nicht hoch genug für eine Frau.


    »Was zum Teufel war das?«, wollte Reg wissen.


    »Arnold, denke ich. Der Typ hat ihn auf die Herrentoilette geschleift.«


    »Wozu?«


    »Woher soll ich das wissen?«


    »Scheiße!«, knurrte Reg leise. Er holte tief Luft und tat einen zögernden Schritt zum Speiseraum des Diners.


    »Hast du die Cops gerufen?«, fragte Candy.


    »Noch nicht. Ich wollte den Typ erst mit eigenen Augen sehen.«


    Reg steckte den Kopf durch den Vorhang aus Plastikstreifen und sah sich im Speiseraum um.


    »Ist er noch da?«, wollte Candy wissen.


    Reg zog den Kopf ein und drehte sich zu ihr um. »Ein Mädchen ist gerade zum Haupteingang hinausgerannt«, sagte er. »War sie in Arnolds Begleitung?«


    »Hatte sie Jeans und ein graues Sweatshirt an?«


    »Yeah.«


    Candy nickte. »Dann ja. Sie war mit ihm hier.«


    Reg runzelte die Stirn. »Scheiße! Und denkst du, dass der Typ in der Maske noch immer auf der Toilette ist und Arnold zerhackt?«


    »Na ja, was von ihm übrig ist. Komm, verschwinden wir lieber ratzfatz von hier, ehe er wieder zum Vorschein kommt!«


    »Scheiß drauf«, entgegnete Reg. »Ruf du die Cops. Ich befasse mich mit dem Arschloch.«


    »Psst!« Candy packte ihn am Unterhemd und zerrte ihn vom Plastikvorhang weg. »Ich denke, ich habe die Tür gehört. Er kommt wieder heraus«, flüsterte sie.


    Sie bezog seitlich des Plastikvorhangs Stellung, wo sie nicht gesehen zu werden hoffte, spähte hindurch und sah, wie der Killer aus der Toilette kam. Er stieg über die Leichen Skidmarks und Termites hinweg. Dann blieb er stehen und starrte zu den Fenstern an der Vorderseite des Diners hinaus. Das Mädchen, das mit Arnold aufgetaucht war, lief gerade über den Highway hinweg zu dem offenen Feld auf der anderen Straßenseite. Er blickte ihr eine Zeit lang nach, schien dann jedoch zu spüren, dass jemand ihn im Auge hatte, und drehte sich zur Küche um. Candy brauchte diesmal nicht an Regs Unterhemd zu zupfen. Wie sie wich er ruckartig in den Sichtschutz des Streifenvorhangs zurück.


    »Was hast du vor?«, flüsterte Candy.


    Der Gogol-Bordello-Song aus der Jukebox stoppte unvermittelt und ließ sie zum ersten Mal, seit das Blutbad begonnen hatte, in Stille zurück. Candy flüsterte erneut, noch leiser als zuvor: »Was hast du vor?«


    Reg klappte das Gewehr auf, so leise er konnte. Er kramte in der Tasche seiner Jogginghose und holte eine Patrone hervor, um die Waffe zu laden, wobei ihm die Finger vor lauter Nervosität zitterten.


    »Hast du vor, ihn zu erschießen?«


    »Nein, ich habe vor, das Gewehr nach ihm zu werfen«, flüsterte Reg sarkastisch zurück.


    »Ich wollte es nur wissen.«


    Reg klappte das Gewehr zu. »Ist er noch da?«


    Candy steckte wieder den Kopf hervor, um zu sehen, ob sie den Killer durch eine kleine Lücke im Vorhang noch erkennen konnte. Sie sah jedoch keine Spur von ihm und hörte die Fronttür leise ins Schloss fallen. In der Hoffnung, dies wäre das Signal, dass der Killer hinausgegangen war, näherte sie sich dem Vorhang zögerlich für einige Schritte. »Ich denke, er ist weg«, flüsterte sie und gab Reg mit einem Wink zu verstehen, er solle ihr folgen.


    Da kein neuer Song aus der Jukebox kam, war aus dem Speiseraum jetzt überhaupt nichts mehr zu hören. Während Candy sich näher an den Vorhang heranpirschte, hörte sie, wie ein Motor angeworfen wurde. Sie steckte den Kopf zum Vorhang hinaus. Durch eines der vorderen Fenster sah sie, dass das gelbe Stockcar mit dem roten Streifen gestartet worden war. Der maskierte Killer saß am Lenkrad.


    »Er fährt weg!«, flüsterte sie, diesmal viel lauter. »Schnell! Das ist deine Chance.«


    Reg stürmte an ihr vorbei durch den Streifenvorhang. »Ruf Chief O’Grady an«, kommandierte er. »Sofort!«


    Candy drehte sich um und raste zum Wandtelefon im hinteren Winkel der Küche. Sie nahm den Hörer ab und wählte 9–1–1, während sie die ganze Zeit über den Hals reckte, um durch die Streifen des Vorhangs etwas zu erkennen. Reg war verschwunden, und nach den quietschenden Reifen zu urteilen, setzte der Rote Irokese auf den Highway zurück, um sich zu verdrücken. Candy bemerkte kaum, wie das Amtszeichen im Telefon vernehmbar wurde, aber sie hörte eindeutig ein Geräusch von draußen. Einen lauten Knall. Sie fuhr zusammen. Sie kannte dieses Geräusch. Es bedeutete, dass Reg sein Gewehr abgefeuert hatte. Obwohl der Knall von draußen kam, war er immer noch sehr laut.


    Durch das Echo hindurch hörte sie, wie sich am anderen Ende der Leitung jemand meldete. »Mit wem möchten Sie verbunden werden?«


    »Der Polizei bitte.«


    »Ich verbinde.«


    Es wurde wieder still in der Leitung. Draußen feuerte Reg einen weiteren Schuss ab. Diesmal hörte Candy außer dem Widerhall auch sein lautes Fluchen.


    Eine Frauenstimme meldete sich am anderen Ende der Verbindung. »Polizei von BMovie Hell. Wie kann ich Ihnen helfen?«


    »Hallo ja, hier spricht…«


    Ehe Candy ihren Satz zu Ende sprechen konnte, hörte sie draußen eine Polizeisirene. Candy ging, so weit das Telefonkabel es erlaubte, in Richtung Fenster. Ein Streifenwagen raste heulend mit blauen und roten Lichtsignalen am Diner vorbei. Ihm folgte ein weiterer krachender Schuss aus Regs Gewehr. Candy setzte den Hörer wieder ans Ohr.


    »Hallo, tut mir leid«, sagte sie. »Ich möchte einen Mord im Alaska Roadside Diner melden, aber ein Streifenwagen ist gerade vorbeigerast. Ich denke, Ihre Leute sind schon an der Sache dran.«


    »Spricht dort Candy?«


    Jetzt erkannte Candy die Stimme der anderen Frau. »Yeah, Lucinda, hallo. Wir hatten gerade diesen maskierten Irren hier. Er hat mindestens drei Leute umgebracht… denke ich.«


    »Bleib ruhig, Candy. Wir haben einige Wagen zu euch geschickt. Und zumindest ein Streifenwagen hat schon die Verfolgung des Verdächtigen aufgenommen. Der Typ wird nicht weit kommen. Diesmal schnappen wir ihn.«


    »Danke, Luce.«


    »Muss auflegen. Die Telefonzentrale leuchtet richtig.«


    Die Verbindung wurde getrennt. Candy hängte den Hörer ein und drehte sich gerade rechtzeitig um, um Reg in die Küche zurückkehren zu sehen, das Gewehr in der Hand. Etwas Rauch stieg aus dem Lauf.


    »Was ausgerichtet?«, fragte sie ihn.


    Reg schüttelte den Kopf.


    »Hast du ihn komplett verfehlt?«


    »Wen?«


    »Den Roten Irokesen.«


    »Ach, den. Nee, der war schon eine halbe Meile die Straße hinab, als ich draußen war. Ich hab allerdings das Mädchen erwischt. Am Arm, denke ich. Es hat sie umgehauen, aber sie konnte sich wieder aufrappeln und weiterlaufen. Danach war sie zu weit weg, um einen sauberen Schuss zu landen.«


    Candy taumelte entsetzt rückwärts. »Du hast auf das Mädchen geschossen?«


    »Yeah.«


    »Wieso?«


    »Hast du das Muttermal in ihrem Gesicht gesehen?«


    »Nein. Welches Muttermal?«


    »Vergiss es. Gib mir einfach das Telefon. Ich muss jemanden anrufen.«

  


  
    ♦VIERZEHN


    »Okay, Religion ist nicht meine Stärke«, räumte Munson ein. »Erkläre mir also: Was zum Teufel ist der Kindermord von Bethlehem?«


    Fonseca hätte darin schwelgen können, etwas zu wissen, was Munson nicht kannte, aber sie war so liebenswürdig, das zu unterlassen– selbst nachdem er ihr mit all seinen langweiligen Filmkenntnissen auf die Nerven gegangen war. Außerdem entsprach es einfach nicht ihrem Stil, sich mit Kenntnissen zu brüsten, die sie im Alter von ungefähr acht Jahren in der Sonntagsschule erworben hatte. Sie zeigte ihm die Seite aus der Bibel mit dem unterstrichenen Abschnitt.


    »Du hast doch schon mal von König Herodes gehört, oder?«, fragte sie.


    »Yeah, ich hab von ihm gehört. Aber das ist auch schon die Summe von allem, was ich über den Typ weiß.«


    »Na ja, er war vor zweitausend Jahren König«, fuhr Fonseca fort, als erklärte sie die Geschichte einem Kind. »Und als man ihm sagte, der Sohn Gottes wäre gerade geboren worden, schickte er Soldaten aus, um alle Jungen zu ermorden, die weniger als zwei Jahre alt waren.«


    »Wo zum Teufel ist das passiert?«, wollte Munson wissen.


    »Wohl in Bethlehem. Das ist nicht sonderlich wichtig.«


    »Sag bloß.«


    Fonseca zog ein Telefon aus der Innentasche ihrer schmalen schwarzen Jacke. Sie machte damit ein Foto von dem unterstrichenen Abschnitt in der Bibel und wandte sich wieder an Munson. »Um eine lange Geschichte kurz zusammenzufassen: Man sagte König Herodes, in Bethlehem wäre ein Junge auf die Welt gekommen. Man warnte ihn davor, dass dieser Junge der König der Juden werden und ihn, Herodes, schließlich stürzen würde. Also schickte er seine Männer nach Bethlehem und befahl ihnen, alle Jungen zu massakrieren, die weniger als zwei Jahre alt waren.«


    »Das ist dumm.«


    »Was daran?«


    »Alles. Es ergibt keinen Sinn. Welche Art Idiot würde befehlen, einen Haufen unschuldiger Kinder zu massakrieren?«


    »Ein König, ein Präsident, ein Premierminister…«


    »Wirst du es jemals leid, blasiert zu sein?«, unterbrach Munson sie.


    »Nein. Du?«


    »Niemals. Also, was hat das zu bedeuten? Möchtest du damit sagen, dass Joey Conrad plant, eine Menge unschuldiger Kinder umzubringen?«


    »Nun, derzeit wissen wir nicht mal mit Gewissheit, dass er es war, der den Text unterstrichen hat.«


    »Stimmt«, pflichtete ihr Munson bei. »Gehen wir jedoch mal der Einfachheit halber davon aus. Schließlich haben wir sonst nicht viele Hinweise in der Hand. Was könnte in ihm den Wunsch ausgelöst haben, kleine Jungs umzubringen?«


    Fonseca klappte das Buch zu, legte es in die oberste Schublade des Nachttischs zurück und schloss sie. »Ich denke, das ist eine Frage an seine Psychiaterin, sobald sie hier ist«, sagte sie. »Joey Conrad hat vielleicht gar nicht vor, kleine Jungen umzubringen. Bislang hat er nur einen unschuldigen Polizisten abgeschlachtet.«


    »Bislang«, sagte Munson und dachte angestrengt nach. »Aber dieser Typ, dieser König Herodes, du hast gesagt, er hätte nur versucht, den kleinen Jesus umzubringen, nicht wahr?«


    »So steht es in der Bibel.«


    »Und warum wollte er Jesus noch gleich umbringen? Dieser Teil bereitet mir Kopfzerbrechen. Was könnte ein Baby einem König antun?«


    »Na, gar nichts«, antwortete Fonseca. »Als Baby konnte Jesus Herodes offenkundig nichts tun. Herodes fürchtete jedoch, Jesus würde als Erwachsener eine Bedrohung für ihn darstellen. Viel einfacher, ihn umzubringen, solange er ein Baby war.«


    Munson kicherte.


    »Was ist daran so komisch?«, fragte Fonseca.


    »Es ist nur so, dass es nach einem Abklatsch des Terminators klingt, wenn du mich fragst…«


    Die Worte waren ihm kaum entwichen, da erkannte er, was er gesagt hatte. Fonseca sah es auch.


    »Welche Filme waren das noch mal?«, fragte sie.


    »Halloween, das Texas Chainsaw Massacre und der Terminator.«


    Munson kehrte zu dem Regal mit den DVDs zurück, die er zuvor durchgesehen hatte. Ohne eine davon herauszunehmen, warf er sich unvermittelt zu Fonseca herum, und in seinen Augen funkelten Lebenszeichen. Etwas ging ihm durch den verkaterten Kopf, und das Gehirn darin arbeitete schnell.


    »Was ist los?«, wollte Fonseca wissen.


    »Er hat gestern Abend diesen Cop mit einem Fleischerbeil umgebracht, nicht wahr?«


    »Ja, wieso?«


    »Das Texas Chainsaw Massacre. Die Lieblingswaffe des Killers war ein Fleischerbeil.«


    »Wirklich? Obwohl ich den Film nie gesehen habe, hätte ich gedacht, dass seine Lieblingswaffe eine Kettensäge war.«


    »Klar, für Uneingeweihte. Jeder, der den Film ein paarmal gesehen hat, weiß jedoch, dass er meistens ein Fleischerbeil benutzt. Er zerhackt seine Opfer wie Fleisch, weil er Kannibale ist.«


    »Worauf möchtest du hinaus?«


    »Ich dachte nur, dass er vielleicht Teile dieser Filme nachspielt. Er trägt eine Maske, das liegt zunächst auf der Hand. Er benutzt ein Fleischerbeil, was ein bisschen weniger auffällig ist.«


    »Vielleicht zielt er mehr auf eine Hommage ab«, überlegte Fonseca.


    »Eigentlich tragen sie alle Masken«, sann Munson laut nach. »Ich meine, der Halloween-Killer und der Texas-Chainsaw-Typ, sie tragen eindeutig Masken. Und der Terminator war ein Cyborg mit menschenähnlichem Gesicht.«


    »Also stellt die Maske eine Hommage dar, und das Fleischerbeil ebenfalls. Worauf zielst du ab? Wie soll uns das helfen, ihn zu schnappen?«


    »Nun, der Terminator und der Halloween-Killer machen beide Jagd auf eine junge Frau. Der Halloween-Typ, Michael Myers, kommt in eine Stadt namens Haddonfield. Er sucht nach seiner lange verschollenen Schwester oder so was. Der Terminator taucht jedoch in Los Angeles auf, denke ich, und er versucht eine Frau zu töten, ehe sie den Retter der Menschheit auf die Welt bringt.«


    Munson sah aus, als hätte er sich in eine Sackgasse geschwafelt, und wusste nun nicht, wohin ihn seine Theorie führen sollte.


    »Du greifst nach Strohhalmen«, fand Fonseca.


    Eine Frauenstimme unterbrach sie. »Im Grunde könnte er da auf etwas gestoßen sein.«


    Fonseca wirbelte herum, um nachzusehen, wer da gesprochen hatte. Hinter ihr stand eine Dame in den mittleren Dreißigern unter der Zimmertür. Sie trug einen langen weißen Mantel über einem blauen Kittel. Die langen braunen Haare waren zu einem Pferdeschwanz gebunden. Das Gesicht war blass und schmal, und nur der hellrote Lippenstift erzeugte dort einen Farbtupfer. Die Frau lächelte sie an.


    »Hallo, ich bin Dr.Carter«, sagte sie. »Wir müssen uns unterhalten. Über Joey Conrad sind ein paar Dinge zu sagen, von denen Sie erfahren sollten.«

  


  
    ♦FÜNFZEHN


    Baby stürmte auf den Parkplatz hinaus. Sie hatte keine Ahnung, wohin sie am besten lief. Sie dachte an ihren vorherigen Plan zurück, sich auf der Pritsche des Pick-up zu verstecken. Das war inzwischen viel zu riskant und einfach nur dumm. Am wichtigsten war jetzt, so viel Abstand zum Diner hinter sich zu bringen wie nur irgend möglich. Eine Möglichkeit bestand darin, den Highway entlangzulaufen, aber falls der maskierte Killer ein Auto hatte, war das nicht unbedingt der cleverste Zug. Sie beschloss, über die Straße zum offenen Feld auf der anderen Seite zu rennen.


    Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt irgendwohin gerannt war. Jetzt jedoch mobilisierte sie alle Reserven, als sie über die Straße sprintete. Leider hatte sie als Läuferin nicht allzu viel Stil. Sie ruderte wild mit Armen und Beinen, behinderte damit das eigene Vorankommen und ermüdete schneller. Die ganzen Fahrzeuge auf dem Parkplatz des Diners fuhren derweil los und rasten den Highway entlang davon, ausgenommen das gelbe Auto mit dem roten Streifen und der rote Pick-up. Der Pick-up hatte vielleicht Skidmark oder Termite gehört. Was das gelbe und rote Stockcar anging… Na ja, das war fast mit Sicherheit das Auto des Killers.


    Die Wiese reichte, so weit Baby sehen konnte. Das hohe Gras schwankte sachte im Wind, von der Panik ringsherum völlig unberührt. Während Baby hindurchstürmte, spürte sie, wie die Gräser rau an ihren Knöcheln entlangstrichen. Das Gras war fast kniehoch und erschwerte das Laufen ein klein wenig. Seine Höhe verbarg zudem, wie uneben der Boden war. Bei jedem Schritt setzte Babys Fuß unglücklich auf und drehte sich mal in die eine, mal in die andere Richtung. Ein verstauchter Knöchel oder ein Sturz waren sehr wahrscheinlich, aber sie musste dieses Risiko eingehen.


    Sie war kaum dreißig Meter weit auf die Wiese vorgedrungen, als sie den ersten Schuss hörte. Er krachte laut, ein gutes Stück hinter ihr. Sie wagte nicht zurückzublicken, aber sie hoffte, dass jemand den maskierten Killer erschossen hatte.


    Ein Windstoß wehte ihr scharf ins Gesicht, als sie gerade tief Luft holen wollte. Seltsamerweise schien ihr der Wind eher die Luft aus den Lungen zu hämmern, als diese zu füllen. Sie spürte, wie sie schon langsamer wurde, wie sie mit jedem Schritt Energie und Schwung verlor. Sie schaffte kaum weitere zwanzig Meter, ehe der zweite Schuss krachte. Ihm folgte das Jaulen einer Polizeisirene. Alles mögliche Chaos schien hinter ihr zu toben, aber sie hatte das entsetzliche Gefühl, dass sie, wenn sie einen Blick hinter sich warf, den maskierten Irren erblicken würde, wie er ihr nachjagte. Wenn er in irgendeiner Weise den maskierten Killern in den meisten Horrorfilmen ähnelte, würde er richtig langsam gehen und trotzdem aufholen. Sie versprach sich: Wenn sie stürzte, würde sie das einzig Vernünftige tun und sich sofort wieder aufrappeln, anders als die meisten Charaktere in Slasher-Filmen, die unerklärlicherweise auf dem Boden weiterkrochen, statt sofort wieder hochzukommen und weiterzulaufen.


    Da ihr Atem immer schwerer ging und die Beine schwächer wurden, fürchtete sie, dass sie nicht mehr lange durchhalten würde. Sie war jedoch entschlossen, so lange weiterzulaufen wie nur möglich.


    KNALL!


    Sie wusste nicht recht, was das für ein Geräusch war, aber sie hatte das Gefühl, dass jemand ihr mit einem heißen Schürhaken auf den Arm geschlagen hatte. Was immer das war, es riss sie im Kreis herum. Sie stolperte, verlor den Stand und kippte über den Fußknöchel weg.


    Kurze, aber Übelkeit erregende Sekunden lang sah sie nichts weiter als eine endlose Abfolge von


    Gras,


    blauem Himmel,


    Gras,


    blauem Himmel,


    Gras.


    PLUMPS.


    Gras.


    Sie landete mit dem Gesicht voran in dem Zeug. Zum Glück waren die Halme hoch genug, um sie vor jedem Blick von der Straße zu schützen. Einige wenige Sekunden lang lag sie reglos da, benommen vom Sturz und unsicher, was zu diesem geführt hatte. Sie drehte sich auf die Seite und blieb dabei weiterhin zum größten Teil im hohen Gras verborgen. Ihr Herz hämmerte, und sie atmete immer noch schwer. Und ihr war von all diesen schnell wechselnden Eindrücken von blauem Himmel und Gras schwindelig.


    Vor allem tat ihr jedoch der Arm weh. Direkt über dem Ellbogen. Es fühlte sich an, als hätte ein wildes Tier dort ein Stück herausgebissen und als saugte ein Parasit jetzt das Blut aus der Wunde. Baby drehte sich auf den Rücken und starrte zum klaren blauen Himmel hinauf. Die Sonne leuchtete strahlend herab. Nur konnte Baby jetzt nicht mehr so gut hören wie vorher. Sie vernahm nach wie vor die Polizeisirene und vielleicht sogar das Echo der Schüsse sowie das Geräusch quietschender Reifen. Alles verschwamm jedoch ineinander, und die Geräusche mischten sich. Auf einmal meldete sich eine Männerstimme aus heiterem Himmel und sprach sie klar und selbstsicher an.


    »Steh auf! Lauf!«, sagte sie. Sie erkannte die Stimme wieder. Vor dem geistigen Auge sah sie das Gesicht des Mannes, der gesprochen hatte. Er wirkte ernst. Er meinte es ernst. »Tu, was dir gesagt wird«, verlangte er.


    Sie holte ein paarmal tief Luft und stützte sich mit dem heilen Arm am Boden ab, um das Gleichgewicht zu wahren, während sie sich aufrappelte. Sie fand sich ganz allein mitten auf der Wiese wieder. Ein zweiter schwerer Schwindelanfall überwältigte sie, während sie sich aufrichtete. Ihr Kopf fühlte sich an, als wäre er mit klebriger und trüber Zuckerwatte gefüllt. Sie griff nach dem verletzten Arm, um abzustreifen, was immer dort die Schmerzen verursachte. Mit der Handfläche landete sie dabei auf etwas Feuchtem, aber Warmem, das ihr am Ärmel klebte. Sie blickte auf die Handfläche. Sie war voller Blut. Voll von ihrem Blut! Es strömte aus einem Einschnitt im rechten Arm, unmittelbar über dem Ellbogen. Es schien, als hätte jemand den Ärmel ihres Sweatshirts mit einem rostigen Messer aufgeschnitten.


    Der Anblick des Blutes versetzte sie in Panik. Wie war das passiert? Sie blickte kurz zum Diner hinüber. Vom Maskierten war keine Spur zu sehen, aber das schloss nicht aus, dass er sich weiter irgendwo hier herumtrieb. Vielleicht versteckte er sich im hohen Gras.


    Das Diner schien inzwischen weit entfernt. Das gelbe Auto mit dem roten Streifen war verschwunden. An seiner Stelle stand dort ein alter Typ im weißen Unterhemd mit einer verschwitzten Glatze und starrte sie an. Es fiel ihr schwer, ihn scharf ins Auge zu fassen, aber Baby glaubte, in ihm einen Kunden des Beaver Palace wiederzuerkennen. Er hielt ein langes Gewehr in der Hand, und es schien, als ob er gerade nachladen würde. Sie fasste erneut an das Blut an ihrem Arm. Hatte dieser Mann mit dem Gewehr auf sie geschossen?


    Scheiße noch mal! Er musste es gewesen sein.


    Sie hörte erneut eine Männerstimme sagen: »Lauf, Baby, lauf!«


    Das war ein guter Rat. Sie kehrte dem alten Kerl mit dem Gewehr den Rücken zu und wandte alle noch verfügbaren Kraftreserven auf. Sie rannte so weit auf die Wiese hinaus, wie sie konnte.


    Es folgten keine weiteren Schüsse. Tatsächlich hörte sie gar nichts außer dem eigenen Atem, der immer lauter geworden war. Als sie schließlich nicht mehr weiterlaufen konnte, blieb sie stehen und schnappte nach Luft. Highway und Diner bildeten hinter ihr nur noch kleine Kleckse am Horizont. Niemand schien sie mehr zu verfolgen. Trotzdem musste sie weiterlaufen, denn aus dem Arm pumpte Blut; nicht in großen Mengen, aber genug, um das konstante Pochen zu spüren. Sie drückte den Ärmel fest auf die Wunde, um die Blutung zu verlangsamen. Der Ärmel wies schon einen dunklen Blutfleck auf, der sich immer weiter ausbreitete.


    Je weiter sie ging, desto schwächer wurden ihre Beine. Die Knie strahlten erste Schmerzen aus, und die Füße fühlten sich schwer an. Als sie gerade das Gefühl hatte, keinen Schritt mehr zu schaffen, entdeckte sie am Horizont voraus ein kleines Landhaus. Sie raffte alles an Energie auf, was ihr verblieben war, und schleppte sich darauf zu, wobei sie von einem Schritt zum nächsten immer mehr torkelte.


    Als sie das Haus erreichte, hatten sich ihre Schwindelgefühle zu Übelkeit ausgeweitet. Sie versuchte, tief zu atmen, und blinzelte verzweifelt, um nicht ohnmächtig zu werden. Wenn sie nur das Haus erreichen und sich einige Minuten lang hinsetzen konnte, dann würde es ihr wieder gut gehen, davon war sie überzeugt. Ein Schluck Wasser würde auch nicht schaden.


    Das Haus war alt und heruntergekommen. Die Wände bestanden aus wackeligen Holzplatten, und das Strohdach hatte schon bessere Tage gesehen. Umgeben wurde das Grundstück von einem ebenfalls wackeligen Lattenzaun. Auf halber Länge des Zauns stand ein Tor offen. Baby stolperte darauf zu und stützte sich mit der linken Hand auf einer Holzplatte ab. Die Handfläche verschmierte etwas Blut darauf. Sie wagte nicht, die andere Hand zu benutzen, weil der Arm aufgrund der Schussverletzung zu schwach war.


    Mehrere kleine quadratische Fenster zogen sich an der Hauswand entlang, manche mit Gardinen dahinter, sodass Baby nicht hindurchsehen konnte. Auf der Seite gegenüber entdeckte sie eine schmale rote Tür. Die Farbe war an mehreren Stellen abgeblättert, Spuren des Alters.


    Sie taumelte auf die Tür zu. Ehe sie klopfen konnte, ging sie nach innen auf. Ein Mann steckte den Kopf heraus. Er war in den frühen Vierzigern. Das Gesicht wirkte kompliziert. Keiner seiner Züge saß ganz dort, wo er hingehört hätte. Der Mann hatte Pausbacken und dichte Koteletten. Die schmuddeligen Haare hingen ihm über die Ohren. Und er blickte Baby aus schmalen grünen Augen voller Argwohn an.


    »Was möchtest du?«, fragte er, und die Lippen bewegten sich nicht synchron zu den Worten.


    Baby kämpfte darum, eine Antwort hervorzustoßen, konnte sich aber kaum vernehmbar machen, als sie sagte: »Ich denke, ich wurde angeschossen.«


    »Oje«, sagte er. »Du brauchst ärztliche Hilfe.«


    Er öffnete die Tür weit und trat heraus. Baby blinzelte einige Male, um sicherzustellen, dass sie auch keiner optischen Täuschung aufsaß. Der Mann trug ein blaues Outfit und einen roten Umhang. Er war als Superman aufgemacht, obwohl er dankenswerterweise rote Shorts anstelle einer knallengen Badehose trug. Er war kaum größer als Baby, knappe eins fünfundsechzig. Er lief hinter sie, legte ihr einen Arm um den Rücken und fasste sie sachte am Handgelenk.


    »Du bist ja ganz wacklig auf den Beinen«, meinte er.


    »Ich habe das Gefühl, gleich in Ohnmacht zu fallen.«


    »Mach dir keine Sorgen. Du bist jetzt in Supergirls Obhut. Bringen wir dich mal hinein.«


    »Meintest du nicht Superman?«


    Er antwortete nicht. Es kam auch nicht allzu sehr darauf an. Baby war einfach erleichtert darüber, dass sie jemanden gefunden hatte, der so gastfreundlich und mitfühlend war. Er achtete sorgsam darauf, den verletzten Arm nicht zu fest zu packen, und dafür war sie ihm dankbar. Er führte sie zur offenen Tür. »Ich setze Tee für dich auf«, sagte er. »Dann kümmern wir uns um die Verletzung.«


    »Danke«, sagte Baby. »Das ist sehr nett von dir.«


    Sie durchquerte die rote Tür und betrat eine Küche mit einem staubigen roten Fliesenboden, der sich an den Füßen kalt anfühlte. Ein großer Holztisch beanspruchte die Mitte des Raums, darauf war lediglich eine braune Teekanne auf einem großen Korbuntersetzer. Zwei große Holzstühle standen einander am Tisch gegenüber.


    »Setz dich«, sagte Superman. »Ich stelle den Kessel auf. Eine Tasse süßer Tee bringt dich wieder in Ordnung.«


    »Ich nehme keinen Zucker.«


    »Vielleicht nicht, Süße, aber du hast viel Blut verloren. Du wirst also dieses Mal eine Ausnahme machen müssen. Der Zucker wird dir guttun. Er hält dich wach und stellt ein paar rote Blutkörperchen wieder her.«


    »Oh, okay.«


    Er half ihr zu dem näher stehenden Stuhl, zog diesen mit der freien Hand heran und sorgte dafür, dass Baby auf der Sitzfläche zusammenbrach und nicht auf dem Fußboden. Sie war erleichtert, endlich von den Füßen zu kommen. Dass sie in der Obhut einer Person war, die zu wissen schien, was sie tat, beruhigte sie ein wenig. Sie bekam wieder Luft und wurde aufs Neue klar im Kopf. Viel von der Angst, die sie erlebt hatte, als sie zum ersten Mal das Blut an ihrem Arm entdeckte, legte sich allmählich.


    »Du kannst mich Litgo nennen«, hörte sie den Mann sagen. »Ich bin im Grunde nicht Supergirl.«


    »Okay.«


    Sie hörte, wie er hinter ihr die Tür schloss. Dann hörte sie, wie er einen Riegel vorschob und den Eingang fest verschloss. Sie blickte über die Schulter und sah, wie er zusätzlich einen dicken rostigen Metallschlüssel ins Schloss steckte. Er drehte ihn um, und ein weiterer Bolzen rastete ein. Er steckte den Schlüssel in eine Tasche der roten Shorts zurück und drehte sich zu Baby um.


    Er lächelte breit, und zum ersten Mal bemerkte sie, dass ihm die Schneidezähne fehlten. Der Anblick dieses zahnlückigen Lächelns erschreckte sie ein bisschen, und ihr wurde erneut schwindlig.


    »Ich denke, ich werde ohnmächtig«, sagte sie und bemerkte dabei, dass die Worte undeutlich klangen.


    »Das ist okay, Baby«, sagte er und näherte sich ihr. Seine Gesichtszüge verschwammen, als er dicht vor ihr stand. »Du bist jetzt in sicheren Händen.«


    Als alles um sie herum dunkler wurde und wieder verschwamm, wusste sie, dass sie im Begriff stand, das Bewusstsein zu verlieren. Litgo streckte die Hände aus und packte sie an den Schultern, um zu verhindern, dass sie vom Stuhl kippte.


    Während sie in die Ohnmacht hinüberglitt, brachte sie eine abschließende Frage hervor: »Woher kennst du meinen Namen?«

  


  
    ♦SECHZEHN


    Dr.Carter führte Fonseca und Munson in den Personalraum der Anstalt.


    »Tut mir leid, dass wir hier nicht im Ritz sind«, entschuldigte sie sich mit einer Geste auf die Ausstattung des Zimmers.


    Das war ernst gemeint. Munson warf einen prüfenden Blick auf die Auswahl ramponierter alter Sofas, die rings um das Zimmer angeordnet waren. Im Zentrum der Sitzmöbel stand ein weißer Küchentisch aus Holz mit ein paar Plastikstühlen davor. Munson hatte in der eigenen Wohnung besseres Mobiliar. Selbst seine Lieblingskakerlake hätte über das hiesige Zeug die Nase gerümpft.


    »Nicht nötig«, sagte er höflich. »Es ist hier im Grunde ganz prima.«


    »Sämtliche Möbel wurden entweder gebraucht erworben oder von einer wohltätigen Organisation gespendet«, setzte Dr.Carter hinzu. »Möchte jemand von Ihnen einen Kaffee?«


    Auf der anderen Seite des Zimmers schloss sich eine Kochnische an. Auf der Anrichte sah man eine Mikrowelle, einen Kessel und eine halb volle Kanne mit Filterkaffee.


    »Schwarz, zwei Stück Zucker«, sagte Munson.


    »Weiß, für mich bitte keinen Zucker«, schloss Fonseca sich an.


    Dr.Carter deutete auf den weißen Tisch im Zentrum. »Bitte nehmen Sie Platz.«


    Während sich Munson und Fonseca einander gegenüber an den Tisch setzten, stöberte Carter in einem Küchenschrank über der Kanne mit Filterkaffee und holte zwei Tassen hervor, eine rote und eine blaue, und dazu ein Glas Milchpulver. Die Tassen waren voller Risse und brauner Flecken. Das Aroma von verkochtem Kaffee hing unverkennbar in der Luft.


    »Wie lange zieht dieser Kaffee schon?«, fragte Munson.


    Dr.Carter zuckte die Achseln, sagte aber nichts. Sie schüttete einen Löffel voll Milchpulver in die rote Tasse. Als sie die Kaffeekanne von der Kochplatte nahm, konnte Munson erkennen, dass das Zeug alles andere als frisch war. Der Inhalt war am Boden viel dunkler und dicker als weiter oben.


    »Trinken Sie selbst einen?«, fragte er.


    »Nein, ich kann das Zeug nicht ausstehen«, antwortete Carter.


    Munson blickte zu Fonseca hinüber und stellte fest, dass sie auch bemerkt hatte, in welchem Zustand der Kaffee war, und dass einer von ihnen im Begriff stand, Glück zu haben und das sandige, beschissene Zeug von ganz unten zu erhalten.


    Beide reckten die Hälse, um zu sehen, in welcher Tasse der bessere Stoff landen würde. Die rote Tasse enthielt das Milchpulver und war also offensichtlich für Fonseca bestimmt. Dr.Carter hielt die Kanne über die blaue Tasse. Sie wollte gerade eingießen, als Fonseca ihr zurief: »War Joey Conrad jemals gewalttätig?«


    Dr.Carter drehte sich um und schwenkte dabei die Kanne voll ranzigen Kaffees mit. »Ja. Er hat gestern Abend jemanden geköpft. Deshalb sind Sie doch hier, oder?«


    »Natürlich«, antwortete Fonseca. »Die rote Tasse ist meine, nicht wahr?«


    »Ja.«


    Dr.Carter wandte sich wieder den Kaffeetassen zu und füllte zuerst Fonsecas rote. Fonseca blinzelte Munson an, der das Wort »Miststück« mit den Lippen formte und dann lächelte, um zu zeigen, dass er nur Spaß machte.


    Carter wurde mit dem Kaffee fertig und brachte die beiden Tassen an den Tisch. Sie stellte sie vor den Agenten ab und setzte sich ans Kopfende.


    »War er früher schon gewalttätig?«, erkundigte sich Munson und schnippte nach etwas, das oben auf seinem Kaffee schwamm. »Ich meine, in jüngerer Zeit?«


    »Ja.«


    »Können Sie uns mehr darüber sagen?«


    »Sie wissen doch schon, dass er heute Morgen erneut gemordet hat?«, fragte Dr.Carter.


    Munson und Fonseca wechselten besorgte Blicke. Das war ihnen beiden neu. »Wen? Was ist heute Morgen passiert?«, fragte Munson.


    »Er hat einen Autohändler ermordet und ein Auto gestohlen. Er hält sich noch immer in BMovie Hell auf.«


    Fonseca beugte sich auf ihrem Stuhl vor. »Wie lange liegt das zurück?«


    »Vielleicht eine Stunde. Es wurde kurz vor Ihrem Eintreffen in den Nachrichten gemeldet. Deshalb habe ich Sie auch nicht persönlich begrüßen können. Ich musste mich auf den neuesten Stand bringen.«


    »Nur eine Person ist tot?«, fragte Munson.


    »So hieß es in den Nachrichten.«


    »Todesursache?«


    »Die gleiche wie bei dem Cop gestern Abend. Der Kopf mit einem Fleischerbeil abgehackt. Anscheinend auch Füße und Hände.«


    Fonseca schnitt eine Grimasse. »Haben Sie eine Ahnung, woher er dieses Fleischerbeil hat? Oder die Maske und die Sachen, die er trägt?«


    »Ich vermute, er war vorher in einem Metzgerladen und einem Geschäft für Partyzubehör.«


    »Besteht eindeutig keine Möglichkeit, dass er sich diese Sachen hier zugelegt hat?«


    »Nein.«


    Munson kratzte sich am Kinn. »Und Sie sagen, er hätte ein Auto gestohlen?«


    »Ja. Laut den Nachrichten.«


    »Aber seine Identität kennt man noch nicht?«


    »Nein.«


    »Und Sie haben es niemandem gesagt?«


    Dr.Carter schüttelte den Kopf. »Wir haben die strikte Anweisung erhalten, zu niemandem ein Wort zu sagen.«


    »Gut«, sagte Munson und blickte zu Fonseca hinüber. »Du weißt, dass ich nicht länger hierbleiben kann. Ich muss schneller sein, besonders jetzt, nachdem er sich ein Auto zugelegt hat.«


    »Darüber würde ich mir nicht zu viele Sorgen machen«, wandte Dr.Carter ein.


    »Warum nicht?«


    »Nur eine einzige Straße führt nach BMovie Hell und wieder dort heraus. Sie überquert eine dreißig Meter hohe Brücke über den Lake Flaccid, den Schlaffsee. Die Ortspolizei hat dort eine Straßensperre errichtet, sodass niemand ohne ihre Zustimmung in die Stadt hinein- oder aus ihr hinausgelangt.«


    »Das ist tapfer«, fand Munson. »Die meisten Leute wären froh, einen Serienmörder loszuwerden. Ihn in der Stadt festzuhalten, das ist bewundernswert.«


    »Es ist eine Gemeinschaft von hohem Zusammenhalt«, sagte Dr.Carter. »Nach dem, was ich über die Stadt weiß, werden sie Joey Conrad bestimmt finden und ihre eigene Form von Justiz ausüben wollen, ehe Sie ihn erwischen.«


    Munson verdaute diese Information. Eine Gemeinschaft, die bereit war, sich mit einem Serienmörder lieber selbst zu befassen, als ihn dem Staat zu übergeben. Das konnte ein Problem werden. Er musste Joey Conrad erwischen, ehe die Einheimischen seine Identität herausfanden.


    Fonseca stellte Dr.Carter weitere Fragen. »Wussten Sie von den Videos in Conrads Zimmer?«, wollte sie wissen.


    »Ja, ich wusste, dass er dort DVDs hat, hatte aber keine Ahnung, dass es sich um die Horrorfilme handelte, die Sie zuvor erwähnten.«


    »Wie ist er an sie herangekommen? Wer liefert so was?«


    »Ich weiß nicht recht«, antwortete Carter. »Das gehört zu den Dingen, wo wir ein Auge zudrücken. Und um ehrlich zu sein, haben wir ihn ermuntert, sich Filme anzusehen, weil er großes Interesse an dem Schauspielunterricht zeigte, den wir hier anbieten. Tatsächlich nutzen viele Patienten dieses Angebot.«


    Fonseca schüttelte den Kopf. »Wenn Sie bei den DVDs ein Auge zudrücken, woher wollen Sie dann so genau wissen, dass ihm derselbe Lieferant nicht auch die Maske und das Fleischerbeil beschafft hat?«


    »Das ist unwahrscheinlich. Solche Dinge wären uns aufgefallen.«


    Munson mischte sich ein. »Schauspielunterricht, sagten Sie? Was wird dort unterrichtet?«


    »Schauspiel«, antwortete Dr.Carter. Kurz schien es, als wollte sie es bei diesem knappen Sarkasmus bewenden lassen, aber schließlich setzte sie hinzu: »Viele unserer Patienten leiden an Formen der Persönlichkeitsspaltung. Joey Conrad gehört auch zu ihnen. Der Schauspielunterricht ermöglicht ihnen, diese Persönlichkeiten auszudrücken, ohne Angst haben zu müssen, dass man sie dafür verurteilt oder dahingehend analysiert.«


    »Toll«, murmelte Munson vor sich hin. »Ein Haufen Spinner, die Einer flog über das Kuckucksnest nachspielen. Daran ist auch gar nichts übergeschnappt.«


    »Was für Persönlichkeiten hat Conrad gezeigt?«, fragte Fonseca.


    Dr.Carter holte tief Luft. »Er nimmt die Persönlichkeiten von Charakteren an, die er in Filmen gesehen hat. Er ist so was wie ein Filmfreak. Weiß eine Menge Kleinigkeiten darüber. Er kann ganze Szenen aus den meisten seiner Lieblingsfilme zitieren oder nachspielen.«


    »Also ist es durchaus möglich, dass er derzeit eine Maske trägt und Menschen köpft, weil er einen Charakter aus einem der Horrorfilme darstellt, die wir in seinem Zimmer gefunden haben.«


    »Ich vermute es.«


    »Wie in Last Action Hero!«, blaffte Munson.


    »Was?«, fragte Fonseca.


    »Last Action Hero.«


    »Was soll das heißen?«


    »Er ist aus der Leinwand hervorgetreten. Er hält sich in der realen Welt auf und spielt die Rolle eines fiktiven Charakters.« Er blickte Fonseca an. »Ich wollte das da oben noch nicht ansprechen, weil es kaum mehr als eine Ahnung ist, aber diese Filme, Last Action Hero und Galaxy Quest, haben mich auf Ideen gebracht.«


    Dr.Carter musterte ihn fragend. »Ich kann Ihnen nicht folgen.«


    Fonseca hatte ihn gleich verstanden. »Ich weiß, worauf du hinausmöchtest.«


    »Nun, ich nicht«, warf Carter ein.


    Munson erklärte es ihr. »In Last Action Hero tritt ein fiktiver Charakter aus einem Film hervor und erreicht die reale Welt. Wenn sich Joey Conrad nun, sagen wir mal, für den Killer aus Halloween hält, könnte er in BMovie Hell herumlaufen und die Einheimischen terrorisieren und ermorden.«


    Dr.Carter schien nicht überzeugt. »Hat der Halloweenkiller nicht versucht, Jamie Lee Curtis umzubringen?«


    Munson nahm einen kräftigen Schluck Kaffee. Er schmeckte so widerlich, wie er aussah. »Yeah, sie war seine Schwester oder so was.«


    Fonseca hatte im Begriff gestanden, selbst einen Schluck Kaffee zu nehmen, aber sie entdeckte den Ausdruck in Munsons Gesicht und war so klug, die eigene Tasse wieder abzustellen. »Denken Sie, er sucht vielleicht nach Verwandten?«, fragte sie.


    »Er hat keine Verwandten«, antwortete Dr.Carter. »Ich dachte, das wüssten Sie.«


    »Keine lange verschollene Tante oder so was?«


    »Eindeutig nicht.«


    »Okay, das schließt die Handlung von Halloween aus. Könnte die Maske jedoch trotzdem bedeuten, dass er vorgibt, den Typ aus Halloween oder aus Texas Chainsaw Massacre darzustellen? Oder beide?«


    »Beide?«, fragten Fonseca und Dr.Carter gleichzeitig.


    »Nun, beide trugen Masken, und wahrscheinlich haben beide irgendwann mit einem Fleischerbeil zugeschlagen.«


    »Und was war das Ding des Terminators? Hat er ein Fleischerbeil benutzt oder eine Maske getragen?«, fragte Fonseca.


    Munson zuckte die Achseln. »Eigentlich kann man bei ihm von einer Maske sprechen, ja. Aber ihm ging es hauptsächlich darum, Sarah Connor umzubringen.«


    »Wer war Sarah Connor?«, wollte Dr.Carter wissen.


    »Sie war einfach irgendeine Frau, aber sie würde irgendwann John Connor auf die Welt bringen, den künftigen Retter der Menschheit. Sie wissen schon, wie Jesus.«


    Er wollte gerade noch einen Schluck Kaffee trinken, als ihm einfiel, wie ranzig das Zeug war. Die Tasse stockte nur wenige Zentimeter vor seinen Lippen. Fonseca fuhr mit der Befragung fort.


    »Dr.Carter, ist Ihnen der Kindermord von Bethlehem ein Begriff?«, fragte sie.


    Dr.Carter nickte. »Natürlich. König Herodes hatte seinen Soldaten befohlen, alle weniger als zwei Jahre alten Jungen in Bethlehem zu ermorden.«


    »Das stimmt«, sagte Munson und tat ganz so, als wäre ihm diese Geschichte schon seit mehr als fünf Minuten bekannt. »Er hat versucht, Jesus umzubringen, den Retter der Menschheit.«


    Er bemerkte, dass ihn Fonseca mit hochgezogenen Brauen anblickte, zweifellos erheitert von seinem unvermittelten Anspruch, Kenntnisse über dieses Thema zu haben. Ehe er tiefer in die Materie eindringen konnte, steckte Justin der Pfleger den Kopf durch die Tür.


    »Haben Sie die Nachrichten gesehen?«, fragte er.


    »Was gibt es denn jetzt?«, wollte Dr.Carter wissen.


    »Der Rote Irokese hat gerade im Alaska Roadside Diner in BMovie Hell drei weitere Personen umgebracht. Die Cops jagen ihm nach. Das wird jetzt eine ganz große Sache.«


    Munson stand auf. »Milena, ich muss los.«


    »Was hast du vor?«


    »Ich fahre nach BMovie Hell und lasse Joey Conrad verschwinden, ehe es zu spät ist. Ruf mich an, sobald du hier fertig bist.«

  


  
    ♦SIEBZEHN


    Als erster Streifenwagen kam ein schwarz-weißer Plymouth Fury– entworfen für rasante Verfolgungsjagden– zum Einsatz, als Nachricht von dem Zwischenfall im Alaska Roadside Diner einging. Er traf gerade rechtzeitig vor Ort ein, um zu sehen, wie sich das gelbe und rote Stockcar vom Schauplatz des Verbrechens entfernte. Ohne zu zögern, schaltete der einsame Beamte im Plymouth die Sirene und die blitzenden blauen und roten Lichter ein, forderte über Funk Verstärkung an und trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Auf keinen Fall würde er zulassen, dass ihm der irre maskierte Killer dieses Mal entkam!


    Weiter voraus blickte der Rote Irokese in den Rückspiegel. Unter der scheußlichen Maske gestattete er sich ein durchtriebenes Lächeln. Diese beschissenen Drecksäcke von der Polizei spielten ihm direkt in die Hände. Er trat das Gaspedal des gelben Chevrolets kräftig durch, den er eine Stunde vorher von Hank Jackson gestohlen hatte. Die Karre war absoluter Mist und hatte einen klapprigen Scheißmotor unter der Haube. Das war ihm schon klar gewesen, als er sich für dieses Fahrzeug entschieden hatte. Format des Triebwerks und Schnelligkeit stellten jedoch keine Prioritäten dar. Verdammt, er wollte, dass ihm die Cops auf der Spur blieben, ja brauchte es regelrecht! Falls er sie abhängte oder sie seine Spur verloren, konnte er diese Mistkerle schließlich nicht mehr umbringen.


    Ein Wagen setzte ihm nach. Einer war nicht genug.


    Er brauchte… Nein, Scheiß drauf, er wollte mindestens drei Streifenwagen auf den Fersen haben! Diese unfähigen Landeier, diese Flachwichser aus BMovie Hell, waren doch sicherlich in der Lage, ihn mit drei Polizeiwagen zu verfolgen. Es war ja wirklich nicht so, dass er schwer zu entdecken gewesen wäre.


    Na ja, sie brauchten fast fünf Minuten, und der Rote Irokese verlor langsam die Geduld. Der erste Streifenwagen auf seiner Spur nervte ihn aufs Äußerste mit diesem bekackten, niemals endenden Sirenengejaule. Das Arschloch verkündete der ganzen Welt mit seinen blauen Lichtsignalen, dass er jemanden verfolgte, aber der Rote Irokese war überzeugt davon, dass dieses feige Arschloch nicht im Mindesten vorhatte, ihn einzuholen. Nicht allein.


    Es dauerte bis zu einer raschen Wende auf die zweite verlassene Straße, die nach Weiß-der-Geier-wohin führte, bis der zweite und dritte Streifenwagen auftauchten. Dank der hirnlosen Saftsäcke im Polizeifunk, auf den der Rote Irokese sein Autoradio eingestellt hatte, wusste er, dass zwei weitere Plymouth Furys hinter einer riesigen Reklametafel lauerten, bereit, sich der Verfolgungsjagd anzuschließen, sobald er dort vorbeibretterte.


    Nun entging dem gewalttätigen Killer keineswegs, dass diese beiden Streifenwagen eine Straßensperre, wenngleich eine dürftige, hätten bilden können, dass man sich aber dagegen entschieden hatte. Grund? Sie lechzten auch nicht gerade danach, sich ihm direkt zu stellen, ebenso wenig wie der Loser, den er seit dem Diner auf den Fersen hatte. Jetzt hatte er also die drei Streifenwagen im Nacken, ganz wie geplant. Es wurde Zeit, sie zu erledigen. Keiner von ihnen wollte die Spitzenposition im Verfolgerfeld einnehmen. Keiner wollte zu ihm aufschließen. Sie alle beteten vermutlich darum, dass er seine Karre zu Schrott fuhr und sich dabei um Kopf und Kragen brachte.


    Der Rote Irokese benötigte keine weiteren Informationen aus dem Polizeifunk. Eine stimulierende Musik war gefragt, die den Soundtrack zu den folgenden Ereignissen bildete. Irgendein beliebiger Song reichte dafür. Er drehte die Sendersuche. Das erste Lied, das er im Äther vorfand, war The Star Spangled Banner von Enrico Pallazzo. Nicht die passendste Killermusik, aber nichtsdestoweniger mörderisch.


    Er warf einen weiteren kurzen Blick in den Rückspiegel. Die drei Verfolgerfahrzeuge jagten ihm in einer Reihe nach und wahrten allesamt Abstand. Gerade genug Abstand für ihn, um einen echt mordsmäßigen Scheiß mit ihnen abzuziehen.


    »Haltet euch mal dafür bereit, ihr Wichser«, brummte er vor sich hin.


    Er zog die Handbremse kräftig an. Die Vorderräder blockierten, und der Wagen drehte sich heftig. Nach vollen hundertachtzig Grad löste der Rote Irokese die Handbremse und hämmerte mit einer durchgängigen kurzen Bewegung den Rückwärtsgang rein. Wie er erwartet hatte, gerieten die Cops in Panik und traten voll auf die Bremsen. Der hinterste Streifenwagen krachte fast in den Kofferraum des mittleren. Den Aufprall konnte er vermeiden, aber der arme Trottel, der bislang die Nachhut gebildet hatte, musste um den Arsch vor ihm schwenken und hatte das Pech, sich für die folgenden Ereignisse auf der zweiten Position wiederzufinden.


    Aus der Sicht des Roten Irokesen lief alles perfekt. Er hatte ihnen demonstriert, dass er unberechenbar und tollkühn war. Während er das Gaspedal kräftig durchtrat und mit hohem Tempo im Rückwärtsgang den Highway entlangbrauste, wobei ihm die Cops auf eine extrem passiv-aggressive Art nachsetzten, machte er sich bereit, ihnen Überraschung Nummer zwei zu präsentieren.


    Er fuhr das elektrische Seitenfenster auf der Fahrerseite herunter und streckte die Hand zum Beifahrersitz aus, wo er eine Sporttasche voll mit geilem Scheiß stehen hatte. Er holte die Waffe seiner Wahl hervor. Eine Uzi9 mm. Durchgeladen und feuerbereit.


    Er zielte mit der Uzi durch das Fenster auf den ersten Streifenwagen. Der war knapp sieben Meter entfernt und tat weiter so, als könnte er ihn nicht einholen. Während der Rote Irokese die Waffe anlegte, sah er einen Wechsel im Gesichtsausdruck des anderen Fahrers. Kein stahlharter Ich-komm-dich-holen-Quatsch mehr. Der Wichser machte jetzt echt große Augen.


    Die Uzi jagte in Sekunden eine Scheißmenge an Kugeln hinaus. Es war schwer, das Ziel im Visier zu behalten, aber wen interessierte das bei einer Maschinenpistole, verdammt noch mal? Der Job wurde auf sehr überzeugende Art und Weise erledigt.


    Einer der Vorderreifen des ersten Streifenwagens platzte, und der Kühlergrill steckte auch einige Treffer ein, aber wichtiger war, dass die meisten Kugeln in der Windschutzscheibe einschlugen. An einer Seite, der des Fahrers, färbte sie sich blutrot. Der Fahrer hatte mindestens ein paar Kopfschüsse erhalten. Ehe der Rote Irokese überhaupt Gelegenheit fand, die Uzi auf den zweiten Wagen anzulegen, nahmen die Dinge Gestalt an. Der Führungswagen kam zum Stehen, kaum dass der Kopf des Fahrers aufs Lenkrad geprallt war. Der Fahrer des zweiten Wagens wollte einen Zusammenstoß verhindern, erreichte aber nicht mehr als eine kleine Kurskorrektur, sodass er immer noch eine der hinteren Ecken des Wagens vor ihm erwischte. Sein eigenes Fahrzeug flog über das davor hinweg und drehte sich in der Luft. Weiter hinten versuchte der dritte Bullencruiser eine Notbremsung, brach aber aus und krachte mit der Seite ins Heck des vorderen Wagens. Eine halbe Sekunde später landete der mittlere Wagen wieder auf dem Highway und erzeugte dabei ein fürchterliches Krachen. Das Dach wurde eingedrückt, als bestünde es aus Stanniol.


    Der Rote Irokese bremste sein Stockcar auf Kriechtempo ab und hielt schließlich mitten auf der Straße. Er öffnete die Fahrzeugtür. Während Enrico Pallazzo über »the rocket’s red glare« trällerte, hörte der Rote Irokese Cops sterben und das hintergründige Murmeln des Polizeifunks, in dem gefragt wurde, ob sie okay seien.


    Er stieg aus, die Uzi durchgeladen und feuerbereit. Der ihm nächste Streifenwagen lag auf der Seite. Der Fahrer war schon tot. Ein paar Meter dahinter lag der zweite Wagen, der mit dem Dach aufgeschlagen war. Die Räder drehten sich nach wie vor mit hoher Geschwindigkeit. Dort war es, wo der Polizeifunk noch lief. Eine Frauenstimme fragte nach der aktuellen Lage. Der Rote Irokese eröffnete das Feuer auf den Wagen und jagte einen Kugelhagel hinein, während er darauf zuging. Einschusslöcher breiteten sich prasselnd im zerknautschten Wrack aus.


    Keine Chance, dass dort noch jemand lebte. Sogar das Funkgerät starb eines plötzlichen Todes. Er hörte auf zu schießen und wandte sich dem dritten Wagen zu. Dieser stand noch aufrecht, aber die Motorhaube war zertrümmert. Der Wagen war überhaupt nur noch halb so lang wie zuvor, was dem Aufprall auf dem Heck des Fahrzeugs davor zu verdanken war. Die beiden Cops hingen zusammengesunken auf den Vordersitzen, beider Gesichter blutverschmiert. Keiner von ihnen war bei Bewusstsein, aber der Rote Irokese ging kein Risiko ein. Er zielte mit der Uzi auf sie und ballerte erneut los. Die beiden Cops ruckten hin und her wie Breakdancer beim Popping. Die Ärsche waren jetzt tot. Ganz sicher.


    Als die Uzi in seiner Hand heißlief, nahm der Irokese die Hand vom Abzug und hörte auf zu schießen. Er blickte sich um und lauschte konzentriert, ob sich auf dem Highway etwas tat. Jemand lebte noch. Irgendwo. Irgendwo bewegte sich ein Arschloch.


    Ihm fiel auf, dass die hintere Tür des letzten Streifenwagens, auf der Seite ihm gegenüber, offen stand. Er ging mit erhobener Uzi um das Fahrzeug herum und suchte nach Hinweisen auf einen Überlebenden. Er brauchte nicht lange, um einen zu finden.


    Ein übergewichtiger Glatzkopf, der fette Arsch ein richtig schwerer Fall, kroch auf Händen und Knien in die Wüste neben der Straße und zog dabei eine Blutspur nach. Die sackartige blaue Jeans schlabberte unterhalb der Hinterbacken herum und zerrte die Unterhose mit sich hinab. Das weiße Sweatshirt war mit Dreck und Blutspuren verschmiert. Der Aufprall hatte den Mann offenkundig ernstlich verletzt, und er war nicht in der Verfassung zu gehen oder gar vom Schauplatz zu rennen. Er blickte hinter sich und entdeckte den maskierten Killer mit der schussbereiten Uzi in der Hand. Der Mann wimmerte, sagte aber nichts. Er fuhr mit dem fruchtlosen Versuch fort, von der Straße fortzukriechen, und hoffte vielleicht, verschont zu werden.


    Er kroch weiter, bis der dunkle, kalte Schatten des Roten Irokesen auf ihn fiel und ihn vor der Nachmittagssonne abschirmte.


    Der Mann drehte sich auf den Rücken. Er war ein mitleiderregendes, abstoßendes Wrack. Eine müde Ausrede für ein menschliches Wesen. Sein Leben keinen Deut wert, zweifellos auf Alkohol, Junk Food und schlechtes Fernsehen vergeudet. Er hob eine Hand, um sich vor einem Glimmer Sonnenlicht abzuschirmen, das ihm über die Schulter des Irokesen in die Augen fiel.


    »Bitte«, flehte er, »ich bin kein Cop.«


    Der Rote Irokese hob die Uzi und zielte auf den Kopf des Mannes. Er fragte: »Also, was bist du?«


    »Ich bin kein Cop«, wiederholte der Mann. »Ich bin nur irgendein Typ. Ich bin nur mitgefahren. Ich bin nur ein Niemand aus der Stadt hier.«


    »Aus der Stadt hier?«


    »Yeah.«


    »Falsche Antwort.«


    Der Rote Irokese hatte alles gehört, was er hören musste. Er eröffnete das Feuer ins Gesicht des Typen. Kugeln schlugen Löcher durch den Schädel. Blut und Gehirn spritzten ringsherum in den Staub am Rand der Straße.

  


  
    ♦ACHTZEHN


    Baby spürte, wie ihr jemand die Haare aus der Stirn strich. Das Haar fühlte sich feucht und klamm an, die Stirn schweißverklebt. Sie öffnete die Augen. Sie lag rücklings auf einem Sofa und blickte in die verschwommen wirkenden Gesichter zweier Männer hinauf. Sie blinzelte einige Male und versuchte sich die Augen zu reiben. In diesem Augenblick fiel ihr wieder die Schusswunde im rechten Arm ein. Sie zuckte zusammen, als eine stechende Empfindung ihr verriet, dass die Wunde nach wie vor da war.


    »Ist schon okay, Baby, du bist jetzt in Sicherheit«, sagte einer der Männer.


    Sie benutzte die linke Hand, um sich die Augen zu reiben und den Nasensattel zu kneifen. Das Bild vor ihren Augen wurde klar, und sie bemerkte, dass die zuvor blutige Hand gewaschen worden war. Sie konzentrierte sich auf einen der Männer. Es war Litgo, der merkwürdige Bursche im Superman-Kostüm, der sie ins Haus gelassen hatte.


    »Wie lange habe ich geschlafen?«, fragte sie.


    »So ungefähr ’ne halbe Stunde lang«, antwortete Litgo.


    Sie konnte den anderen Mann nicht richtig erkennen, also drehte sie den Kopf, um ihn besser ins Auge zu fassen. Die wirren braunen Haare hingen ihm über die Augen, weil er sich über Baby beugte. Sie erkannte ihn schnell. Es war Benny Stansfield, einer der leitenden Cops, der regelmäßig den Beaver Palace besuchte. Er lächelte sie an.


    »Es wird alles gut, Baby«, sagte er. Sein Ton war gelassen und beruhigend, ein Merkmal, das sie von ihren früheren Begegnungen mit ihm in Verbindung brachte.


    »Ich denke, ich wurde angeschossen«, sagte sie.


    »Ja, wurdest du. Es besteht jedoch kein Grund zur Panik. Du hast richtig Glück gehabt, denn die Kugel hat den Arm nur gestreift. Es ist auch kein Schrapnell oder so was zurückgeblieben, das eine Infektion herbeiführen könnte.«


    »Wow, ich Glückspilz«, sagte Baby mit einer Spur Sarkasmus. Sie empfand die Andeutung, sie hätte Glück gehabt, als kränkend.


    Benny lächelte. »Immer mit der Ruhe, Tiger«, sagte er. »Du hattest ja einen ereignisreichen Vormittag. Ich verspreche dir aber, dass du jetzt in Sicherheit bist. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«


    Sie blickte erneut Litgo an. Sein Lächeln empfand sie durch die fehlenden Schneidezähne nach wie vor als verstörend. Zum ersten Mal fiel ihr noch etwas an ihm auf, das ihr irgendwie bislang entgangen war. Unter seinem Superman-Outfit trug er ein Paar falsche Brüste. Nun, sie vermutete, dass sie falsch waren. Oder er unterzog sich gerade den für eine Geschlechtsumwandlung nötigen Operationen. Sie erinnerte sich daran, wie er sich zuvor als Supergirl bezeichnet hatte. Das ergab jetzt Sinn. Er steckte in einem Supergirl-Outfit und keinem Superman-Kostüm. Deshalb trug er über dem hautengen blauen Overall auch rote Shorts statt der engen Unterhose. Was für ein schräger Vogel!


    Benny war leichter zu verstehen. Sie erinnerte sich daran, wie sie vor einigen Monaten im Beaver Palace Sex mit ihm gehabt hatte. Er hatte sich als sehr sympathisch und als taktvoller Kunde erwiesen.


    »Habt ihr den Typ in der Maske erwischt?«, fragte sie.


    »Wir haben derzeit eine Menge Jungs auf den Fersen dieses Irren«, sagte Benny und lächelte warmherzig. »Er kommt nicht weit. Seine fünf Minuten Spaß durch Terror gegen unsere Stadt stehen kurz vor dem Ende.«


    »Gut.« Baby schwenkte die Beine vom Sofa und setzte sich auf. »Ich hatte das Gefühl, er wäre hinter mir her. Er hat mich im Diner direkt angestarrt, ehe er damit loslegte, Leute umzubringen.«


    »Das ist interessant«, sagte Benny, »denn ich habe mich gefragt, ob du ihn nicht vielleicht kennst. Er hat deinen Freund Arnold umgebracht, und nach dem, was man mir sagte, war Arnold sein erstes Opfer. Hast du eine Ahnung, warum es so kam? Hast du oder hat Arnold irgendwas getan, was den Killer sauer gemacht hat?«


    »Nein. Er ist einfach mit diesem Fleischerbeil in der Hand auf Arnold zugegangen und hat ihn angegriffen.«


    »Er hat sich also schon im Diner aufgehalten, als ihr dort ankamt?«


    »Ja. Er saß in der Nähe der Jukebox. Wie ich schon sagte, hat er mich direkt angestarrt. Ich hab mich umgedreht, und da hat er die Maske aufgesetzt und ist auf uns zugekommen.«


    »Du hast ihn ohne die Maske gesehen?«


    Baby nickte. »Oh ja!«


    »Kannst du ihn mir beschreiben?«


    »Er war einfach ein normal aussehender Typ mit dunklen Haaren und einem gruseligen Blick.«


    »Das ist gut, Baby. Wir zeigen dir später auf dem Revier ein paar Polizeifotos und sehen mal, ob du ihn identifizieren kannst. Das heißt, wenn du dich dem gewachsen fühlst.«


    »Ich fühle mich tatsächlich ein bisschen besser«, sagte Baby. »Der Arm fühlt sich aber echt schwer und taub an.«


    »Siehst du«, lächelte Litgo. »Dieser gezuckerte Tee, den ich dir gegeben habe, hat Wunder gewirkt. Und ich habe dir den Arm schön straff verbunden, um die Blutung zu stoppen.«


    Baby blickte den Arm an. Der rechte Ärmel war unterhalb der Schulter abgerissen worden, aber tatsächlich war die Wunde mit weißem Verbandsstoff fest umwickelt, auch wenn etwas Blut hindurchgesickert war. Sie erinnerte sich daran, wie sie Litgo ein klein bisschen gruselig gefunden hatte, als sie ihn zuerst sah; besonders als er sie mit dem Namen ansprach, ehe sie ohnmächtig wurde.


    »Woher wusstest du, wie ich heiße?«, fragte sie ihn erneut.


    Litgo warf einen Blick auf Benny, ehe er antwortete: »Ich habe einen Anruf von den Leuten erhalten, die im Diner arbeiten. Sie sagten, du seist unterwegs zu mir.«


    »Oh. Woher wussten sie, wie ich heiße?«


    Benny nahm ihre Hand. »Jemand hat dich dort erkannt«, sagte er. »Du kannst von Glück sagen, dass sich so viele Leute in der Stadt etwas aus dir machen. Du bist eine beliebte junge Dame. Jetzt komm und probier mal, ob du auf die Beine kommst. Dann können wir dich hinausbringen.«


    Baby stand langsam auf. Ihre Beine und insbesondere ihre Knie fühlten sich von der ganzen Lauferei von eben steif an. Sie war so viel Sport nicht gewöhnt. »Wohin gehen wir?«, fragte sie.


    »Ich bringe dich in den Beaver Palace zurück«, sagte Benny.


    »Sollten wir nicht erst zum Revier fahren? Oder ins Krankenhaus?«


    »Sicher, wohin du möchtest. Komm schon, mein Wagen steht gleich draußen. Aber wir müssen uns beeilen.«


    »Warum?«


    »Weil ich es sage.«

  


  
    ♦NEUNZEHN


    Milena Fonseca und Dr.Carter sahen sich seit Jack Munsons eiligem Aufbruch Richtung BMovie Hell fortlaufend die Nachrichten an, die in einem kleinen tragbaren Fernseher an der Wand des Personalraums der Anstalt liefen. Die neueste Eilmeldung klang noch beunruhigender als die früheren. Die Lage in BMovie Hell schien sich im Minutentakt zu verschlimmern. Weitere Cops waren bei einer rasanten Verfolgungsjagd auf den Spuren des Roten Irokesen umgekommen. Und um das Maß vollzumachen, war auch ein weiterer Zivilist ermordet worden, irgendein armer Trottel, der bei den Cops mitgefahren war. Drei Streifenwagen waren nur noch Wracks. Die Art und Weise des jüngsten Gemetzels verstörte jedoch besonders.


    »Woher zum Teufel hat er eine Schusswaffe?«, fragte Fonseca laut und hoffte dabei eher, dass sie selbst eine Antwort fand, als dass sie eine von Dr.Carter erwartete. »Nach den Meldungen zu urteilen, hatte er eine Maschinenpistole! Wo kann er hier in der Gegend vollautomatische Waffen erhalten haben?«


    Dr.Carter antwortete nicht auf diese Frage. »Sie trinken Ihren Kaffee ja gar nicht«, stellte sie fest und deutete mit einer Kopfbewegung auf die schnell abkühlende rote Tasse voller Dreck, die vor Fonseca auf dem Tisch stand.


    »Er ist eine Spur zu stark für meinen Geschmack«, entgegnete Fonseca. »Können Sie sich vorstellen, wo sich der Typ hier eine Schusswaffe besorgt haben könnte? Ich meine, er ist doch gerade mal gestern geflohen, nicht wahr? Und schon verfügt er über eine Maske, ein Fleischerbeil und eine sehr starke Feuerwaffe. Niemand scheint diese Dinge als gestohlen gemeldet zu haben. Dabei klaut er ein Auto, und das wird nur Minuten später gemeldet, weil er den Autohändler ermordet hat. Aber die Schusswaffe, die Kleidung, die Maske und das Fleischerbeil? Nichts. Kein Mucks. Woher hat er das alles?«


    »Haben Sie seine Akte gelesen?«, fragte Dr.Carter.


    »Jedes einzelne Wort.«


    »Na, dann dürfte Sie nicht überraschen, wie findig er ist. Bei seiner Einlieferung wurde bereits deutlich, dass er in allen möglichen militärischen Dingen gut ausgebildet schien. Er ist hochintelligent, einfallsreich und motiviert, aber er bringt einfach kein Verständnis für die Realität auf. Die Akte erklärt meiner Meinung nach das meiste.«


    »Sie erklärt aber nicht, wie er an eine Maschinenpistole gekommen ist.«


    Dr.Carter zuckte die Achseln. »Vielleicht hat er sie vorgefunden, als er das Auto stahl.«


    »Das ist unwahrscheinlich, denken Sie nicht?«


    »Ich weiß nicht. Was ich weiß, ist, dass Ihre Dienststelle ihn ausgebildet hat, bis aus ihm eine Kombination von James Bond, Jason Bourne, Rambo, Freddy Krueger und weiß Gott wem sonst noch geworden ist. Er ist der Mann für alle Probleme. Er sollte der perfekte Soldat sein. Ein Mann, der Kung-Fu anwendet, verdeckt ermittelt, feindliche Stützpunkte infiltriert, Jagdflugzeuge steuert und in schier allen Verkleidungen auftreten kann, vom Barkeeper bis zur Ringerin. Und ich denke mir, dass man ihm auch beigebracht hat, wie er sich kurzfristig in den Besitz von Waffen bringen kann. Ihre Leute, Fonseca, haben ihn ausgebildet, also sitzen Sie doch bitte nicht einfach da und fragen mich, wie er all diese Dinge an sich zu bringen vermochte. Sie sollten das besser wissen als ich.«


    Fonseca lehnte sich zurück und hob abwehrend die Hände. »Hoppla, immer mit der Ruhe! Dieser Blödsinn wurde vor meiner Zeit angestellt.«


    »Natürlich. Trotzdem müssten Sie mehr darüber wissen als ich.«


    »Das sollte man denken, aber jemand scheint eine Menge darüber vertuscht zu haben. Sie wissen viel mehr über Joey Conrad als ich.«


    »Da bin ich sicher, Agent Fonseca. Ich kann Ihnen jedoch wirklich nicht erklären, wie er sich Waffen zulegt oder wie er Kung-Fu anwendet. Falls Sie mehr über seinen Geisteszustand und sein Verhalten hier in der Anstalt erfahren möchten, ja, dann kann ich Ihnen helfen.«


    »Kung-Fu«, sagte Fonseca und blickte erneut zur Nachrichtensendung im tragbaren Fernseher hinauf. »Heißt das, dass Sie gesehen haben, wie er hier in der Anstalt Kung-Fu anwendete?«


    »Nein, aber ich bin sicher, dass er es hätte tun können.«


    »Ist er hier jemals gewalttätig geworden?«


    »Erstaunlicherweise nein. Na ja, einmal.«


    »Was ist passiert?«


    »Vor einigen Wochen hat er einen anderen Patienten verprügelt.«


    »Lag ein besonderer Grund vor?«


    »Keiner von beiden wollte darüber reden.«


    »Irgendeine Vorstellung, wodurch die Schlägerei ausgelöst wurde?«


    »Nein. Ich habe damals nicht mal viele Gedanken darauf verwandt. Jetzt, nachdem Conrad geflohen ist, denke ich, dass ich eine Vermutung wagen kann, worum es dabei gegangen ist.«


    »Wirklich? Worum?«


    »Der Typ, den er verprügelt hat, heißt Dominic Touretto. Vor ein paar Monaten ist Touretto von hier geflohen. Er war ungefähr eine Woche lang auf freiem Fuß, ehe wir ihn wieder einfingen. Er wurde von den Cops in BMovie Hell aufgelesen. Ich schätze, es ist möglich, dass Conrad von Touretto wissen wollte, wie er es geschafft hatte zu fliehen, um es ihm dann gleichzutun. Vielleicht hat er versucht, diese Informationen aus ihm herauszuprügeln.«


    »Und auf welchem Weg konnte Touretto fliehen?«


    »Wir werden einfach nicht schlau daraus. Wir denken, dass er einfach über die Mauer geklettert ist, aber wir sind uns nicht sicher. Seit Jahren ist niemand von hier geflohen. Jetzt hatten wir zwei entwichene Patienten in zwei Monaten. Nicht sehr gut, nicht wahr?«


    Fonseca hatte endlich das Gefühl, dass sie etwas erreichte. »Warum habe ich nicht früher davon erfahren?«, wollte sie wissen.


    »Warum sollten Sie?«


    »Mal langsam.« Fonseca holte ihr Mobiltelefon aus der Tasche. Sie ging ein paar Menüs durch und rief die vertraulichen Dateien ab, die sie über alle Insassen von Grimwalds Anstalt hatte. »In Tourettos Datei wird gar nichts davon erwähnt«, stellte sie fest und musterte Dr.Carter argwöhnisch.


    »Über seine Flucht?«


    »Nein, über seinen Streit mit Joey Conrad.«


    Dr.Carter wirkte gekränkt. »Na ja, das war kein Streit, der es wert gewesen wäre, zu den Akten genommen zu werden. Diese Art Zwischenfall klärt man am besten durch einen Händedruck. Wir können nicht zu jeder Keilerei, die hier geschieht, offizielle Dokumente anlegen. Dann würden wir nie etwas erreichen.«


    Fonseca fasste erneut den Zustand des Personalraums ins Auge und dachte sich, dass sie generell nicht viel erreichten. »Sie denken also, dass Conrad herausfinden wollte, auf welchem Weg Touretto entkommen ist, damit er die eigene Flucht planen konnte?«


    »Wie ich schon sagte, damals dachte ich das noch nicht. Inzwischen ergibt es jedoch absolut Sinn.«


    »Ja, das tut es. Können Sie mich bitte zu Touretto führen?«


    »Das kann ich, aber seien Sie vorsichtig, er ist sehr launenhaft.«


    »In welcher Hinsicht?«


    »In jeder Hinsicht.«

  


  
    ♦ZWANZIG


    Munson war erpicht darauf, so schnell wie möglich BMovie Hell zu erreichen. Er hatte nicht allzu lange gebraucht, um Milena Fonseca abzuschütteln. Was immer er für Devon Pincent in BMovie Hell erledigen sollte, er war ziemlich sicher, dass es geschehen musste, ohne dass Fonseca etwas davon mitbekam und im Hauptquartier meldete. Er war es leid geworden, den Dummen zu spielen, alberne Sprüche zu klopfen und ihr so den Eindruck zu vermitteln, er wäre kein kompetenter Agent. Und er hatte viel Aufhebens um Joey Conrads mögliche Verbindungen zu Filmen gemacht, in der Hoffnung, Fonseca würde noch eine Zeit lang in der Anstalt herumhängen und versuchen, dieser Theorie auf den Grund zu gehen. Er hatte sich etwas Zeit verschafft. Er hoffte, dass sie reichte.


    Auf dem Highway gab es so gut wie keinen Verkehr, also nutzte Munson die Gelegenheit, um Pincent über das Mobiltelefon anzurufen. Nach einer ärgerlichen Wartezeit, während der er von der Telefonzentrale im Hauptquartier weiterverbunden wurde, hörte er Pincents Stimme in der Leitung.


    »Devon Pincent. Wie kann ich Ihnen helfen?«


    »Devon, hier ist Jack. Ich bin unterwegs nach BMovie Hell, und ich bin allein. Was geht da vor?«


    Einige wenige Sekunden lang reagierte Pincent nicht. Als er dann antwortete, hatte er die Stimme gesenkt und murmelte praktisch. »Tut mir leid, Jack, aber falls das ein persönliches Gespräch werden soll, musst du mich noch mal zu Hause anrufen. Tatsächlich stehe ich gerade im Begriff, nach Hause zu fahren. Warum rufst du mich nicht dort in circa einer Stunde noch mal an?«


    »Zu Hause?«


    »Yeah. Du hast doch meine Nummer, oder?«


    »Hm, ja.«


    »Okay. Tschüss.«


    Pincent legte auf.


    Nett.


    Munson warf das Mobiltelefon auf den Beifahrersitz. Was zum Teufel lief hier ab? Was immer es war, es war ernst genug und »inoffiziell« genug, dass Pincent nicht über die Diensttelefone darüber sprechen konnte.


    Ein Stück voraus entdeckte er die Brücke, die nach BMovie Hell führte. Das war schon eine Mordsbrücke für ein solches Provinznest. Satte fünfzehn Meter darunter lag ein sehr breiter See. Ein Streifenwagen parkte vor der Auffahrt und verhinderte, dass Munson auf die Brücke fuhr. Ein Polizist saß hinter dem Lenkrad des Wagens. Ein weiterer justierte draußen gerade die Einwohnerzahl auf einem Straßenschild mit der Aufschrift:


    Willkommen in BMovie Hell


    Bevölkerung366_


    Munson stoppte kurz vor der Brücke. Der Polizist, der die Einwohnerzahl anpasste, unterbrach seine Arbeit. Er trat vor Munsons Auto und hob eine Hand, um ihn vor der Weiterfahrt zu warnen.


    Munson drehte das Seitenfenster herunter und zeigte seine FBI-Marke vor. »Hallo, ich bin Jack Munson vom FBI. Sie müssten mich erwarten.«


    Der Beamte trat ans Fenster und warf einen Blick auf die FBI-Marke. »Okay, warten Sie eine Sekunde«, sagte er.


    Er kehrte zu dem die Straße blockierenden Streifenwagen zurück und sprach mit dem Kollegen am Lenkrad. Das kurze Gespräch endete damit, dass beide Munson argwöhnisch musterten, ehe der Fahrer ein paar Meter weit zurücksetzte, damit er freie Fahrt auf die Brücke hatte. Sie winkten ihn durch. Munson zögerte nicht. Er winkte ihnen dankbar zu und fuhr auf die Brücke.


    Sobald er sie überquert hatte, legte er weitere fünf Meilen auf dem Highway zurück, bis er das Alaska Roadside Diner entdeckte. Zwei Streifenwagen parkten davor. Er lenkte seinen Mercedes von der Straße und parkte neben einem der Fahrzeuge, dem großen Fenster auf der Vorderseite des Diners zugewandt. Von hier aus konnte er prima alles sehen, was drinnen geschah.


    Drei Cops standen vor der Theke. Sie plauderten mit einer vollbusigen blonden Serviererin, die ein rosafarbenes Outfit trug. Munson stellte den Motor ab und griff in die Jackentasche. Seine Finger erspürten die versteckte Flasche Rum. Er holte sie hervor und nahm einen kräftigen Schluck. Das Zeug schmeckte gut. Er genoss den Geschmack einige Sekunden lang, ehe er die Flasche wieder unter die Jacke steckte. Er seufzte schwer und stieg aus. In der Ferne hörte er Polizeisirenen. Joey Conrad richtete nach wie vor irgendwo Unheil an.


    Munson ging am vorderen Fenster entlang zur Tür des Diners. Er fühlte sich vom Rum belebt. Die drei Cops und die Serviererin entdeckten ihn und unterbrachen ihr Gespräch, um sich zu ihm umzudrehen. Sie waren so in das vertieft gewesen, was immer sie besprochen hatten, dass ihnen sogar entgangen war, wie er draußen vorfuhr.


    Munson drückte die Tür auf und trat selbstbewusst ein.


    »’nen schönen Tag wünsche ich«, sagte er barsch.


    Der älteste der drei Polizisten kam auf ihn zu, zweifellos mit der Absicht, ihn daran zu hindern, dass er einen Tatort betrat. Der Mann war in den Fünfzigern, ein übergewichtiger Donut-Esser mit einem überdimensionierten blauen Stetson. Einer der jüngeren Cops folgte ihm und blickte ihm über die Schulter.


    »Sind Sie der Typ vom FBI?«, fragte der Ältere.


    Munson zückte die FBI-Marke und hielt sie hoch. »Jack Munson zu Ihren Diensten«, sagte er und lächelte flüchtig.


    Der Cop musterte die Marke forschend. Munson gab ihm keine zwei Sekunden Zeit, ehe er sie zurück in die Jackentasche steckte.


    »Kann mich bitte jemand von Ihnen über das, was hier passiert ist, auf den neuesten Stand bringen?«, fragte er, umging die beiden Polizisten, die ihm im Weg standen, und näherte sich dem dritten und der Serviererin. Er stützte sich mit einem Ellbogen auf der Theke ab und kreuzte die Fußknöchel. Er hoffte, sie mit dieser blasierten Haltung zu verwirren und zu verunsichern.


    Der Cop am Tresen war in den späten Zwanzigern und hatte schulterlange blonde Haare. Er deutete auf den älteren Cop, an dem Munson gerade vorbeispaziert war. »Randall hat von uns den höchsten Rang und hat als Einziger den Killer leibhaftig gesehen. Sie sollten ihn fragen.«


    Munson drehte sich um und sah, dass ihm der rundliche Polizist mit dem Stetson zurück zum Tresen gefolgt war und jetzt dicht neben ihm stand. Nahe genug, um den Rum in Munsons Atem riechen zu können.


    »Stimmt das? Haben Sie den Killer gesehen?«, fragte Munson und bemühte sich dabei, nicht zu stark auszuatmen.


    »Ich war dabei, als er gestern Abend auftauchte«, antwortete Randall. »Er hat meinem Partner mit einem Fleischerbeil den Kopf abgehackt.«


    Munson schüttelte ihm die Hand. »Dann müssen Sie Randall Buckwater sein«, sagte er. »Ich habe die Akte gelesen. Haben Sie wirklich On the Wings of Love gesungen, als Sie sich mit dem Wagen vom Tatort entfernten?«


    Randall schloss die Augen. »Scheiße! Wurde das wirklich in die Akte aufgenommen?«


    »Ich fürchte schon.«


    »Ich wusste, dass ich nicht davon hätte sprechen sollen.«


    Munson hatte Randall genau dort, wo er ihn haben wollte. Der Cop schien verlegen und sah aus, als machte er sich insgeheim Vorwürfe über den Gesangszwischenfall. Jetzt war der perfekte Zeitpunkt, um ihm heikle Fragen zu stellen. Munson hatte schon eine Blutspur entdeckt, die von einem umgekippten Hocker am Tresen zur Herrentoilette führte. »Wurde jemand auf die Herrentoilette geschleift?«, fragte er.


    »Uh, ja«, antwortete Randall. »Die Leiche ist jedoch schon in der Leichenhalle.« Er nickte den beiden anderen Cops zu. »Ihr Jungs macht euch lieber auf die Socken. Wir müssen damit loslegen, die Familien der Opfer zu benachrichtigen, ehe im Fernsehen Namen genannt werden.«


    »Ja, Sir.«


    Randall führte hier eindeutig das Kommando. Die beiden anderen tuschelten miteinander, während sie hinaus zu einem der Fahrzeuge vor dem Diner gingen. Somit blieben Munson nur Randall und die Serviererin, um ihnen Fragen zu stellen.


    »Schade, dass ich nicht früher eingetroffen bin«, sagte er. »Würden Sie bitte für mich zusammenfassen, was hier passiert ist? Einer von Ihnen?«


    »Das ist Candy.« Randall deutete auf die Serviererin, die nach wie vor hinter der Theke stand. »Sie kam aus der Küche und sah, wie der Rote Irokese dem ersten Opfer die Hand mit einem Fleischerbeil abschlug. Dann zerschnitt er zwei weitere Typen, die ihn zu überwältigen versuchten.«


    »Ich hab nur gesehen, was er mit Arnold anstellte«, sagte Candy. »Dann bin ich in die Küche gerannt und hab mich versteckt.«


    »Richtig«, sagte Randall, der erpicht schien, selbst das Reden zu übernehmen, wo immer sich die Gelegenheit eröffnete. »Zu dem Zeitpunkt sind alle hinausgerannt. Skidmark und Termite wurden gleich dort drüben umgebracht, wo der Blutfleck ist.« Er deutete auf eine Pfütze Blut in der Mitte des Raums. »Wir haben Arnolds Leiche auf der Toilette gefunden. Der Kopf war ihm ebenso abgehackt worden wie die Finger, was zu dem passt, was Candy gesehen hat. War ’ne Menge Blut überall, wie man auch erwarten konnte.«


    »Skidmark und Termite?«


    »Yeah.«


    »Wie lauten ihre richtigen Namen?«


    »Skidmark Armstrong und Termite Smith.«


    »Oh!« Munson wandte sich Candy der Serviererin zu. »Haben Sie irgendeine Vorstellung davon, warum er diesen Arnold auf die Toilette geschleift hat?«


    »Keine«, antwortete Randall.


    »Ich habe nicht Sie gefragt.« Munson deutete auf Candy und fragte erneut: »Irgendeine Vorstellung davon, warum er Arnold auf die Toilette geschleift hat?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Sie steht unter Schock, wissen Sie?«, sagte Randall. »Seien Sie nachsichtig mit ihr.«


    Munson ignorierte ihn. »Haben Sie gesehen, wie der Killer aus der Toilette gekommen ist?«, fragte er sie.


    Zu Munsons Ärger war es wiederum Randall, der antwortete. »Sobald der Killer hörte, wie die ersten Cops vor Ort auftauchten, flüchtete er in einem gestohlenen Wagen. Zwei oder drei Streifenwagen haben sofort die Verfolgung aufgenommen.«


    »Yeah. Und alle darin sind bereits tot. Ich habe es eben im Radio gehört.«


    »Nun, drei oder vier weitere sind inzwischen auf der Suche nach ihm.«


    Munson ignorierte Randall und beugte sich über die Theke; ein Versuch, in Candys persönliche Distanz einzudringen. Sie war die Person, die am ehesten ins Schwatzen geraten und etwas ausplaudern konnte, das vielleicht weiterhalf. Die Cops schienen ihm viel zu reserviert. »Candy. Was können Sie mir über die Opfer erzählen? Sie kannten sie, nicht wahr?«


    »Skidmark und Termite sind Mechaniker der örtlichen Kfz-Werkstatt. Sie kommen immer zum Mittagessen her.«


    »Waren Mechaniker.«


    »Wie?«


    »Sie waren Mechaniker«, sagte Munson sarkastisch. »Was ist mit dem Typen, den er auf die Toilette gezerrt hat? Wer war das?«


    Randall platzte erneut dazwischen. »Er hieß Arnold Bailey. Er war hier wohlbekannt.«


    »Wohlbekannt. Wofür?«


    »Er arbeitete als Mädchen für alles bei Mellencamp.«


    »Mellencamp?«


    »Im Beaver Palace.«


    »Dem Hurenhaus?«


    »Dem Herrenclub.«


    »Natürlich.« Munson wandte sich aufs Neue Candy zu. »Und hat Arnold, das Mädchen für alles vom Herrenclub, irgendetwas getan, um den Killer zu provozieren?«


    »Nichts«, antwortete Candy. »Er hat die ganze Sache überhaupt nicht provoziert.«


    »Aha! War Arnold allein hier?«


    Candy nickte. »Ja.«


    Munsons Blick schweifte erneut über den Fußboden und die Anzahl schmutziger Teller, Tassen und Gläser überall auf den Tischen und dem Tresen. Es schien, als wäre es hier geschäftig zugegangen, ehe das Morden anfing. »Okay. Alle anderen konnten also entkommen. Und der Rote Irokese hat Arnold auf der Toilette zerhackt. Was geschah dann? Sie sagten, er sei geflohen, sobald er Polizeisirenen hörte. Ist er einfach zu seinem Wagen hinausgegangen? Oder hat er noch etwas anderes getan?«


    »Direkt hinaus zum Auto«, antwortete Candy.


    Munson starrte auf den Parkplatz hinaus. Dabei zog etwas seinen Blick an. Die beiden Cops, die das Diner verlassen hatten, waren mit dem Streifenwagen losgefahren, neben dem er geparkt hatte. Statt jedoch dem Highway zu folgen, versuchten sie, über die Wiese auf der anderen Straßenseite zu fahren.


    »Was zum Teufel machen die da?«, fragte er.


    Randall zuckte die Achseln. »Bestimmt sitzt Cam am Steuer. Er hat keinerlei Richtungssinn.«


    Hinter Randall ging die Tür zur Herrentoilette auf, und ein weiterer Polizist kam zum Vorschein. Das Geräusch einer Toilettenspülung sickerte heraus. Der Polizist war in den frühen Zwanzigern, hatte schwarze fettige Haare und wischte sich gerade die Stirn mit einem Taschentuch ab. Er sah, dass die anderen durch das Fenster zu dem Polizeifahrzeug hinausblickten, das über die Wiese fuhr.


    »Sind die hinter dem Mädchen her?«, fragte er.


    Munson entdeckte, wie sowohl Randall als auch Candy den Typen finster musterten.


    »Welchem Mädchen?«, erkundigte sich Munson.


    Der Polizist starrte ihn an und schien überrascht, als hätte er ihn zuvor gar nicht gesehen. »Wer ist dieser Typ?«, fragte er.


    »Ich bin Agent Jack Munson vom FBI. Welches Mädchen?«

  


  
    ♦EINUNDZWANZIG


    Litgo setzte sich in seinen Lieblingssessel im vorderen Wohnzimmer. Er nahm das Telefon vom Couchtisch daneben und wählte die Nummer des Beaver Palace. Sein Herz klopfte schnell, und die Handflächen waren schweißnass. Er fühlte sich angespannt und nervös, als wäre er von Neuem ein Teenager und sähe dem ersten Rendezvous entgegen. Als das Amtszeichen ertönte, kehrten seine Gedanken zu dem Zeitpunkt in seinen Jugendjahren zurück, an dem er den Hörer abgenommen hatte, um sich mit Clarisse Foster zu verabreden. Was erschreckende Erlebnisse anging, so war das jetzige mit dem Clarisse-Foster-Zwischenfall vergleichbar, der gar nicht gut gelaufen war. Ihn schauderte, als er an die fürchterliche Zurückweisung und die späteren Hänseleien in der Schule dachte. Seitdem hatte er nicht mehr versucht, sich per Telefon mit einer Frau zu verabreden, aber er erinnerte sich an das Gefühl der schwitzenden Handflächen und den Wunsch aufzulegen, ehe es zu spät war.


    »Hier Beaver Palace«, sagte eine Frauenstimme am anderen Ende der Verbindung.


    »Hi, kann ich bitte Mr Mellencamp sprechen?«


    »Wer ruft an?«


    »Mein Name ist Litgo.«


    »Litgo? Doch nicht Litgo Montenari vom Landhaus auf dem Dyersville-Feld?«


    »Das ist richtig.«


    »Hi, Litgo. Hier ist Clarisse. Erinnerst du dich an mich? Wir sind zusammen zur Schule gegangen.«


    »Clarisse Foster?«


    »Yeah. Erinnerst du dich, dass du mich mal angerufen und gefragt hast, ob ich mit dir ausgehen wolle?«


    Litgo spürte, wie sich ihm die Hinterbacken anspannten. Die ganze Angst des Teenagers stürzte wieder auf ihn ein. »Nein«, antwortete er abweisend, während er an seinem langen roten Cape herumspielte.


    »Wirklich nicht?«


    »Kann ich bitte Mr Mellencamp sprechen?«


    »Wieso besuchst du nie den Beaver Palace?«, fragte Clarisse. »Es würde dir hier gefallen. Eine Menge Mädchen stehen zur Auswahl. Bist du immer noch alleinstehend?«


    »Ah, ja.«


    »Trägst du immer noch Frauenkleider?«


    »Ich muss Mr Mellencamp sprechen. Es ist wichtig.«


    »Wir haben hier viele tolle Outfits, die du anprobieren könntest. Du solltest wirklich mal eines Tages hereinschneien.«


    »Ja, das klingt nett, aber ich muss wirklich Mr Mellencamp sprechen.«


    »Okay. Worum geht es? Er ist sehr beschäftigt.«


    »Ich habe Baby gefunden, das Mädchen, das seit den Morden im Diner heute Morgen vermisst wird.«


    »Wow, echt?«, fragte Clarisse. »Ist sie okay?«


    »Ja. Es geht ihr gut. Ich meine, sie wurde am Arm getroffen, aber ich habe ihn verbunden, und ich denke, dass sie okay sein wird.«


    »Wow! Gut für dich, Litgo. Mr Mellencamp wird echt erfreut sein, das zu hören. Wir alle haben uns solche Sorgen gemacht, als wir hörten, dass Arnold umgebracht wurde. Wir dachten, Baby wäre vielleicht auch tot.«


    »Na ja, sie ist okay. Benny Stansfield bringt sie gerade zu euch zurück.«


    »Das ist großartig! Ich verbinde dich, sodass du mit Mr Mellencamp persönlich sprechen kannst.«


    »Danke.«


    Litgo wartete beklommen darauf, zu Mellencamp durchgestellt zu werden, holte einige Male tief Luft und hoffte verzweifelt, dass er nicht stotterte, wenn er schließlich verbunden war. Die Handflächen schwitzten inzwischen kräftig (und die Arschbacken wärmten sich auf). Das Gespräch mit seinem Jugendschwarm Clarisse Foster nach all den Jahren, in denen er ihr aus dem Weg gegangen war, hatte nur noch mehr Bangigkeit in ihm geweckt. Dabei war das Gespräch mit ihr im Grunde alles in allem richtig gut verlaufen. Sie hatte sogar vorgeschlagen, dass er mal im Beaver Palace hereinschneite, eine Einrichtung, die er nie als zahlender Kunde betreten hatte. Vermutlich war er der einzige Kerl in der Stadt, für den das galt, aber da er jetzt wusste, dass Clarisse dort arbeitete, erwog er, das zu ändern. Es überraschte ihn, dass sie von seiner Neigung wusste, Frauenkleider zu tragen. Er genoss es seit seinen Tagen als Teenager, solche Sachen anzuziehen. Vermutlich hatte er damit sogar angefangen, als die Zurückweisung durch Clarisse noch nicht lange zurücklag.


    Silvio Mellencamps Stimme unterbrach seine sentimentalen Gedanken. »Hi, Litgo, wie geht es dir?«


    »Ehm, gut, danke. Wie geht es Ihnen, Mr Mellencamp?«


    »Ist mir schon besser gegangen. Ein verdammter Serienmörder macht in der Stadt die Runde und zerhackt Menschen, und dabei juckt mich der Arsch. Alle fragen mich nach meiner Scheißmeinung dazu, und ich bin noch gar nicht dazu gekommen, den Scheißmorgenmantel auszuziehen.«


    »Oh!«


    »Ich weiß nicht mal, warum ich dir das erzähle«, sagte Mellencamp, dem offenkundig bewusst geworden war, dass er eine sinnlose Tirade vom Stapel ließ. »Immerhin hat mir Clarisse mitgeteilt, du hättest eine gute Nachricht für mich. Wie lautet sie?«


    »Ich habe Baby gefunden.«


    »Wirklich?«


    »Yeah. Sie wurde am Arm angeschossen. Ich habe sie verbunden und Benny Stansfield angerufen, damit er sie holen kommt. Er hat sie gerade abgeholt und bringt sie zu Ihnen zurück.«


    »Ausgezeichnete Nachricht! Ich vermute mal, du rufst mich an und teilst mir das mit, weil du eine Belohnung haben möchtest?«


    »Oh nein«, wehrte sich Litgo. »Ich wollte Ihnen nur Bescheid sagen. Ich dachte, Sie würden sich vielleicht Sorgen um Baby machen.«


    »Nun, da hast du Recht. Ich habe mir Sorgen um Baby gemacht, und du hast mich beruhigt, Litgo, sodass ich dir einen großen Gefallen schulde. Was hättest du gern?«


    »Oh, im Grunde gar nichts.«


    »Quatsch.« Mellencamp lachte wiehernd am anderen Ende der Verbindung. »Ich kenne dich, Litgo. Du bist ein guter Junge, aber du hast keine Freundin und warst nie im Beaver Palace. Und das ist eine Schande, weil Transenklamotten zu tragen bei uns unterstützt wird. Es würde dir gefallen.«


    »Ähm, ich war einfach zu beschäftigt.«


    »Hahaha! Was für ein Unsinn. Ich sage dir was. Du kannst an jedem beliebigen Abend der laufenden Woche herkommen, den ganzen Abend hier verbringen und mit so vielen der Mädchen Sex haben, wie du möchtest. Alles kostenlos. Wie hört sich das an?«


    Litgo spürte, wie seine Augen aufleuchteten und ihm der Unterkiefer herunterklappte. »Ernsthaft?«


    »Unbedingt! Ich sag dir was: Du kannst dein Wonder-Woman- und dein Supergirl-Kostüm mitbringen, wenn du möchtest. Ich sage den Mädchen, sie sollen sich als Iron Man und Thor und sonst einen irren Scheiß dieser Art aufmachen. Und Judy würde einen tollen Unglaublichen Hulk abgeben. Du wirst dich großartig amüsieren, und ich garantiere dir, danach kommst du immer wieder.«


    Litgo schluckte schwer. »Könnte ich die Nacht mit Clarisse Foster verbringen?«, fragte er.


    »Wenn du möchtest«, antwortete Mellencamp und klang verwirrt. »Aber wir haben hier viel jüngere Mädchen, weißt du? Nimm Baby zum Beispiel. Sie schuldet dir doch wohl mindestens einen Blowjob, nachdem du ihr die Schusswunde am Arm verbunden hast.«


    »Ich denke, ich würde es lieber erst mal mit Clarisse probieren«, sagte Litgo.


    »Prima. Egal. Warum kommst du nicht heute Abend? Wir schmeißen eine Kostümparty. Du wirst es lieben!«


    »Okay. Danke, Mr Mellencamp.«


    »Du kannst mich Silvio nennen. Tschüss.«


    Mellencamp beendete das Gespräch, ehe Litgo mit einem eigenen Gruß antworten konnte. Litgo legte den Hörer auf und holte tief Luft. Der heutige Tag erwies sich langsam als richtig klasse. Sein Lebenstraum, es mit Clarisse Foster zu treiben, stand vielleicht kurz davor, erfüllt zu werden. Er spürte, wie er einen beinharten Ständer bekam, wenn er nur daran dachte. Die Wölbung in den Shorts war kein toller Look für Supergirl, aber he, es sah ja niemand zu! Das erforderte einen Drink.


    Er stand auf und ging in die Küche, um sich eine Flasche seines Lieblingscider zu schnappen. Im Kühlschrank bewahrte er einen Vorrat Geiler-Ganter-Cider auf. Er nahm sich eine Flasche und zog den Deckel mit den Zähnen ab. Auf dem Kühlschrank stand ein Taschenradio. Normalerweise benutzte er es nur, wenn er spülte. Aber das war jetzt ein besonderer Anlass. Er schaltete es ein und lächelte vor sich hin. Ein bedeutsamer Augenblick in seinem Leben war eingetreten, und es wäre schön, einen Song zu hören, der ihn an diesen Augenblick erinnerte, wann immer er die entsprechende Mucke in den kommenden Jahren erneut hörte. Er fummelte am Sendersuchknopf herum und betete darum, dass er ein schönes Lied fand.


    Es dauerte ein paar Sekunden, ehe er auf eines stieß, aber er erkannte es sofort. Human von The Killers.


    Das wird gehen!


    Litgo wackelte mit den Hüften und begutachtete die Flasche Cider, als wäre sie eine Tanzpartnerin. Er liebte es, in seinem Supergirl-Outfit zu tanzen, denn das Cape war toll zum Herumschwenken, solange er nicht darüber stolperte. Während er mit den Hüften wackelte, tanzte er ein paar Boogie-Schritte rückwärts, dann ein paar vorwärts und führte eine seltsame Kreuzung aus Charleston und Macarena auf. Nach gut zwanzig Sekunden Boogie wirbelte er herum und nahm seinen ersten Schluck aus der Flasche Cider. Er starrte zum Küchenfenster hinaus und stellte fest, dass er Publikum gefunden hatte. Draußen vor dem Fenster stand ein Mann und starrte ihn an; er trug eine gelbe Gummimaske, die Litgo irre angrinste.


    Der Rote Irokese war gekommen, um ihn zu holen.

  


  
    ♦ZWEIUNDZWANZIG


    Milena Fonseca folgte Dr.Carter zur dritten Etage hinauf. Auf halber Höhe eines langen Flurs blieb die Ärztin vor einer Tür stehen und holte einen Schlüsselbund aus der Tasche ihres langen weißen Kittels.


    »Das ist Dominic Tourettos Zimmer«, sagte sie. »Seien Sie nur vorsichtig, denn er ist wirklich schwer durchschaubar. Neunundneunzig Prozent der Zeit ist er friedfertig, aber wenn er mal außer Form gerät, kann er sich als ganz schön schwierig erweisen, besonders bei Frauen. Er ist ein echter Fantast. Seien Sie nicht überrascht, wenn er ein paar anzügliche Bemerkungen macht.«


    »Ich kann mit anzüglichen Bemerkungen umgehen«, entgegnete Fonseca.


    »Da bin ich sicher. Achten Sie jedoch darauf, sie zu ignorieren. Lassen Sie sich von ihm nicht in ein themenfremdes sexuelles Wortgeplänkel verwickeln.«


    »Verstanden.«


    Carter schloss die Tür auf und öffnete sie. Ehe sie eintrat, rief sie: »Dominic, hier ist Dr.Carter. Bist du vernünftig?«


    »Vielleicht.«


    Dr.Carter blickte Fonseca an und verdrehte die Augen. »Mehr können wir nicht erwarten«, sagte sie. Sie spähte durch die Tür und betrat dann das Zimmer.


    »Hi, Dominic, wie geht es dir heute?«, fragte sie und forderte Fonseca mit einem Wink auf einzutreten.


    Fonseca folgte ihr ins Zimmer, um sich Touretto anzusehen. Er lag in einem Einzelbett an der hinteren Wand auf dem Rücken. Er war ein kleiner Bursche, nur wenig über einen Meter fünfundsechzig groß. Die braunen Haare hatte er zu einer Haartolle hochgekämmt, vermutlich, damit er größer wirkte. Er trug ein schwarzes T-Shirt und eine dunkelblaue Jogginghose. Seine Augen leuchteten auf, als er Fonseca erblickte, und er wechselte rasch in eine Sitzhaltung auf der Bettkante.


    Das Zimmer war fast genauso gestaltet wie das von Joey Conrad. Touretto hatte einen Fernseher und einen DVD-Spieler sowie ein Regal voller Familienfilme. Im Gegensatz zu Conrad stand auch eine anständige Büchersammlung auf einem Regal darunter.


    »Wer ist sie?«, fragte er und deutete mit dem Kopf auf Fonseca.


    »Das ist Milena Fonseca«, antwortete Dr.Carter. »Sie arbeitet beim FBI und ermittelt die Umstände von Joey Conrads Flucht. Sie würde dir gern einige Fragen stellen, wenn das für dich okay ist.«


    »Fragen? Wonach?«


    Fonseca trat vor und streckte die Hand aus. »Fragen nach Joey Conrad«, sagte sie.


    Dr.Carter packte sie am Handgelenk und zog es sachte auf Distanz zu Touretto. »Bitte keinen Kontakt mit dem Patienten«, sagte sie leise. »Ihrer eigenen Sicherheit zuliebe.«


    »Joey Conrad ist übergeschnappt«, sagte Touretto.


    Dr.Carter seufzte. »Dominic, was habe ich dir darüber gesagt, Leute als übergeschnappt zu bezeichnen?«


    »Verzeihung.«


    Fonseca bemerkte eine leichte Verfärbung rings um sein linkes Auge, die an die letzten Spuren eines blauen Flecks erinnerte.


    »Was ist mit deinem Auge geschehen?«, fragte sie.


    Touretto hob die Hand und fasste an den blauen Fleck am Auge. Dr.Carter antwortete an seiner Stelle.


    »Joey Conrad hat ihn geschlagen.«


    »Warum hat er dich geschlagen?«, fragte Fonseca, sorgsam bemüht, den Eindruck zu erwecken, sie wüsste nichts von dem Angriff und zeigte nur Sorge um Tourettos Wohlergehen; eine Masche, mit der sie ihm mehr Informationen zu entlocken versuchte.


    »Weil er ein Drecksack ist.«


    »Verzeihung?«


    »Er ist ein Drecksack.«


    Dr.Carter mischte sich erneut ein. »Dominic, was habe ich dir darüber gesagt, Leute als Drecksäcke zu bezeichnen?«


    »Verzeihung.«


    Fonseca wiederholte ihre Frage. »Also, warum hat Joey Conrad dich geschlagen?«


    »Weil er ein Wichser ist.«


    »Dominic!«, blaffte Dr.Carter.


    »Ein Schwanzlutscher.«


    »Dominic!« Dr.Carter senkte die Stimme leicht und schlug einen deutlich herrischeren Ton an. Touretto blickte auf seine Füße hinab und nuschelte eine kaum verständliche Entschuldigung.


    »Also«, sagte Fonseca, »warum hat er dich geschlagen? Hatte er einen Grund dazu?«


    Touretto nickte. »Yeah.«


    »Welcher war das?«


    Touretto warf einen Blick auf Dr.Carter. »Das kann ich Ihnen nicht vor Dr.Carter sagen«, antwortete er.


    »Warum nicht?«


    »Weil sie ein Luder und eine Nutte ist.«


    Fonseca spürte, dass an Dominic Touretto viel mehr dran war, als man auf den ersten Blick sah. Sie hatte über ihr Mobiltelefon einen kurzen Blick in die vertraulichen Dateien über ihn geworfen, während Dr.Carter sie zu seinem Zimmer führte. Sie konnte dabei nicht tief genug in die Materie eindringen, um seinen Charakter zu verstehen, sondern fand nur die Verbrechen, die er begangen hatte.


    »Das ist sein übliches Verhalten«, erklärte Dr.Carter. Sie schien davon unbeeindruckt oder erweckte zumindest sehr überzeugend den Eindruck, gegenüber seinen unanständigen Bemerkungen abgestumpft zu sein.


    »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich kurz unter vier Augen mit Dominic rede?«, fragte Fonseca.


    Dr.Carter wirkte überrascht. »Verzeihung?«


    »Ich würde gern unter vier Augen mit ihm sprechen.«


    Dr.Carter schüttelte den Kopf. »Was? Nein! Absolut nicht. Das kommt gar nicht infrage.«


    »Ich muss nur allein mit ihm reden. Nur für ein paar Minuten.«


    »Es tut mir leid«, entgegnete Carter. »Das kann ich Ihnen nicht gestatten. Es verstößt gegen die Krankenhausbestimmungen.«


    »Krankenhausbestimmungen«, wiederholte Touretto kindlich.


    Fonseca trat dicht an Dr.Carter heran und flüsterte ihr ins Ohr: »Lassen Sie mich unter vier Augen mit ihm reden, oder ich sorge dafür, dass Sie ins Gefängnis kommen.«


    Dr.Carter taumelte bei dieser Ankündigung rückwärts, und ihre Miene verriet das Erschrecken über die unvermittelte Drohung, die sie aus völlig heiterem Himmel traf. »Dazu haben Sie nicht die Vollmacht! Stoßen Sie doch keine jämmerlichen Drohungen aus, denen Sie keine Substanz geben können.«


    Fonseca lächelte und musterte Dr.Carter selbstbewusst. »Sie wissen überhaupt nicht, welche Vollmachten ich habe.«


    »Ich bin keine Närrin, Agent Fonseca. Ich kenne meine Rechte. Sie können mich nicht dafür ins Gefängnis werfen, dass ich meine Arbeit tue. Das FBI verfügt nicht über solche Vollmachten. Ich weiß allein aus dem Fernsehen genug über das FBI, um mir dessen gewiss zu sein.«


    »Nun, dazu ist Folgendes zu sagen«, wandte Fonseca ein. »Ich bin im Grunde nicht vom FBI. Ich liege etwa hundert Gehaltsstufen darüber. Sie wissen gar nichts über mich, und ich wette meinen letzten Dollar, dass Sie im Grunde auch einen Scheiß über das FBI wissen. Ich andererseits weiß alles über Sie, Dr.Carter. Dr.Linda Carter, benannt nach Wonder Woman, weil Ihr Vater in der 1970er-TV-Show gleichen Namens als Komparse auftrat. Linda Joan Carter, besuchte die Bengville High School, bestand ihr Examen in Psychologie mit sechsundachtzig Prozent, exakt das gleiche Ergebnis wie Ihr Freund Julian Brockman, der beim Examen links von Ihnen saß. Dann gingen Sie auf die Rockwell University und schlossen diese mit einem BA (Hons) ab, verliehen von Dekan Cameron Vosselberg, mit dem Sie sechzehn Monate lang ausgingen, bis Sie einen Monat nach Ihrem Abschluss ohne Umschweife mit ihm Schluss machten…«


    »Ich warte draußen«, sagte Dr.Carter. »Sie haben zwei Minuten. Keine Sekunde mehr.«


    »Ich nehme mir so viel Scheißzeit, wie ich möchte«, entgegnete Fonseca entschieden und deutete auf die Tür.


    Dr.Carter lief hellrot an. Sie war sichtlich aufgeregt, hatte aber klugerweise entschieden, nicht weiter zu zögern. Im Grunde kaum überraschend. Ihr war nur zu bewusst, dass Fonseca die wirklich zweifelhaften Punkte ihrer Vergangenheit noch nicht einmal angesprochen hatte.


    Sobald die Ärztin das Zimmer verlassen hatte, schloss Fonseca die Tür fest hinter ihr und wandte sich erneut Dominic Touretto zu. Der saß auf seinem Bett und wirkte ziemlich kleinlaut, als wüsste er, was jetzt folgte. Fonseca holte ihr Handy aus der Tasche. Sie ging mehrere Menüs durch, bis sie einige Dateien über Touretto gefunden hatte. Ihr Datenlieferant im Hauptquartier hatte eine stichpunktartige Zusammenfassung geschickt. Sehr interessante Fakten. Eine kurze Textnachricht war beigefügt und kündigte für die nahe Zukunft weiteres Material an. Fonseca lächelte breit und steckte das Telefon in die Tasche zurück.


    »Hat es dich beeindruckt, wie ich mit Dr.Carter umgegangen bin?«, fragte sie.


    Touretto nickte. »Dr.Carter stinkt. Sie sind mit ihr richtig gut fertig geworden.«


    Fonseca stand reglos und etablierte ihre Dominanz über ihn, indem sie unmittelbar vor ihm aufragte und so handfestes Unbehagen einflößte. Er zappelte nervös herum und vermied zum großen Teil jeden Blickkontakt.


    »Du bist also Dominic Touretto«, sagte sie.


    »Dominic Touretto«, wiederholte er im gleichen kindlichen Tonfall, in dem er zuvor Dr.Carter nachgeplappert hatte.


    »Und du bist Komiker. Habe ich Recht?«


    Er blickte zu ihr auf und stellte schließlich Blickkontakt her. Zum ersten Mal entdeckte sie in seinen Augen Lebenszeichen. Er spielte nicht mehr den Dummen. Sie hatte seine Aufmerksamkeit gewonnen, wie flüchtig auch immer. Als hätte er bemerkt, dass er mit seiner Körpersprache zu viel verraten hatte, wechselte er rasch wieder zu der verwirrten, durchtriebenen, nervösen Fassade von vorher.


    »Du hast Spaß daran, Autorität zu veräppeln, nicht wahr, Dominic?«, fuhr sie fort.


    »Autorität. Ja. Ja.«


    »Das macht Spaß, nicht? Besonders wenn die Autorität gar nicht bemerkt, was du tust. Der ganz große Lacher folgt jedoch, wenn der Groschen fällt und ihnen klar wird, dass du sie aufgezogen hast, oder?«


    Er warf ihr erneut einen verwirrten Blick zu. Er war erkennbar besorgt über die Richtung, in die sich das Gespräch entwickelte.


    »Yeah. Macht Spaß«, bestätigte er misstrauisch.


    Fonseca lehnte sich an die Wand und holte erneut das Mobiltelefon aus der Tasche hervor. Das Update aus dem HQ war eingetroffen. Sie durchsuchte ein paar Menüs, ehe sie fortfuhr. »Du bist seit fast drei Jahren hier«, stellte sie fest.


    »Drei Jahre. Ja.«


    Fonseca fand im Telefon, was sie suchte, und machte sich bereit, ihm die Überheblichkeit aus dem Gesicht zu wischen. »Dominic Engelbert Touretto«, sagte sie. »Verhaftet wegen des Mordes an einer achtzehn Jahre alten Prostituierten. Ist das richtig?«


    »Wenn Sie das sagen.«


    »Du hast auf Unzurechnungsfähigkeit plädiert und die Geschworenen davon überzeugt, nicht du hättest den Mord begangen, sondern im Grunde wäre dein Alter Ego Roy verantwortlich gewesen.«


    »Roy. Ja.«


    »Eine gespaltene Persönlichkeit, wie? Und dein Alter Ego hieß Roy?«


    Touretto schluckte schwer, sagte aber nichts. Er blickte seine Füße an.


    »Roy«, wiederholte Fonseca. »Ich hätte den Scherz gleich durchschaut, aber die Geschworenen taten es nicht. Ebenso wenig der Richter oder die Staatsanwaltschaft. Ich wette, du konntest gar nicht glauben, welches Glück du hattest, oder?«


    Touretto holte tief Luft, hielt den Blick aber fest auf die eigenen Füße gerichtet.


    »Du hast den Film Zwielicht gesehen, richtig?«, fragte Fonseca.


    »Nie davon gehört.«


    »Komisch«, fuhr Fonseca fort, »denn nach meinen Unterlagen hier hast du vor Gericht Szenen daraus nachgespielt. In dem Film spielt Ed Norton die Rolle eines Typen, der wegen Mordes vor Gericht steht. Er überzeugt den Richter, die Geschworenen und sogar den eigenen Anwalt davon, er hätte ein Alter Ego namens Roy, das den Mord für ihn beging. Und er kommt damit vom Haken und wird in eine psychiatrische Anstalt geschickt, weil die Geschworenen glauben, er sei verrückt und habe eine gespaltene Persönlichkeit, obwohl er in Wirklichkeit ein kalter, berechnender Killer war.«


    Touretto sagte nichts und vermied weiterhin den Blickkontakt.


    »Erst nach Abschluss des Falls ist jemandem aufgefallen, was du getan hast, und da war es zu spät dafür, das Verfahren als fehlerhaft einzustufen.«


    »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


    »Doch, das weißt du. Du warst überzeugt, ins Gefängnis zu kommen, weil die Beweislage gegen dich so eindeutig war. Also hast du zum Spaß beschlossen, vor Gericht eine Komödie aufzuführen und Ed Nortons Rolle aus Zwielicht nachzuspielen. Du hast nie erwartet, du würdest damit durchkommen, aber dann stellte sich heraus, dass keiner der Geschworenen und niemand bei der Staatsanwaltschaft den Film gesehen hatte. Sie glaubten wirklich, du wärst unzurechnungsfähig. Und dann, Scheiße noch mal, bist du glatt damit durchgekommen. Und du bist hier gelandet und nicht im Gefängnis. Ich wette, du konntest dein Glück gar nicht fassen.«


    »Das stimmt nicht.« Eine plötzliche Klarheit schwang in Tourettos Stimme mit, die zuvor gefehlt hatte.


    »Doch, tut es. Du bist geistig gesund. Wie wäre es also, wenn du aufhörst, den Übergeschnappten zu spielen?«


    »Wir benutzen dieses Wort hier nicht.«


    Fonseca lächelte. »Ich könnte mühelos an ein paar Fäden ziehen und dafür sorgen, dass du erneut vor Gericht gestellt wirst. Wie wäre es also, wenn du aufhörst, verrückt zu tun, und meine Fragen beantwortest?«


    Sie erlaubte ihm, einige Sekunden lang angesichts der Vorstellung eines erneuten Verfahrens zu schwitzen, ehe sie mit dem eigentlichen Verhör loslegte.


    »Also, Dominic, oder soll ich dich Roy nennen?«, fragte sie und steckte das Telefon zurück in die Tasche. »Warum zum Teufel hat Joey Conrad dich geschlagen?«


    Touretto schluckte schwer. Er blickte mit der gleichen niedergeschlagenen Miene zu ihr auf wie Dr.Carter eine Minute zuvor, als sie als College-Betrügerin bloßgestellt wurde. »Sie finden den Grund in Vom Winde verweht«, sagte er.


    »Verzeihung?«


    Er deutete auf die Bücher im Regal unter den DVDs. »Vom Winde verweht, Seite zweiundachtzig.«


    Fonseca wusste nicht so recht, was sie damit anfangen sollte. Wenn es eine Posse war, dann durchschaute sie sie nicht. Sie ging zum Regal und behielt dabei die ganze Zeit Touretto im Auge. Sie zog Vom Winde verweht heraus und blätterte, bis sie Seite zweiundachtzig aufgeschlagen hatte. Ein kleines Foto rutschte heraus und fiel zu Boden. Sie bückte sich, um es aufzuheben.


    »Bitte konfiszieren Sie es nicht!«, bat Touretto, dessen Blick auf einmal Verzweiflung ausdrückte.


    Fonseca hob das Foto für einen genaueren Blick vors Gesicht. Es zeigte ein Mädchen in schwarzer Unterwäsche. Sie war ein ganz schön junges Ding, vermutlich in den späten Teens, und hatte einen wunderhübschen Kopf mit dunklen Haaren. Sie hatte auch ein unglücklich platziertes blaues Muttermal im Gesicht. »Warum sehe ich mir das an?«, fragte Fonseca.


    »Joey Conrad wollte es haben.«


    »Hat er dich deshalb geschlagen?«, fragte sie.


    »Er wollte es für sich.«


    »Warum?«


    Touretto wurde rot. »Was denken Sie?«


    »Wahrscheinlich für den gleichen Zweck, wie du ihn im Sinn hast«, sagte Fonseca, der es bei der Vorstellung schauderte, wie Touretto auf das Bild masturbierte.


    »Ich bin ihr allerdings tatsächlich begegnet«, sagte er. »Möchte das Foto als Souvenir behalten.«


    Fonseca blickte erneut das Bild an und musterte das Mädchen etwas genauer. »Eine Freundin von dir?«


    »Nicht ganz.«


    »Ist Joey Conrad ihr je begegnet?«


    »Unmöglich«, antwortete Touretto. »Solange er sich nicht nachts nach BMovie Hell geschlichen hat.«


    »Was meinst du damit?«


    »Sie wohnt in BMovie Hell.«


    »Du bist diesem Mädchen in BMovie Hell begegnet?«


    »Yeah.«


    »Als du kürzlich geflohen warst?«


    »Äh ja. Sie arbeitete in einem Hurenhaus. Dem Beaver Palace. Sie hat mir das Foto als Souvenir gegeben, weil ich von auswärts kam.«


    Fonseca zog erneut das Mobiltelefon aus der Tasche und machte ein Bild vom Foto des Mädchens. »Wie heißt sie?«, erkundigte sie sich.


    »Baby«, antwortete Touretto.


    »Ihr richtiger Name?«


    »Ich weiß nicht. Man nennt sie einfach nur Baby, ehrlich.«


    »Wie steht es um einen Nachnamen?«


    »Ich habe nicht danach gefragt. Weiß nicht recht, ob die Mädchen dort überhaupt Nachnamen haben.«


    »Und du hast vor Joey Conrad damit angegeben, dass du Sex mit ihr hattest?«


    »Ich habe es vielleicht erwähnt.«


    »Also, hast du?«


    »Yeah.«


    »Und denkst du, dass er ausgebrochen ist, um nach BMovie Hell zu gehen und ebenfalls Sex mit ihr zu haben?«


    »Vermutlich. Er war verdammt eifersüchtig, das konnte ich sehen. Ich wollte ihm das Foto aber nicht geben. Deshalb hat er mich geschlagen.«


    »Und doch ist es dir gelungen, das Foto zu behalten. Das ist beeindruckend«, sagte Fonseca, die neugierig darauf war, wie er das erreicht hatte.


    »Ich bin sehr gut darin, dieses Foto zu verstecken. Mein Zimmer ist seit der Prügelei mit Conrad mehrmals auf geheimnisvolle Weise zerlegt worden. Jemand möchte dieses Foto unbedingt haben, und ich rede nicht nur von Joey Conrad. Ich musste dieses Bild mehr als einmal in meinem Hintern verstecken.«


    Fonseca blickte auf das Bild in ihrer Hand hinab. Es war an den Rändern ein bisschen braun. »Das hat in deinem Hintern gesteckt?«, fragte sie und widerstand dem Drang, zur Bestätigung daran zu schnuppern.


    »Sie nehmen es mir doch nicht weg, oder?«


    »Heute nicht. Nicht, solange du weiter kooperierst.« Sie steckte das Bild wieder auf Seite zweiundachtzig in Vom Winde verweht. »Ich habe eine Aufnahme davon im Telefon. Das reicht mir vorläufig.«


    »Bitte verraten Sie Dr.Carter nichts davon; sie würde es sofort beschlagnahmen. Und ich möchte auf keinen Fall vergessen, wie schön Baby ist. Die beste Nacht meines Lebens, seit sie mich hierher geschickt haben, das kann ich Ihnen sagen.«


    »Hast du ihr wehgetan?«


    Touretto blickte erneut auf seine Füße. »Ich habe bekommen, wofür ich bezahlt hatte. Alles war einvernehmlich.«


    Fonseca klappte die Ausgabe von Vom Winde verweht zu und stellte sie ins Regal zurück. »Also hat Joey Conrad das Mädchen nicht gekannt? Bist du dir dessen sicher?«


    »Yeah, keine Chance, dass er sie gekannt haben könnte. Wie ich schon sagte, er ist hier nie rausgekommen, bis ihm schließlich die Flucht gelang. Und ich bin sicher, Dr.Carter wird Ihnen bestätigen, dass er auch nie Besucher hatte. Der Typ hat keine Familie, und er hat verdammt sicher keine Freunde.«


    Die Tür zu Tourettos Zimmer ging auf, und Dr.Carter trat zögernd ein. »Ihre zwei Minuten sind herum«, sagte sie.


    »Raus mit Ihnen, verdammt!«, blaffte Fonseca sie an. Carter wirkte erschrocken, zog sich aber klugerweise aus ihrem Blickfeld zurück und schloss die Tür hinter sich. Fonseca wandte sich wieder Touretto zu. »Kannst du mir sonst noch etwas von Joey Conrad erzählen?«


    »Yeah.«


    »Was?«


    »Er hält sich für eine Million verschiedene Leute. Er spielt gern Typen aus Filmen. Er liebt Filme.«


    »Weißt du, wer ihn mit DVDs und sonstigen Dingen versorgt?«


    »Ich möchte es Ihnen zeigen«, sagte Touretto. Er stand vom Bett auf und zog sich das T-Shirt über den Kopf, wodurch er einen sehr muskulösen Oberkörper freilegte.


    »Was machst du da?«, fragte Fonseca verwirrt.


    Touretto zog sich die Jogginghose herunter und zeigte so, dass er keine Unterwäsche trug. Fonseca erwischte einen kurzen Eindruck von seinem halb aufgerichteten Penis. Das überraschte sie, und sie wandte den Blick ab.


    »Kannst du dich bitte wieder anziehen?«, fragte sie.


    »Sie sind gar nicht so aufmerksam, wie ich zunächst dachte«, grinste Touretto und schob stolz die Hüften vor, um sicherzustellen, dass sein Penis ihrem Blickfeld ja nicht entging.


    »Was meinst du damit?«


    »Sie haben Dr.Carter sauer gemacht.«


    »Und?«


    »Sie hat Sie gerade eingeschlossen. Es wird Zeit, Sie meinem Alter Ego vorzustellen… Roy!«

  


  
    ♦DREIUNDZWANZIG


    »Welches Mädchen?«, wiederholte Munson.


    Der Polizist, der aus der Herrentoilette zum Vorschein gekommen war, stand mit offenem Mund da und wusste nicht recht, was er antworten sollte. Sein Gesicht nahm eine hochrote Färbung an. Er warf einen Blick auf Randall.


    »Sehen Sie nicht ihn an!«, raunzte Munson. »Was für ein Mädchen?«


    »Ähmm.«


    »Wie heißen Sie, mein Sohn?«


    »Gary.«


    »Gary. Was ist das für ein Mädchen? Sehen Sie mich an.«


    Munson bannte Gary mit festem Blick. Der junge Polizist wurde weich, ganz wie Munson erwartet hatte. »Hmm, da ist ein Mädchen über die Wiese gelaufen«, murmelte Gary.


    Munson wandte sich von ihm ab und befreite ihn so von seinem bannenden Blick. Er widmete sich Candy und Randall, um zu sehen, wie sie darauf reagierten, dass das Mädchen zur Sprache gekommen war. Wenn der Typ aus der Toilette von ihr gewusst hatte, dann diese beiden sicherlich auch.


    »Oh, klar doch, das Mädchen, yeah!«, sagte Candy und schlug sich an die Stirn. »Hier war ein Mädchen zu Besuch, das über die Wiese gerannt ist, als der Rote Irokese auftauchte.«


    »Warum haben Sie das nicht vorher erwähnt?«


    »Ich hatte es vergessen.«


    Munson deutete auf Randall. »Ihre Kollegen fahren über die Wiese, um dieses Mädchen einzuholen. Warum?«


    »Sie möchten vermutlich nur nachsehen, ob sie auch wirklich entkommen ist. Ich bin sicher, dass sie es ist. Der Rote Irokese ist den Highway entlanggefahren, nicht wahr, Candy?«


    »Richtig«, pflichtete ihm Candy bei. »Das Mädchen wird okay sein. Der Rote Irokese war nicht hinter ihr her, denke ich.«


    Munson nickte, während er sich die Story anhörte, die sie sich zurechtlegten. Etwas stimmte hier nicht. Jeder, dem er im Diner begegnet war, verhielt sich, als hätte er etwas zu verbergen. Und das hatte möglicherweise etwas mit einem geheimnisvollen Mädchen zu tun.


    »Kennen Sie dieses Mädchen?«, fragte er. »Ich würde ihr gern ein paar Fragen stellen. Schließlich war sie Zeugin der Morde, richtig?«


    Candy starrte an die Decke und kratzte sich am Kinn. »Wissen Sie was?«, sagte sie. »Ich habe sie nicht sonderlich gut gesehen. Sie war noch nicht lange hier, als der Killer zuschlug. Ich hatte noch nicht mal eine Bestellung von ihr entgegengenommen.«


    »Aha! Und wo hat sie gesessen?«


    »Hm?«


    »Wo hat sie gesessen? An einem der Tische? Oder an der Theke.«


    »Ähmm.«


    Randall mischte sich ein. »Ich kann mir gut vorstellen, dass es schwierig ist, sich an all diese kleinen Details zu erinnern, nicht wahr, Candy? Ich meine, ich schätze, du musst unter Schock stehen.«


    »Ja, das stimmt«, nickte Candy. »Ich stehe unter Schock. Ich weiß nicht mehr, wo das Mädchen gesessen hat. Ich erinnere mich nur daran, wie ich gesehen habe, dass sie über die Straße auf die Wiese rannte. Alle anderen sind ja weggefahren, aber sie hatte offensichtlich kein Auto.«


    Munson blickte sich erneut um und musterte sie alle, ehe er sich ein weiteres Mal Candy zuwandte. Draußen sah er einen weißen Fed-Ex-Lieferwagen auf den Parkplatz fahren. Die anderen hatten ihn noch nicht bemerkt. Die Ankunft einer neuen Gruppe bot Randall, Candy und Gary womöglich die nötige Ablenkung, um ihn weiter hinzuhalten und ihre Storys zu verfeinern. Er brauchte jetzt rasch Antworten. Candy bot sie ihm noch am ehesten. »Aber Sie erzählten Randy und, ’tschuldigung…« Er wandte sich dem Beamten vor der Toilette zu. »Wie lautete noch Ihr Name?«


    »Gary.«


    »Ihr voller Name.«


    »Gary Machin.«


    »Nun, Gary Machin, da Candy unter Schock steht und sich anscheinend an einen Scheiß erinnert, warum erklären Sie mir nicht, was Candy Ihnen von dem Mädchen erzählte, ehe sie einen Schock erlitt und alles vergessen hat und Sie aufs Scheißhaus mussten?«


    Gary blickte hilfesuchend Randall an.


    »Ich sagte Ihnen schon, sehen Sie nicht ihn an!«, blaffte Munson. »Erzählen Sie mir von dem Mädchen.«


    »Ahm, sie ist auf die Wiese gelaufen. Ist sie doch, oder, Randall?«


    »Das stimmt«, sagte Randall.


    Munson starrte Gary an und versuchte, ihn auf diese Weise außer Fassung zu bringen, sodass er mit mehr Informationen herausrückte, falls er sie hatte. Die unbehagliche Stille wurde von der Glocke über der Eingangstür durchbrochen. Alle warfen sich herum und wollten sehen, wer das Diner betreten hatte. Ein junger Mann in blauer Jeansjacke und dazu passender enger Jeans starrte sie mit einer Miene an, in der Verlegenheit und eine Bitte um Entschuldigung zu lesen standen.


    »Wer sind Sie?«, wollte Randall wissen.


    »Verzeihung, aber ich habe eben meine Brieftasche hier vergessen«, antwortete der Mann. »Wissen Sie, als der Maskierte das Fleischerbeil zückte. Irgendwie bin ich dann rausgerannt, ohne nachzudenken. Hab mein Essen und die Brieftasche liegen lassen. Hatte nicht wirklich überlegt, was ich da mache.«


    »Ich habe Ihre Brieftasche«, sagte Candy und trat vor. Sie griff in die Tasche ihrer Schürze und holte eine braune Lederbrieftasche hervor. »Da ist sie«, sagte sie und reichte sie ihm über die Theke.


    »Wie heißen Sie, mein Sohn?«, fragte Munson, während der Mann zur Theke ging und die Brieftasche von Candy entgegennahm.


    »Luke.«


    »Sind Sie von hier, Luke?«


    »Im Grunde nicht. Ich arbeite für Fed Ex in Lewisville. Ich liefere manchmal hier in der Gegend Pakete aus. Das da draußen ist mein Lieferwagen.«


    Munson ging rasch auf ihn zu und blickte über seine Schulter hinweg zum Fed-Ex-Lieferwagen draußen, wobei er so tat, als hätte er den zuvor gar nicht bemerkt. »Ich begleite Sie zu Ihrem Wagen«, sagte er und legte Luke einen Arm um die Schultern. »Ich möchte Ihnen ein paar Fragen stellen.«


    Hinter ihnen räusperte sich Randall. »Wissen Sie was? Er sollte uns zur Befragung aufs Revier begleiten. Er könnte ein wichtiger Zeuge sein.«


    »Sie können ihn haben, sobald ich mit ihm fertig bin«, entgegnete Munson. »Bleiben Sie hier, und achten Sie auf Candy. Sie steht unter Schock.«


    Munson führte Luke auf den Parkplatz. Sobald sie vom Diner aus nicht mehr belauscht werden konnten, nahm er den Arm von Lukes Schultern. Er zückte seine Dienstmarke und zeigte sie ihm. »Ich bin Jack Munson, FBI. Ich möchte, dass Sie mir ganz genau schildern, was Sie erlebt haben, als Sie zuvor im Diner waren.«


    »Okay«, sagte Luke. Die Erwähnung des FBI schien ihn nervös gemacht zu haben. Er blickte zum Diner und den Zuschauern zurück, die sie von dort aus betrachteten.


    »Sehen Sie nicht die da an«, sagte Munson. »Sehen Sie mich an. Was ist passiert, als der Rote Irokese Arnold Bailey umbrachte?«


    »Welcher war Arnold Bailey?«


    »Der Typ ohne Kopf oder Finger.«


    »War das der Typ, den er auf die Toilette geschleift hat?«


    »Richtig. Arnold Bailey. Hat er den Angriff irgendwie provoziert?«


    Luke schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht. Dieser Arnold Bailey… er schien kurz davor, einen Streit mit seiner Freundin zu führen. Sie sagte irgendwas, was ihn sauer werden ließ. Dann hat sich aber der Irre die Maske aufgesetzt und ist mit einer scheißgroßen Hacke von hinten an ihn rangegangen. Arnold hat es nicht kommen sehen.«


    »Was für eine Freundin?«


    »Wie?«


    »Sie sagten, Arnold hätte Streit mit seiner Freundin gehabt. Was ist aus ihr geworden? Worüber haben sie sich gezankt?«


    »Es war kein richtiger Streit. Ich habe an einem Tisch in ihrer Nähe gesessen. Seine Freundin, na ja, ich denke, dass sie seine Freundin war, jedenfalls hat sie ihn am Arm gezupft und so etwas gesagt wie, sie wolle ihr Baby behalten.«


    »Ihr Baby? Was für ein Baby?«


    »Ich weiß nicht. Ich schätze, sie war schwanger oder so was.«


    »Hat sie schwanger ausgesehen?«


    »Nein. Wissen Sie, ich bin kein Experte. Sie sagte allerdings eindeutig, sie wolle ihr Baby behalten. Aber dieser Typ, Arnold, er hat sie ganz böse angesehen, und sie hat sofort die Klappe gehalten. Und dann ist, wie ich schon sagte, dieser andere Typ mit der Maske rübergegangen und hat ihm mit diesem scheißgroßen Fleischerbeil die Finger abgehackt. Zwei Typen an einem Tisch in meiner Nähe sind aufgestanden und wollten den Killer festhalten, aber er hat sie angegriffen. Ich hab mich rausgehalten. Sobald der Maskierte die beiden anderen Jungs umgebracht hatte, ging er wieder zu Arnold und schleifte ihn an den Haaren Richtung Herrentoilette. Da bin ich aufgesprungen und wie der Teufel rausgerannt.«


    »Was ist mit dem Mädchen? Was hat sie gemacht?«


    »Ich weiß nicht.«


    »Hat sie geschrien? Ist sie weggerannt? Was?«


    Luke zuckte die Achseln. »Weiß der Geier, Mann. Ich hab nicht groß gewartet. Die Leute flippten aus, und einfach jeder hat gebrüllt und ist zur Tür gerannt. Es war alles ein bisschen chaotisch. Jeder für sich, wenn Sie wissen, was ich meine.«


    »Yeah. Also, haben Sie gesehen, was aus dem Mädchen wurde?«


    »Tut mir leid, nein.«


    »Ist okay. Man hat mir gesagt, sie sei über die Straße auf die Wiese dort drüben gelaufen. Haben Sie eine Ahnung, wohin sie vielleicht wollte?«


    Luke blickte zur Wiese hinüber. »Da draußen ist nichts. Nur ein Farmhaus. Ein ulkiger Transvestit namens Litgo wohnt da. Ich habe ihm schon ein paar merkwürdige Pakete zugestellt. Ansonsten gibt’s da nur Felder und Sumpf.«


    »Wie erreicht man Litgo?«


    »Ich fahre immer. Wieso?«


    »Ich meine, welche Straße nimmt man? Fahren Sie über diese Wiese, um ihn zu erreichen?«


    Luke schien verwirrt. »Über die Wiese? Nein. Verdammt, das würde die Federung meines Lieferwagens ruinieren! Gute anderthalb Kilometer weiter biegt ein Feldweg von der Straße ab und führt zu Litgos Haus. Ist nicht in perfektem Zustand, der Weg. Ist ein bisschen holprig und so, aber immer noch sicherer, als würde man über die Wiese fahren.«


    »Warum würde irgendjemand über die Wiese fahren?«, fragte Munson, der sich an den Streifenwagen erinnerte, wie er vorher dort hinübergerast war.


    »Eine Abkürzung vermutlich«, antwortete Luke. »Man müsste es aber mordsmäßig eilig haben.«


    Munson blickte zur Wiese hinüber. Der Polizeiwagen, der diesen Weg genommen hatte, war schon lange hinterm Horizont verschwunden.


    »Man findet einen Feldweg anderthalb Kilometer weiter an der Straße, ja?«


    »Yeah.«


    »Steht dort ein Wegweiser?«


    »Yeah. Kann man nicht übersehen. Wenn Sie Litgo besuchen möchten, seien Sie aber vorsichtig. Er ist ziemlich paranoid. Weil er so abgelegen wohnt, wurde ein paarmal bei ihm eingebrochen. Deshalb hat er kleine Fallen ringsherum ausgelegt, um Eindringlinge zu erwischen.«


    Munson schmunzelte. »Was denn für Fallen? Landminen?«


    »Niemand weiß es, aber der letzte Typ, der ihn ausrauben wollte, landete für eine Woche im Krankenhaus, nachdem ihm bei Litgo etwas Schräges passiert war.«


    »Ich gehe das Risiko ein«, sagte Munson. »Aber danke für die Warnung.«

  


  
    ♦VIERUNDZWANZIG


    Benny war erleichtert, dass Baby nicht viel zu erzählen wusste, seit er sie bei Litgo aufgelesen hatte. Sie schien benommen und ziemlich aufgewühlt. Nun, in Anbetracht des Tages, den sie erlebt hatte, überraschte das ja wohl nicht. Sie hatte gesehen, wie Arnold ermordet wurde, war von Reg, dem Koch des Diners, in den Arm geschossen worden und dann im Haus eines Mannes ohnmächtig geworden, der sich als Supergirl verkleidete.


    »Wie fühlst du dich?«, fragte Benny. »Bist du okay? Du wirkst müde.«


    »Ich bin müde. Und mein Arm pocht immer noch.«


    »Du solltest die Augen zumachen und zu schlafen versuchen. Das wird helfen.«


    »Bist du sicher?«


    »Yeah, glaub mir. Wenn man angeschossen wurde, ist Schlafen das Beste, was man machen kann. Jeder Arzt, der was taugt, wird dir das sagen.«


    »Echt?«


    »Yeah. Probier’s. Wirst dich besser fühlen. Das verspreche ich dir.«


    Baby schien nicht überzeugt, aber sie war von scheuem Naturell, also schloss sie die Augen und versuchte zu schlafen.


    Perfekt!


    Sie wiegte sich noch immer in der irrigen Überzeugung, dass Benny sie zum Krankenhaus fuhr. Nachdem er sie jetzt überredet hatte, die Augen zu schließen, konnte er sie zum Beaver Palace zurückbringen, ohne dass sie es bemerkte und hysterisch wurde.


    Benny stellte das Radio etwas leiser. Er wollte nicht, dass der Lärm seinen Fahrgast störte. Leider klingelte, kaum dass Baby eine Minute lang die Augen geschlossen hatte, das Mobiltelefon in seiner Tasche. Er hielt eine Hand am Lenkrad und fummelte in der Tasche herum, bis es ihm gelang, das Telefon herauszuholen. Der Anruf kam von Reg im Diner. Benny nahm das Gespräch an, ehe der Anruf auf die Mailbox ging.


    »Hey, Reg«, sagte er in gedämpftem Tonfall. »Was liegt an?«


    »Hast du das Mädchen schon bei Litgo abgeholt?«


    »Yeah. Hat er es dir nicht gesagt?«


    »Ich habe versucht, ihn anzurufen, aber er nimmt nicht ab.«


    »Du weißt ja, wie er ist. Wahrscheinlich hat er sich wieder mit Wonder Womans goldenem Lasso selbst gefesselt oder etwas von dem Gift getrunken, das er für seine Einbrecher auslegt.«


    Reg lachte kurz höflich, ehe er einen ernsteren Ton anschlug. »Du solltest noch etwas hören.«


    »Und was?«


    »Ein Typ vom FBI war gerade im Diner. Er weiß, dass Arnold in Begleitung eines Mädchens war und sie zu Litgos Haus gelaufen ist. Candy denkt, dass der Agent Litgo aufsuchen wird, um zu sehen, ob er sie dort findet. Deshalb muss ich Litgo erreichen; ich will ihn warnen.«


    »Verdammt! Ich hatte gehört, dass jemand vom FBI in die Stadt kommen würde. Wir dürfen nicht zulassen, dass er mit Litgo spricht! Dieser Typ taugt in solchen Drucksituationen nichts. Er wird einknicken. Du versuchst lieber weiter, ihn telefonisch zu erreichen, denn er könnte alles ernsthaft verpfuschen.«


    »Es ist schon verpfuscht!«, schimpfte Reg. »Dieser beschissene Rote Irokese hat einen Haufen Ärger mitgebracht. Wir sollten lieber Mellencamp warnen.«


    »Yeah. Das übernehme ich. Ich bin schon dorthin unterwegs. Danke für die Informationen, Reg.«


    »Kein Problem. Wir reden später weiter.«


    Benny legte auf und grübelte über das Dilemma. Das Letzte, was er brauchen konnte, war das FBI in BMovie Hell, wo es mit Leuten wie Litgo redete. Wenn Litgo sich den Ausrutscher erlaubte und über Baby plapperte, dann war Benny der Nächste, nach dem der Typ vom FBI suchen würde.


    »Schlechte Nachrichten?«, fragte Baby.


    Benny hatte eine Minute lang gar nicht mehr an sie gedacht und reagierte verärgert darauf, dass sie gar nicht zu schlafen versuchte. »Nein, nicht allzu schlimm.« Er schenkte ihr ein unaufrichtiges Lächeln.


    »Wohin fahren wir?«, fragte sie.


    »Was meinst du?«


    »Wohin fahren wir?«


    »Oh! Ich bringe dich nach Hause.« Er starrte nach vorn, aber im Augenwinkel sah er, wie sie ein langes Gesicht machte. Das Letzte, wohin das Mädchen wollte, war der Beaver Palace. Aber es war nur zu ihrem Besten.


    »Nach Hause?«, fragte Baby, und man konnte die Enttäuschung heraushören.


    »Yeah. Du weißt schon, in den Beaver Palace.«


    »Aber mein Arm! Ich muss ins Krankenhaus.«


    »Dort bringe ich dich anschließend hin. Ich muss erst Mr Mellencamp zeigen, dass du in Sicherheit bist. Er hat sich große Sorgen um dich gemacht, besonders nach dem, was mit Arnold passiert ist.«


    »Bitte!« Ihr Ton roch förmlich nach Verzweiflung. »Bitte bring mich nicht dorthin zurück!«


    »Baby«, sagte er leise, »es ist zu deinem Besten.«


    »Wer war da am Telefon?«


    »Niemand.«


    »Es war Reg, nicht wahr?«


    Benny registrierte, dass ihn Babys ständige Fragen zunehmend nervten. »Ja, es war Reg.«


    »Ich denke, er war es, der mich in den Arm geschossen hat.«


    Benny holte tief Luft. »Baby, an deiner Stelle würde ich mir überlegen, wie ich mich bei Mr Mellencamp für all die Schwierigkeiten entschuldige, die du ihm heute bereitet hast. Es ist deine Schuld, dass Arnold nicht mehr lebt. Mr Mellencamp ist sehr aufgebracht darüber. Also, statt dir den Kopf darüber zu zerbrechen, wer dir in den Arm geschossen hat, solltest du dich vielleicht lieber allmählich darum sorgen, wo dich die nächste Kugel trifft.«

  


  
    ♦FÜNFUNDZWANZIG


    Dominic Touretto ahnte nicht im Geringsten, worauf er sich eingelassen hatte. Fonseca war nicht nur sehr viel kräftiger als jede der sonstigen Frauen, die er sexuell angegriffen hatte; sie verfügte auch über meisterhafte Fertigkeiten im Kampfsport.


    Sie hatte ihre kämpferischen Fähigkeiten schon eine ganze Weile nicht mehr einsetzen müssen, aber die alten Instinkte existierten nach wie vor. Während sich Tourettos nackte Gestalt auf sie warf, drehte sie sich, rammte ihn mit dem Rücken, stampfte mit dem Absatz des rechten Schuhs auf seinen Fuß und machte sich bereit, Touretto über ihre Schulter hinwegzuwerfen.


    Touretto schrie vor Schmerzen, als ihm der Absatz die Zehen eindrückte. Er schlang ihr den rechten Arm um den Hals und drückte sich gegen ihren Rücken. Damit hatte sie gerechnet, hatte gehofft, dass er genau das tun würde. Als sie seinen halb aufgerichteten Penis spürte, reagierte sie, beugte sich vor, packte Touretto in der Achselhöhle und warf ihn über die eigene Schulter hinweg. Er krachte vor ihr auf den Boden. Ein lautes Klatschen schallte durch das Zimmer. Es klang fast so, als hätte jemand vom Sprungbrett aus einen Bauchklatscher ins Schwimmbecken hingelegt. Touretto schlug mit dem Rücken am Boden auf, was ihn sofort ausschaltete. Er lag benommen da, schnappte verzweifelt nach Luft und starrte an die Decke. Er blinzelte heftig, während er zu kapieren versuchte, was ihm gerade widerfahren war.


    Fonseca kniete sich hinter ihn, packte seinen Kopf und hob ihn an. Sie schlang ihm einen Arm um die Kehle, drückte fest zu und schnürte ihm so die Luftröhre ab. Er wehrte sich eine Zeit lang. Vergebens. Fonseca war zu kräftig für ihn. Der Sauerstoffmangel im Gehirn, verbunden mit dem Schwindelgefühl und der sowieso bestehenden Luftnot vom Aufprall kurz zuvor, raubte seinen Befreiungsversuchen jegliche Wirkung. Als er kurz davor stand, die Besinnung zu verlieren, lockerte Fonseca den Griff und senkte seinen Kopf auf den Boden zurück. Dann drehte sie Touretto auf den Bauch. Er stieß ein müdes Stöhnen hervor und versuchte, sich auf die Knie zu erheben.


    Fonseca entdeckte auf seinem Nachttisch einen Deoroller. Sie packte das Ding und schnippte den Deckel herunter, während sie ihrem hilflosen Opfer das Knie in den Rücken gedrückt hielt. Sie griff ihm ins Haar und zog ihm den Kopf in den Nacken. Jetzt war er genau in der Position, in der sie ihn haben wollte. Zu seiner Riesenüberraschung und seinem völligen Entsetzen rammte sie ihm das geschmierte Ende des Deorollers in den Arsch.


    Das weckte ihn sofort aus der Benommenheit. Er spannte sich an und stieß einen krächzenden Laut durch die Kehle. Fonseca drückte den Deoroller so tief hinein, wie es ging.


    »Wie fühlt sich das an?«, schrie sie ihm ins Ohr. »Hm? Was zum Teufel ist das für ein Gefühl, du kranker Wichser?!«


    Touretto schrie vor Schmerzen. »Au! Scheiße! SCHEISSE! SCHEISSE! Nicht gut. Ich geb auf. Es tut mir leid. Aaargh!«


    Fonseca zog ihm den Deoroller bis auf halbe Länge wieder aus dem Arsch, nur um ihm das Ding dann doppelt so heftig wie zuvor wieder hineinzurammen. Touretto brüllte erneut vor Schmerzen. Fonseca nahm die Hand vom Deo und packte seinen Hodensack. Sie drückte fest zu und grub die Fingernägel heftig hinein. Die Schreie wurden schriller.


    »Wenn du nicht möchtest, dass ich dir die Eier abreiße, solltest du dich lieber benehmen«, sagte ihm Fonseca gelassen und deutlich ins Ohr.


    »Es tut mir leid. Es tut mir leid!«, jammerte er.


    »Jetzt erklär mir etwas. Wenn die Tür abgeschlossen ist, wie kommt man dann noch am ehesten wieder hinaus?«


    »Gar nicht.«


    Sie drückte ihm kräftig die Eier. »Das wollte ich jetzt nicht hören. Pass auf, wenn man hier drinnen Alarm schlagen möchte, wie macht man das? Wie erreichen wir, dass Dr.Carter zurückkehrt und die Tür aufschließt, ehe ich dir den Sack abschneide?«


    »Das ist eigentlich gar nicht die echte Dr.Carter«, ächzte Touretto.


    »Was?«


    »Die Patienten haben die Anstalt vor ein paar Tagen übernommen. Die Frau, die eben noch hier drin war, ist nicht die echte Dr.Carter. Sie ist eine Patientin. Eine Gruppe Patienten hat die Ärzte und Schwestern letzte Woche überwältigt. So konnte Joey Conrad fliehen. Diese Anstalt wird von den Insassen geführt.«


    Milena Fonseca ließ seine Eier los und stand auf. »Rühr dich nicht!«, verlangte sie. »Der kleinste Mucks, und ich trete dir den Deoroller so tief rein, dass du ihn als Minzdrops lutschen kannst.«


    Die klägliche nackte Gestalt Dominic Tourettos blieb auf allen vieren liegen. Er hatte den Hintern immer noch hochgereckt, während aus der Mitte der Boden eines Deorollers ragte. Tourettos Erektion war den gesamten brutalen Zugriff Fonsecas hindurch bestehen geblieben. Tatsächlich war sein Ding jetzt eher noch größer und härter als vor dem Augenblick, in dem sie ihm das Deo in seinen Arsch gerammt hatte. Diese Erscheinung zog ihren Blick an und lenkte sie kurz ab, ehe sie damit fortfuhr, ihn zu verhören.


    »Möchtest du mir zu verstehen geben, dass diese Anstalt von den Patienten geleitet wird?«


    »Seit letzten Dienstag.«


    »Und wo sind die echten Ärzte?«


    »Sie sind tot. Joey Conrad hat sie alle umgebracht.«


    Fonseca wusste nicht recht, was sie von diesen Enthüllungen halten sollte. Wenn sie die geringste Chance haben wollte, aus dieser Anstalt zu entkommen, dann musste sie einige Anrufe tätigen. Sie war dankbar dafür, dass sie noch immer das Telefon dabeihatte und griff in die Tasche, um es hervorzuholen.


    »Wenn die Patienten die Anstalt übernommen haben, wieso steckst du dann noch immer in deinem Zimmer?«, fragte sie. »Warum tust du nicht auch so, als wärst du ein Arzt?«


    »Ich wollte keine Schwierigkeiten bekommen. So zu tun, als wäre ich Arzt, das ist nicht mein Ding. Ich bin nicht verrückt, wissen Sie?«


    Obwohl sie ihn davor gewarnt hatte, sich zu bewegen, streckte Touretto eine Hand nach hinten aus und massierte sich die Eier. Fonseca hatte sie ganz schön heftig gequetscht, und sie taten vermutlich fürchterlich weh.


    Sie behielt ihn im Augenwinkel, während sie die Menüs ihres Telefons durchsuchte. Es ging darum, unbedingt Jack Munson zu erreichen. Er musste auf jeden Fall von diesen Vorfällen erfahren, und zwar schnell. Ehe sie jedoch Gelegenheit fand, seine Nummer zu wählen, hörte sie ein Klicken. Jemand hinter ihr öffnete die Tür.

  


  
    ♦SECHSUNDZWANZIG


    Silvio Mellencamp blickte auf einen Tag voller Höhen und Tiefen und mit verdammt viel mehr Stress zurück, als er es gewöhnt war. Er hatte noch nicht einmal die Zeit gefunden, sich richtig anzuziehen. Eine Menge Gedanken gingen ihm durch den Kopf, während er sich im goldfarbenen Morgenmantel aus Seide an seinen Schreibtisch setzte.


    Der Schreibtisch war eine exakte Nachbildung von Bill Clintons Arbeitstisch im Weißen Haus und bot genug diskrete Beinfreiheit, dass zwei Mädchen aus dem Beaver Palace gleichzeitig darunter Platz fanden. Zu seinem Pech war Mellencamp so verdammt beschäftigt gewesen, dass er seit mehr als drei Stunden keine Zeit mehr für einen Blowjob gefunden hatte. Ein Anruf nach dem anderen ging ein, während er sich zugleich über die kriminellen Machenschaften in BMovie Hell auf dem Laufenden hielt. Einen großen Teil des Nachmittags lang hatte er an seinem Schreibtisch gesessen, Cognac getrunken, Zigarren geraucht und die Nachrichten verfolgt. Zu seinem großen Ärger musste er sich jetzt mit einem weiteren ungebetenen Gast herumschlagen.


    Der schmuddelige, blonde junge Mann, der ihm gegenüber Platz genommen hatte, grinste breit. Er hieß Cedric Trautman. Clarisse hatte ihn zu Mellencamp durchgelassen, weil er behauptet hatte, »große Neuigkeiten« zu haben. Zuvor hatte er unten eines der Mädchen besucht und nach seiner Miene zu urteilen eine schöne Zeit erlebt.


    »Was kann ich für dich tun, mein Sohn?«, fragte Mellencamp. Er nahm einen Zug der dicken kubanischen Zigarre und tippte die Asche in einen großen Aschenbecher auf dem Schreibtisch.


    »Ich suche eine Stelle und habe gehört, dass bei Ihnen vielleicht eine frei geworden ist.«


    Mellencamp warf einen Blick auf seinen Leibwächter Mack, der an der Tür stand. Mack bat mit einem Achselzucken um Entschuldigung. Es war ein verrückter Tag, und offenkundig hatte er nicht genug Zeit gefunden, alle Besucher richtig zu prüfen.


    »Man sagte mir, du hättest große Neuigkeiten für mich«, sagte Mellencamp, lehnte sich zurück und nahm einen kräftigen Schluck Cognac aus dem Schwenker. »Damit sollte besser nicht deine Suche nach einem Job gemeint sein.«


    »Es geht sozusagen um Ihren Freund Arnold«, sagte Cedric.


    Mellencamp zog erneut an der Zigarre und blies den Rauch über den Tisch Richtung Cedric. »Arnold ist tot«, wandte er ein.


    Cedric hustete und versuchte, sich Rauch aus dem Gesicht zu wedeln. »Ich habe in den Nachrichten gehört, dass Arnold von diesem Roten Irokesen in Stücke gehackt wurde«, sagte er.


    »Das ist schon alt.«


    »Ja, ich weiß, und es ist tragisch und all so was, aber ich dachte mir, wenn ich mich mal gleich heute hier blicken lasse und ein bisschen Initiative zeige, erwägen Sie vielleicht, mich als Ersatz einzustellen.«


    »Als Ersatz? Ha! Du weißt doch, dass Arnold hier hundert verschiedene Sachen gemacht hat, oder? Du bist nur ein kleiner Junge. Wie alt bist du?«


    »Neunzehn, Sir.«


    »Neunzehn, und du denkst, du könntest Arnold ersetzen, einen meiner ältesten und vertrauenswürdigsten Freunde?«


    »Nicht einfach so, Sir. Ich bin bereit, mich von ganz unten emporzuarbeiten, aber ich dachte, wo Ihnen doch inzwischen ein Mann fehlt… Und, na ja, es war schon immer mein Wunsch, als Scherge für den Gangsterboss von BMovie Hell zu arbeiten.«


    »Gangsterboss? Wen zum Teufel bezeichnest du als Gangsterboss?«, spottete Mellencamp.


    »Ähm, nun, Sie betreiben ein Bordell. Und ich habe gehört, dass Sie manchmal Leute kaltmachen lassen, von denen Sie beschissen wurden.«


    Mellencamp zog erneut an der Zigarre und blickte zu Mack hinüber. Mack zuckte wie immer nur die Achseln.


    »Kaltmachen…«, brummte Mellencamp. »Ich denke, du guckst zu viel Fernsehen. Und außerdem heißt es bei uns allemachen.«


    »Allemachen? Okay. Das merke ich mir. Ich kann mir gut Sachen merken.«


    »Du kannst dir gut Sachen merken. Das ist schlicht unglaublich«, stellte Mellencamp sarkastisch fest. »Und ich bin also ein Gangsterboss, wie?« Er zog wieder an der Zigarre. »Nun, ich schätze, das gefällt mir. Und weißt du was? Es gefällt mir auch, dass du Eier in der Hose hast. Es erfordert ganz schön Mumm, hier an dem Tag, an dem mein Kumpel Arnold umgebracht wurde, hereinzuspazieren und seinen Arbeitsplatz zu beanspruchen.«


    »Danke, Sir. Mein Vater sagte immer, ich müsste ein bisschen Initiative zeigen. Der Erste sein, der sich meldet, und all das.«


    »Das war ein guter Rat«, fand Mellencamp. »Aber ehe ich einwillige, dich zu einem meiner zuverlässigen Schergen zu machen, erkläre mir, was du für Fähigkeiten hast.«


    »Fähigkeiten?«


    »Yeah, du weißt schon, spezielle Begabungen.« Mellencamp deutete auf Mack. »Sieh dir Mack da drüben an. Was, denkst du, ist seine spezielle Begabung?«


    Cedric warf einen Blick über die Schulter auf Mack, der seinen Blick erwiderte, ohne irgendeine Regung zu zeigen. Mack war zwei Meter groß und fast ebenso breit. Sein rasierter Schädel hatte die Ausmaße eines Wasserballs. Seine Oberarme waren nicht minder gewaltig und die vor der Taille gefalteten Hände erreichten Schaufelformat. Mack hatte die größten Hände in der Stadt, und wenn er diese Babys zu Fäusten ballte, konnte er Wände durchbrechen.


    Nachdem er Mack einige Sekunden lang angeblickt hatte, wandte sich Cedric wieder Mellencamp zu, der ihm mit unfehlbarem Gefühl fürs Timing eine neue Rauchwolke ins Gesicht blies.


    »Grob geschätzt, würde ich sagen, liegt Macks Spezialbegabung darin, Dinge zu stemmen«, erklärte Cedric selbstsicher.


    Mellencamp schnitt ein finsteres Gesicht. »Ach nein! Natürlich kann er gut Sachen stemmen. Sieh doch nur, wie groß er ist. Scheiße, der Mann ist ein Riese! Das ist offenkundig. Es ist doch nichts Besonderes daran, Sachen hochzuheben. Allerdings steckt sehr wohl eine Story hinter Mack und seiner Arbeit hier. Siehst du, Mack lebte früher in Arkansas, musste aber von dort verschwinden, weil die Cops ihn wegen Mordes suchten. Er hatte da unten als bezahlter Schläger gejobbt, hat so viele Leute umgebracht, dass er den Spitznamen Schlitzer erhielt.«


    »Der Schlitzer?«


    »Das ist richtig, der Schlitzer. Jetzt rate mal, warum?«


    Cedric wedelte weiteren in seine Richtung treibenden Zigarrenqualm weg. »Ich schätze, die Bezeichnung Schlitzer gibt an, dass er gut mit dem Messer umgehen kann. Vermutlich besteht also seine Spezialbegabung darin, Leute mit Messern zu zerschneiden, richtig?«


    »Falsch! Er erwürgt Leute. Mit diesen Händen kann er innerhalb von Sekunden das Leben aus einem Menschen quetschen. Ich garantiere dir: Wenn er jemandem die Hände um den Hals legt, wird der Betreffende innerhalb von zehn Sekunden tot sein. Es ist ein unvergesslicher Anblick.«


    Cedric warf einen Blick auf Mack und wandte sich wieder Mellencamp zu. Er runzelte verwirrt die Stirn. »Ich kapiere es nicht«, sagte er. »Warum wird ein Würger als Schlitzer bezeichnet?«


    »Weil er auf alle seine Opfer pinkelt.«


    »Verzeihung?«


    »Mack uriniert auf alle seine Opfer. Das ist Macks Visitenkarte. Wenn der Typ tot ist, holt er seinen Pimmel aus dem Hosenschlitz und setzt eine Stange Wasser auf die Leiche.«


    »Aber warum?«


    »Um sich den Spitznamen Schlitzer zu verdienen. Immer schön aufpassen!«


    »Und das ist eine Spezialbegabung? Auf tote Menschen pissen? Okay, äh, ich schätze mal, ich könnte auf Tote scheißen, wenn es Ihnen recht ist, ja? Das könnte meine Spezialbegabung sein.«


    Mellencamp sann über diesen Vorschlag nach. »Der Scheißer?«, überlegte er laut und zog erneut an der Zigarre. »Nein, ich denke nicht, dass mir die Bezeichnung gefällt. Der Schmutzfleck, das könnte gehen. Man könnte dich den Schmutzfleck nennen. Oder den Scheißefleck. Du siehst nach einem Scheißefleck aus.«


    »Ernsthaft?«, fragte Cedric. »Sie möchten wirklich, dass ich auf Leute scheiße?«


    Mellencamp lachte. »Nein, ich veralbere dich nur. Auf Leute pissen ist Macks Ding. Du kannst dir später eine Visitenkarte aussuchen, wenn du möchtest. Vorläufig möchte ich nur hören, welche Fähigkeiten du hast, von denen du denkst, ich könnte sie brauchen. Warum sollte ich dich als Schergen einstellen? Welches sind deine Eigenschaften?«


    »Nun, ich arbeite hart, Sir. Ich bin ehrlich. Ich stehle nicht und weiß, wann ich die Klappe halten muss.«


    »Zu wissen, wann man die Klappe hält, ist eine Grundvoraussetzung, mein Junge.«


    »Gut. Wissen Sie, ich bin schon lange über Baby im Bilde und habe nie mit jemandem darüber gesprochen. Und offenkundig werde ich auch weiter die Klappe darüber halten, wenn Sie mir einen Job geben.«


    Mellencamp hatte gerade wieder an der Zigarre ziehen wollen, stockte jetzt jedoch und hielt sie ein kleines Stück vor dem Mund in der Schwebe, während er verdaute, was Cedric da erzählte.


    »Du bist schon lange über Baby im Bilde?«, fragte er und blickte kurz zu Mack hinüber.


    »Ja. Sie wissen schon, wer sie wirklich ist und so. Aber offensichtlich habe ich es ja nie jemandem verraten und werde das auch nie tun.« Er lächelte Mellencamp an, aber dieses Lächeln schwand allmählich, während er den sich abzeichnenden Unmut in Mellencamps Gesicht verarbeitete. Er schluckte schwer und setzte hinzu: »Ich meine, selbst wenn ich den Job nicht kriege…«


    »Das ist gut zu wissen«, sagte Mellencamp. Er blickte erneut Mack an und nickte ihm zu.


    Cedric schaute unbehaglich drein und spürte eindeutig, dass er jetzt doch zum falschen Zeitpunkt geredet hatte. Mack schlich sich von hinten heran und riss ihm mit einem kurzen Zug der Riesenhände den Stuhl unterm Hintern weg. Cedric plumpste aufs Hinterteil. Der Kopf prallte eine Sekunde später am Boden auf, und er starrte zur Decke hoch. Und zu Mack.


    Mack bückte sich und packte ihn an den Haaren. Er zerrte Cedric auf die Beine, schlang die mächtige Linke um seinen Hals und hob ihn hoch, bis er dreißig Zentimeter über dem Boden hing. Cedric griff verzweifelt nach Macks Hand und versuchte sich aus dem eisernen Griff zu befreien. Es war vergebliche Liebesmüh.


    »Zeig ihm, was du alles machen kannst, Mack«, sagte Mellencamp und schwenkte den Cognac im Glas herum.


    »Sieh mal, Boss. Mit einer Hand!«, sagte Mack und grinste dümmlich.


    »Sehr gut, Mack. Sehr gut.«


    Mellencamp sah zu, während Cedric würgte und verzweifelt darum kämpfte, Macks Hand von seiner Kehle zu zerren. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis er hellrot anlief. Langsam nahm das Gesicht dann eine blaue Tönung an, und Cedric quollen die Augen aus dem Kopf, während seine Lungen vergeblich nach Luft lechzten.


    Mellencamp lächelte und kaute auf der Zigarre. »Mack«, sagte er und blies den Qualm zur Decke hinauf. »Gib dir diesmal Mühe, nicht auf den Teppich zu pinkeln.«

  


  
    ♦SIEBENUNDZWANZIG


    »Was zum Teufel geht denn hier drin vor?«


    Milena Fonseca wirbelte herum. Am Eingang zu Dominic Tourettos Zimmer stand Linda Carter. Die Ärztin blickte aus großen Augen verdutzt auf das, was sich ihr darbot. Touretto lag splitternackt auf den Knien, barg mit einer Hand die Eier und hatte einen Deoroller im Arsch stecken. Fonseca stand hinter ihm, das Mobiltelefon in der Hand.


    »Haben Sie Bilder von seinem Hintern geschossen?«, fragte Dr.Carter. »Und was hat er diesmal darin stecken?«


    Fonseca musterte die Ärztin finster. »Warum haben Sie mich eingeschlossen?«


    Dr.Carter runzelte die Stirn. »Wovon reden Sie da? Ich habe Sie nicht eingeschlossen.«


    Fonseca deutete auf Dominic Touretto. »Er hat gesagt, Sie hätten die Tür abgeschlossen, nachdem Sie hinausgegangen waren.«


    »Und Sie haben ihm geglaubt?«


    »Haben Sie die Tür abgeschlossen?«


    »Nein. Warum sollte ich?«


    »Weil Sie hier Patientin sind. Sie sind nicht wirklich Ärztin.«


    Dr.Carter zog die Brauen hoch. »Ich habe das Zimmer vor gerade mal zwei Minuten verlassen, und Sie sind verrückt geworden. Und warum ist er nackt?«


    Fonseca holte tief Luft und bemühte sich, ihre Gedanken zu ordnen. Sie dachte an den Zeitpunkt zurück, an dem Dr.Carter aus dem Zimmer gegangen war. Sie konnte sich nicht erinnern, gehört zu haben, wie die Tür abgeschlossen wurde. Es war Touretto, der behauptet hatte, Carter hätte abgeschlossen, aber Fonseca hatte im Grunde nicht gehört, wie jemand den Schlüssel herumdrehte. Der Anblick Tourettos, wie er sich auszog und sie sexuell zu attackieren plante, hatte sie ganz wirr im Kopf gemacht. Sie hatte nicht die Zeit gefunden, bewusst zu verarbeiten, was hier geschah. Sie war zu sehr damit befasst gewesen, sich zu verteidigen und ihm das Deo in den Hintern zu rammen.


    »Sie hat mir ein Deo in den Arsch gesteckt!«, schrie Touretto.


    Fonseca richtete sich kerzengerade auf und trat ihm mit dem rechten Fuß kräftig in den Hintern. Die Schuhspitze traf den Boden des Deorollers und stieß ihn so tief hinein, dass er nicht mehr zu sehen war.


    »Oh SCHEISSE!« Touretto plumpste nach vorn und schlug mit dem Gesicht am Boden auf.


    Dr.Carter stürmte herbei, packte Fonseca am Arm und zerrte sie von ihm weg. »Haben Sie den Verstand verloren?«, schrie sie. »Was machen Sie da?«


    »Er hat mich angegriffen. Er sagte mir, Sie hätten uns eingeschlossen. Er sagte, die Anstalt wäre von den Patienten übernommen worden und Sie gehörten dazu und würden die Ärztin nur spielen.«


    Dr.Carter ließ ihren Arm los. »Ich hatte sie davor gewarnt, dass er ein Fantast ist!«


    »Ich weiß, aber für eine Minute hatte er mich überzeugt. Es schien Sinn zu ergeben.«


    »So geht es einem hier drin.«


    »Verdammter Mist!« Fonseca war die ganze Sache peinlich, auch wenn sie immer noch grübelte, ob Tourettos Behauptungen nicht doch ein Körnchen Wahrheit enthielten.


    »Sie haben eben in Ihrem Telefon nach mir recherchiert, nicht wahr?«, fragte Dr.Carter. »Sicherlich haben Sie doch auch ein Bild gefunden und so bestätigen können, dass ich tatsächlich Ärztin bin und keine der Insassen?«


    Fonseca dachte nach und nickte. »Ja. Das Bild war allerdings sehr alt. Heute sehen Sie anders aus. Und Sie haben sich die Nase operieren lassen.«


    »Danke, dass Sie es bemerkt haben.«


    »Es wurde in der Datei erwähnt.«


    Carter blickte an Fonseca vorbei auf Touretto, der immer noch auf den Knien lag, das Gesicht auf den Fußboden gedrückt. »Ich würde ausweichen, wenn ich Sie wäre, Agent Fonseca«, sagte sie. »Er steht kurz davor, auf Ihr Bein zu ejakulieren.«


    Fonseca blickte hinab. Touretto masturbierte heftig mit der rechten Hand. Und er zielte mit dem erigierten Penis auf sie. Der Kerl war unglaublich. Erneut machte sie soliden Gebrauch von ihrem rechten Fuß. Diesmal holte sie weiter aus und pflügte Touretto mit dem nackten Fußrücken den Unterkiefer. Sein Kopf flog nach hinten, und der Nacken knackte. Er war sofort bewusstlos und fiel auf den Rücken. Er verdrehte die Augen, und die Hand rutschte ihm vom Penis. Keinen Augenblick zu früh, wie es aussah.


    Fonseca wandte sich erneut Carter zu. »Ich denke, ich habe inzwischen genug von dieser Anstalt gesehen, vielen Dank auch«, sagte sie.


    Dr.Carter beugte sich über Dominic Touretto und brachte ihn in eine stabile Seitenlage. »Wie hat er Sie dazu gebracht, ihm das Deo in den Hintern zu stecken?«


    »Er hat mich zu gar nichts gebracht. Es war Selbstverteidigung. Ich habe ihm das Ding hinten reingerammt, um diesem Mistkerl von Vergewaltiger eine Lektion zu erteilen.«


    »Okay. Damit ist jedoch ein Problem verbunden.«


    »Welches?«


    »Er genießt es, Sachen in den Arsch gesteckt zu bekommen. Sie haben ihm in diesem Punkt direkt in die Hände gespielt. Zu seinen sexuellen Lieblingsfantasien gehört es, von einer Frau dominiert zu werden. Ich hoffe, Sie haben ihm nicht auch die Eier gequetscht.« Sie musterte Tourettos Hoden. »Sie haben, nicht wahr?«


    »Er hat mir keine Wahl gelassen.«


    »Natürlich nicht. Sie sollten sich glücklich schätzen. Ihm die Eier zu quetschen, das reicht gewöhnlich, damit es ihm kommt. Er fordert das weibliche Personal immer auf, ihm in die Eier zu treten oder zu schlagen. Und er hat schon oft um eine anale Untersuchung gebeten; immer in der Hoffnung, dass ihm jemand ein chirurgisches Instrument in den Anus steckt.«


    Fonseca wischte sich die Hand an der Bluse ab. »Also ist er wirklich verrückt?«


    Dr.Carter wirkte überrascht. »Wir sind hier in einer Irrenanstalt, Agent Fonseca. Natürlich ist er verrückt. Vielleicht leidet er nicht an multipler Persönlichkeitsstörung, wie er es dem Richter und den Geschworenen bei seinem Prozess weisgemacht hat, aber er ist eindeutig nicht normal. Ich andererseits bin ganz entschieden eine Ärztin.«


    »Ja. Das ist mir inzwischen klar. Verzeihung.«


    »Es macht nichts. Wollten Sie sonst noch etwas von ihm? Oder kann ich jemanden rufen, der ihn wiederbelebt und ihm das Deo aus dem Hintern holt?« Sie unterbrach sich, ehe sie fortfuhr: »Obwohl nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.«


    »Ja. Ich bin hier fertig. Weisen Sie bitte jemanden an, mir ein Taxi zu rufen? Ich muss BMovie Hell erreichen und mich mit meinem Partner treffen.«


    »Sicher. Kommen Sie, ich führe Sie zum Empfang zurück, falls Sie hier nichts weiter brauchen.«


    »Ich muss noch etwas erledigen«, sagte Fonseca.


    »Ja?«


    »Ich würde mir gern ein paarmal die Hände waschen.«


    »Offensichtlich. Ich zeige Ihnen die Personaltoilette, wo man die gute Seife findet.«


    Dr.Carter verließ das Zimmer. Fonseca blickte sich noch einmal darin um. Und als sie dann sah, dass Dr.Carter gegangen war, trat sie Dominic Touretto noch einmal kräftig in die Eier und schnappte sich seine Ausgabe von Vom Winde verweht. Eines war mal sicher: Dieses Buch nahm sie mit. Ebenso das Foto des Mädchens mit dem blauen Muttermal darin.

  


  
    ♦ACHTUNDZWANZIG


    Munson fuhr den Highway entlang, bis er nach ungefähr einer Meile den nach links abzweigenden Feldweg erreichte, ganz wie es Luke von Fed Ex beschrieben hatte. Er lenkte den Mercedes von der Straße auf den Feldweg. Der war holprig und voller Schlaglöcher, aber trotzdem musste dieser Weg einfacher zu fahren sein als der querfeldein über die Wiese, wie es die Cops gemacht hatten. Munson folgte dem Feldweg etwa eine Meile weit, bis er ein kleines Landhaus ein Stück links voraus entdeckte.


    Der Streifenwagen, den er zuvor über die Wiese hatte pflügen sehen, parkte davor. Eine rote Tür an der Vorderseite des Hauses hing schief in den Angeln und schwenkte im Wind langsam hin und her. Wenn das Litgos Haus war, dann sah es danach aus, als wäre es jüngst zu einem Schauplatz von Gewalt geworden.


    Munson bremste auf Kriechtempo ab und hielt neben dem Streifenwagen. Er schaltete den Motor aus und wartete, ob vielleicht jemand den Kopf zur Tür heraussteckte und nachsah, was das für ein Geräusch gewesen war. Das Haus wirkte unheimlich und verlassen, ungeachtet der offenen Tür und des davor parkenden Polizeiwagens. Nirgendwo bewegte sich jemand. Etwas stimmte hier ganz und gar nicht. Das schien in BMovie Hell jedoch nichts Ungewöhnliches zu sein. Nichts an dieser Stadt wirkte okay. Er holte die Flasche Rum aus der Jackentasche, schraubte den Deckel ab und gönnte sich einen weiteren Schluck. Ein Schlückchen hier und dort schien gerade genug, um den Kater in Schach zu halten. Er verfluchte die Tatsache, dass er abends zuvor getrunken hatte. Hätte er geahnt, dass man ihn auf einen Einsatz schicken würde, wäre er– wahrscheinlich– nüchtern geblieben.


    Er steckte die Flasche Rum in die Jackentasche zurück und zog die Pistole aus dem Holster unter dem linken Arm. Er öffnete die Wagentür und stieg aus, wobei er die Füße auf Gras und Gestein setzte. Ein Windstoß fuhr über ihn hinweg. Es versprach, bald Abend zu werden, denn es wurde bereits kalt. Er duckte sich und versteckte sich hinter dem Streifenwagen, nur für den Fall, dass ihn hier Schwierigkeiten erwarteten. Joey Conrad hatte schon eine ganze Menge Cops niedergemäht, und Munson hatte nicht vor, sich denen in näherer Zukunft in der Leichenhalle anzuschließen. Er blickte über den Kofferraum des Streifenwagens hinweg und rief zur Haustür hinüber:


    »Hier spricht Munson vom FBI. Jemand hier?«


    Die Tür schwenkte weiter langsam im Wind hin und her und schenkte ihm keinerlei Beachtung. Keine Antwort aus dem Haus. Er rief erneut: »Jemand dort drin? Hallo! Irgendjemand?«


    Nach wie vor keine Antwort.


    Er trat hinter dem Streifenwagen hervor und hielt die Pistole auf die offene rote Tür des Hauses gerichtet. Dann pirschte er sich langsam heran. Falls jemand da drin eine Waffe auf ihn anlegte, wäre er ein leichtes Ziel. Dies war jedoch die Arbeit, für die er so großzügig entlohnt wurde, nämlich das eigene Leben aufs Spiel zu setzen, um Killer zur Strecke zu bringen.


    Er nahm eine geduckte Haltung ein und rannte los, lief zur Wand des Landhauses und erzeugte dabei viel mehr Geräusche, als er geplant hatte. Er drückte sich mit dem Rücken an die Wand, direkt neben der offenen Tür, und hielt sich bereit hindurchzustürmen. Das war eine ganz schön missliche Lage. Einerseits hätte er gern einen weiteren Schluck aus der Flasche Rum genommen, andererseits war das eine beschissen blöde Idee. Und er hätte nicht mal daran denken sollen. Er musste sich auf den Einsatz konzentrieren.


    Er holte tief Luft und spähte langsam um die Kante der Tür, die Pistole gespannt und schussbereit. Auf dem roten Fliesenboden sah er eine Gestalt liegen. Die Leiche eines Cops. Er betrat das Haus und landete schnurstracks in einer Küche. Einer durchwühlten Küche.


    Mit zwei toten Cops auf dem Fußboden.


    Einer lag an der Tür rücklings in einer Blutlache, der andere einige Meter weiter mit dem Gesicht nach unten in einer ähnlichen Pfütze. Obwohl beide durch Kopfschüsse exekutiert worden waren, erkannte er in ihnen die Cops wieder, die das Diner verlassen hatten und über die Wiese gefahren waren, um Litgo zu erreichen.


    Vorsichtig, um möglichst nicht in das Blut auf dem Boden zu treten, ging Munson um die Leichen herum zu einem Durchgang auf der gegenüberliegenden Seite der Küche. Dort erreichte er einen Flur und fand die dritte Leiche mit dem Gesicht nach unten auf einem flauschigen roten Teppich. Dies war ein anderer Fall. Dieser Typ war nicht erschossen worden. Und er trug ein Superman-Kostüm oder, bei genauerem Hinsehen, ein Supergirl-Kostüm, komplett mit zwei zerknitterten falschen Titten darunter.


    »Du musst Litgo sein«, flüsterte Munson der Leiche zu, während er dort vor ihr stand. Das Supergirl-Kostüm war an mehreren Stellen zerrissen und in Blut getränkt. Viel von dem Blut stammte aus der klaffenden Halswunde, an der die Halsbinde des Supergirl-Kostüms klebte. Jemand hatte Litgo von einem Ohr zum anderen aufgeschlitzt. Das war jedoch nicht alles. Der Schnitt durch den Hals war nur der abschließende, tödliche Angriff gewesen. Der Typ hatte bis dahin eine Zeit lang gelitten. Einige Finger waren ihm abgeschnitten worden. Vier an einer Hand, zwei an der anderen. Folter lag also klar im Bereich des Möglichen. Wenn das die Arbeit Joey Conrads war (und dessen war sich Munson ziemlich sicher), warum hatte er Litgo gefoltert? Und wo zum Teufel steckte das Mädchen, das über die Wiese geflüchtet war? Hatte sie Litgo erreicht? Und wenn ja, wo war sie jetzt? Und wo war Joey Conrad?


    Er kontrollierte alle übrigen Zimmer im Haus und fand nichts Nennenswertes. Glücklicherweise keine weiteren Leichen. Keinen Killer und eindeutig kein schwangeres Mädchen. Er fand allerdings eine Miniflasche Rum. Bei der Marke handelte es sich um Cutthroat Rum, womöglich ein örtliches Erzeugnis, jedenfalls eines, dem er nie zuvor begegnet war. Er steckte die Flasche ein und plante, den Inhalt später zu probieren.


    Munson kehrte in die Küche zurück und beugte sich über einen der beiden toten Polizisten. Er nahm das Walkie-Talkie vom Gürtel des Mannes und setzte sich auf einen der Stühle am Küchentisch. Er musste über mehrere Dinge nachdenken. Ein fürchterlicher Schlamassel deutete sich in BMovie Hell an. Er blickte auf die Uhr. Pincent würde bald zu Hause sein, und Munson musste unbedingt mit ihm reden und herausfinden, was zum Teufel hier vor sich ging. So viele Fragen stellten sich. Zum Beispiel, warum Pincent nicht über den Büroanschluss mit ihm reden konnte. Oder übers dienstliche Mobiltelefon. Und was hatte Joey Conrads Ankunft in BMovie Hell mit einem mysteriösen schwangeren Mädchen zu tun, mit einer Sippschaft nicht hilfreicher Cops, einer verdächtigen Serviererin und einem toten Superman-Transvestiten in einem beschissenen Landhaus mitten auf einem Acker? Die Serviererin im Alaska wusste mehr, als sie zugab, aber sie war nicht bereit, Munson irgendetwas zu erzählen, solange die Cops dabei waren. Er musste dafür sorgen, dass die Polizei das Diner verließ. Der beste Weg dazu bestand darin, über Funk den Mord an zwei ihrer Kollegen bei Litgo zu melden.


    Der Versuch, all das im Kopf zu ordnen, erzeugte allmählich Kopfschmerzen, und die Miniflasche Rum in seiner Tasche trieb sich im Hintergrund der Gedanken herum. Er entschied, mal eben davon zu kosten und zu sehen, was das für ein Zeug war. Verdammt, vielleicht vermittelte es ihm sogar eine Inspiration? Er schraubte den Deckel ab und nahm einen tiefen Schluck, der fast den halben Inhalt der Miniflasche entfernte. Das Zeug schmeckte übel und ganz und gar nicht nach Rum. Er schnitt eine Grimasse und schraubte den Deckel wieder zu. Es wurde Zeit, die jüngsten Morde zu melden. Er drückte eine Taste auf dem Walkie-Talkie des toten Cops.


    »Hallo, hier spricht Jack Munson vom FBI. Ich bin in Litgos Haus irgendwo auf einem Feld.« Ein fürchterliches Gefühl im Magen deutete an, das er kurz davorstand, sich zu übergeben. Er bemühte sich, es zu ignorieren, und redete weiter. »Zwei Beamte wurden hier ausgeschaltet. Ich wiederhole: Zwei Ihrer Beamten wurden ausgeschaltet. Ein für alle Mal. Der Rote Irokese hat erneut zugeschlagen. Litgo, der Eigentümer, ist ebenfalls tot. Ihm wurden einige Finger abgeschnitten, also hat man ihn möglicherweise gefoltert.« Das fürchterliche Gefühl verwandelte sich in ein stechendes Gefühl, wodurch sich sein Tonfall anspannte. »Ihre beiden Cops wurden durch Kopfschüsse exekutiert. Ende der Durchsage!«


    Er warf das Walkie-Talkie neben dem toten Polizisten auf den Fußboden und rieb sich den Magen. Die Schmerzen ließen ein wenig nach. Er hoffte, dass eine ganze Meute der hiesigen Cops jetzt Kurs auf Litgos Landhaus nahm. Das würde sie für einige Zeit beschäftigen. Falls sie nicht schon genug auf Trab waren. Schließlich wuchsen die Leichenberge allmählich überall in der Stadt.


    Munson fand Gefallen an der Idee, zum Alaska Roadside Diner zurückzukehren und die Serviererin erneut zu befragen. Er versuchte sich an ihren Namen zu erinnern. Carly? Carey? Candy? Candy, das war es! Candy zu befragen, ohne dass Cops dabei waren, verhalf ihm vielleicht zu ein paar Antworten. Sie wusste eindeutig mehr, als sie erzählte.


    Erneut verspannte sich sein Magen. Und knurrte. Er spürte die ersten Warnzeichen von Sodbrennen oder möglicherweise gar Erbrechen. Tatsächlich: eindeutig Kotzen. Er raffte sich vom Stuhl auf und stürmte zum Spülbecken in der Küche. Er schaffte es auf den letzten Drücker. Eine mächtige Fontäne Mageninhalt brach aus seinem Mund hervor und ergoss sich auf das schmutzige Geschirr in Litgos Spülbecken. Die Magenschmerzen ließen jedoch nicht nach. Er krümmte sich vor Schmerzen und stützte sich mit einer Hand auf dem kalten Küchenfußboden ab. Womit zum Henker war dieser Rum versetzt?

  


  
    ♦NEUNUNDZWANZIG


    Dr.Carter hielt ihr Wort und rief Milena Fonseca ein Taxi. Die Agentin wartete draußen an der frischen Luft. Die Wartezeit betrug schmerzlich lange fünfzehn Minuten, aber nach dem, was sie in der Anstalt erlebt hatte, hatte es für sie keinerlei Reiz, im Gebäude zu warten. Grimwalds Irrenhaus war noch irrer, als die Bezeichnung andeutete, und das Personal war auch nicht sympathischer als die Patienten. Also wartete Fonseca im Freien, die gestohlene Ausgabe von Vom Winde verweht in der Jackentasche.


    Es war kalt geworden, als das blaue Taxi schließlich auftauchte. Der Fahrer drehte das Seitenfenster herunter und rief ihr zu: »Hallo, sind Sie Milena Fonseca?«


    »Die bin ich.«


    Der junge Mann sprang aus dem Wagen und kam herüber, um sie vor dem Haupteingang der Anstalt zu begrüßen. »Hallo, ich bin Darius von den Johnny Cabs«, sagte er. »Haben Sie Gepäck?«


    »Nein, ich war nur kurz zu Besuch hier.«


    Darius war ein Bursche in den frühen Dreißigern mit olivenfarbener Haut. Er trug einen blauen Blazer mit dazu passender Mütze, wie man sie gewöhnlich bei Busfahrern antraf. »Wohin soll ich Sie fahren?«, fragte er.


    »Johnny Cabs, wie?«, fragte Fonseca, erwiderte zögernd seinen Händedruck und musterte das Taxi, das schon bessere Tage erlebt zu haben schien.


    »Ja, Miss. Wohin geht es?«


    »Nach BMovie Hell, bitte. Ich treffe dort einen Freund. Ich weiß noch nicht, wo genau, aber ich sage es Ihnen unterwegs.«


    Darius lief zum Taxi und öffnete ihr die hintere Tür. Das empfand sie nach dem Zwischenfall mit Touretto als tröstlichen Augenblick der Ritterlichkeit. Sie stieg ein, und Darius schloss die Tür hinter ihr.


    Fonseca warf einen abschließenden Blick auf die Anstalt, während sie Vom Winde verweht aus der Jackentasche holte. Sie legte das Buch neben sich auf die Rückbank. Sie ermahnte sich, das Foto darin nicht wieder anzufassen. Das Ding hatte in Dominic Tourettos Arsch gesteckt. Ihr schauderte, als das Bild des nackten Touretto in ihrem Gedächtnis auftauchte. Sie war erleichtert, als das Taxi schließlich losfuhr und es hinaus auf den eigentlichen Highway ging.


    »Wie lange wird die Fahrt dauern?«, fragte sie.


    »Ungefähr fünfzehn Minuten«, antwortete Darius und lächelte sie im Rückspiegel an. »Es herrscht wenig Verkehr, und es gibt kaum Ampeln.«


    Fonseca entschied, dass die Zeit reichte, um ihm einige Informationen zu entlocken, denn wenn ein Taxifahrer aus einem kleinen Provinznest nicht den ganzen örtlichen Tratsch kannte, wer dann?


    Sie beugte sich vor und sprach ihm laut und deutlich ins Ohr. »Wohnen Sie in BMovie Hell?«, fragte sie.


    »Mein Leben lang«, antwortete er.


    »Gefällt es Ihnen dort?«


    »Was sollte einem nicht gefallen? Dort herrscht ein richtig guter Gemeinschaftssinn. Jeder sorgt für jeden.«


    »Das ist nett. Lebt Ihre ganze Familie dort?«


    »Yeah. Fahren Sie deshalb hin? Um jemanden zu besuchen?«


    »Nein. Ich arbeite fürs FBI. Ich bin wegen des Killers hier, der kürzlich in Sherwood aufgetaucht ist.«


    »Oh, der Typ. Yeah, schrecklich, was da passiert ist«, fand Darius. »Pete, der Polizist, den er umgebracht und geköpft hat, war in derselben Schulklasse wie mein Bruder. Ich kannte ihn mein ganzes Leben lang. Ich sage Ihnen, ich hoffe, dass dieser Rote Irokese bei mir einsteigt. Ich hätte gern fünf Minuten in seiner Gesellschaft, um ihm zu zeigen, was ich von ihm halte.«


    »Davon rate ich ab«, entgegnete Milena, nahm sich aber vor, die Identität des maskierten Killers nicht preiszugeben. »Er ist zweifelsohne sehr gefährlich.«


    »Wissen Ihre Leute schon, wer es ist?«


    »Das kann ich nicht sagen.«


    »Warum nicht?«


    »Solange wir nicht zu hundert Prozent sicher sind, wäre es falsch, jemanden einen Killer zu nennen. Bislang trägt er eine Maske, sodass man ihn im Grunde nicht identifizieren kann.«


    »Ist es jemand aus der Anstalt? Waren Sie deshalb dort?«


    »Nein. Ich habe eine Freundin besucht, die dort arbeitet.«


    »Wer ist das?«


    »Dr.Carter.«


    »Oh. Yeah, sie ist nett.«


    »Ja, sie ist reizend.«


    »Welche Spuren verfolgen Sie in dem Mordfall?«


    »Keine, über die ich reden darf.«


    »Ach, jetzt mal im Ernst! Ich wette, Sie wissen, wer unter der Maske steckt, oder?«


    »Nein«, log Fonseca. »Derzeit gehen wir nicht davon aus, dass es sich um jemanden von hier handelt. Wie Sie schon sagten, gibt es hier in BMovie Hell einen echt guten Gemeinsinn. Wäre der Killer von hier, dann denke ich, wüssten Sie es vor uns.«


    »Das stimmt. In den Nachrichten heißt es, dass er in einem alten gelb-roten Stockcar herumfährt, das er heute Morgen von Jackson’s Motors gestohlen hat. Ich kenne den Wagen genau, von dem die da reden. Sollte ich ihn sehen, verfolgen wir ihn doch, oder?«


    Fonseca lächelte. »Okay.« Sie vermutete, dass Darius ein Maulheld war und wohl kaum eine Chance bestand, dass er, sollte er das Auto entdecken, diesem folgen und den maskierten Killer stellen würde. »Ihr Freund Pete, der umgebracht wurde– wissen Sie, ob er irgendwas mit einem der übrigen Opfer gemeinsam hatte?«


    »Was zum Beispiel?«


    »Irgendetwas. Hatten sie die gleiche Haarfarbe, Persönlichkeit, waren sie Fans der selben Sportstars? Irgendwas?«


    Darius verzog das Gesicht, während er über die Antwort nachdachte. Fonseca gewann den Eindruck, dass er nicht allzu gescheit war und dass sie ihm mit einer solch offenherzigen Frage mehr Stoff zum Nachdenken gegeben hatte, als er bewältigen konnte. Es schien ihn sehr zu plagen.


    »Er hat inzwischen eine ganze Reihe Cops umgebracht«, brummelte er. »Was die getöteten Zivilisten angeht, so hat Arnold für Mellencamp gearbeitet und Hank Jackson, der Autohändler, für sich selbst. Ich weiß nicht, ob sie was gemeinsam hatten. Da war noch ein Opfer, das mit den Cops unterwegs war und früher am Tag erschossen wurde. Der Typ ist noch nicht identifiziert worden.«


    »Sie sagten, Arnold hätte für Silvio Mellencamp gearbeitet. Was genau macht Mellencamp?«


    »Mr Mellencamp? Oh, der hat seine Finger überall drin. Ihm gehört BMovie Hell so ziemlich. Er war es auch, der sich den Namen für die Stadt ausgedacht hat. Früher war er mal Filmproduzent. Dann ist er hergezogen und hat den Ort total umgekrempelt.«


    »Macht es den Leuten nichts aus, dass er die Stadt umbenannt hat?«


    »Ich denke, zu Anfang gab es ein bisschen Widerstand. Aber als klar wurde, dass er bereit war, sein Geld in die ganzen Geschäfte im Ort zu stecken, haben sich die Leute schnell damit angefreundet. Und das war vor über fünfzehn Jahren.«


    »Ist er ein guter Kerl?«


    »Yeah. Er beschäftigt die halbe Stadt. Wenn in BMovie Hell jemand den Job verliert, findet die Mellencamp-Stiftung wieder Arbeit für ihn. Glauben Sie mir: Sollte er je aus BMovie Hell wegziehen, wäre die örtliche Wirtschaft erledigt. Ich meine, ihm gehören sogar Anteile an der Taxifirma, für die ich fahre. Er war es auch, der sich den Namen Johnny Cabs ausgedacht hat. Und er hat die Uniform entworfen.«


    »Das klingt sehr originell. Ich frage mich, wo er seine Ideen hernimmt.«


    Darius zuckte die Achseln. »Ich habe keine Ahnung. Jemand hat mir erzählt, Johnny Cabs wären mal in einem Film vorgekommen, aber ich erinnere mich total nicht an den Namen.«


    »Ja, ich denke, das war so. Was wissen Sie über Mädchen?«


    »Mädchen?«


    »Yeah. Findet man in BMovie Hell nicht einen Laden namens Beaver Palace?«


    Darius runzelte die Stirn und warf ihr im Rückspiegel einen strengen Blick zu. »Stehen Sie auf Mädchen?«, fragte er.


    »Nein. Ich bin nur neugierig, mehr nicht. Ich habe gehört, dass der Beaver Palace Mellencamp gehört.«


    »Oh! Von so was habe ich keine Ahnung.«


    »Natürlich nicht. Mir hat nur jemand ein Foto von einem Mädchen gegeben, das aussah, als wäre sie vielleicht Hostess. Könnten Sie sich das für mich mal ansehen? Mich interessiert, ob Sie sie kennen, da Sie ja Taxifahrer sind. Ich denke, da kennen Sie die meisten Frauen im Ort, richtig?«


    »Klar. Zeigen Sie mal her.«


    »Es steckt in meinem Buch. Warten Sie mal ’ne Sekunde.« Sie öffnete das Buch auf der Seite mit dem Foto. »Haben Sie ein Taschentuch?«


    »Klar. Warten Sie.« Darius griff ins Handschuhfach und holte ein weißes Papiertaschentuch hervor, das er Fonseca reichte.


    Sie nahm es und holte damit das Foto aus dem Buch und hielt es Darius vors Gesicht. Er wandte den Blick für ein paar Sekunden von der Straße ab und fuhr langsamer. Er betrachtete das Bild konzentriert und nahm den Kopf leicht zurück, um es besser zu erkennen. Und er schnupperte. »Das Foto riecht ein bisschen komisch.«


    »Es hat in Vom Winde verweht gesteckt.«


    »Oh! Dann muss dieses Buch nach Scheiße riechen.« Er sah scharf hin und rümpfte die ganze Zeit lang die Nase über den Gestank. »Wer hat Ihnen das Bild gegeben?«, fragte er.


    »Ich habe es von einer Partnervermittlung.«


    »Einer was?«


    »Einer Partnervermittlung.«


    »Was ist das?«


    »Haben Sie keine Partnervermittlungen in BMovie Hell?«


    »Nein.«


    »Egal. Kommt nicht drauf an. Erkennen Sie sie?«


    Darius konzentrierte sich wieder auf die Straße. Er bremste das Taxi noch etwas stärker ab. Sie näherten sich gerade einer Brücke, vor der ein Polizeiwagen stand.


    »Warten Sie. Wir müssen mal kurz halten«, sagte er.


    »Wofür?«


    »Muss kurz den Cops Bescheid sagen. Sie lassen niemanden hindurch, der ihnen verdächtig erscheint. Allerdings werden Sie keine Probleme haben. Ich bürge für Sie.«


    Er hielt neben dem Polizeiwagen und drehte das Fenster herunter. Ein grauhaariger alter Cop beugte sich aus dem Fenster auf der Fahrerseite des Polizeiwagens. »Tach, Darius. Wen haste bei dir?«, fragte er.


    »Sie ist vom FBI. Ihr Partner ist schon in der Stadt.«


    Der Cop starrte Fonseca durch das Fenster an. Sein Blick wanderte an ihr auf und ab, als überprüfte er sie ganz genau. Nach wenigen Sekunden lächelte er sie an und nickte Darius zu. »Ihr Partner ist schon vorbeigekommen. Fahr weiter.«


    »Brauchen Sie einen Ausweis von mir?«, rief Fonseca.


    Der Cop schüttelte den Kopf. »Nee. Fahren Sie weiter, kleine Lady.«


    Kleine Lady? Fonseca holte durch die Nase tief Luft und kämpfte gegen das Bedürfnis an, den Typen als gönnerhaften fetten Sack Scheiße zu bezeichnen.


    Darius bedankte sich bei dem Cop, fuhr an und lenkte sein Taxi an dem Schild mit der Aufschrift WILLKOMMEN IN BMOVIE HELL vorbei auf die Brücke, die in die Stadt führte.


    »Also, erkennen Sie sie wieder?«, fragte Fonseca aufs Neue.


    »Wen?«, fragte Darius.


    »Das Mädchen auf dem Foto.«


    »Nein.«


    »Man hat mir gesagt, sie würde im Beaver Palace arbeiten. Möchten Sie sich das Bild noch mal ansehen?«


    »Ich kenne sie nicht. In der Stadt findet man kein solches Mädchen.«


    »Das Muttermal in ihrem Gesicht ist sehr auffällig, finden Sie nicht?«, fragte Fonseca und warf selbst einen weiteren Blick auf das Mädchen.


    »Yeah. In unserer Stadt findet man keine Mädchen mit Muttermalen im Gesicht.«


    »Wenn aber doch…«


    Darius stieß ein leises Lachen hervor. »Sehen Sie mal, Lady, ich muss mich aufs Fahren konzentrieren. Hier gibt’s viele Blitzer. Ich kann mir nicht erlauben, wieder erwischt zu werden. Noch ein Strafzettel, und ich erhalte Fahrverbot.«


    »Klar doch.« Fonseca lehnte sich zurück. Sie und Darius wechselten noch einen kurzen Blick im Rückspiegel, ehe er sich wieder der Straße widmete.


    Da Fonseca inzwischen BMovie Hell erreicht hatte, schien ihr der passende Zeitpunkt gekommen, wieder zu Jack Munson Kontakt aufzunehmen und einmal zu sehen, welche Fortschritte er machte. Sie holte das Telefon aus der Tasche und drückte Munsons Namen im Schnellwahlmenü. Das Telefon klingelte eine ganze Weile lang, ehe er sich meldete. Er hörte sich an, als wäre er im Halbschlaf.


    »He, Milena.«


    »Hallo, Jack. Wie läuft es?«


    »Ah, wo bist du?«


    »In einem Taxi. Wir überqueren gerade die Brücke nach BMovie Hell. Alles okay mit dir? Du klingst ein bisschen benommen.«


    »Yeah. Mir geht’s gut. War hier sehr beschäftigt.«


    »Bist du noch im Diner?«


    »Ach was. Den habe ich schon wieder verlassen. Der Leichenberg wächst hier rapide. Ich bin inzwischen in einem Farmhaus. Ein paar Meilen außerhalb.«


    »Okay, beschreibst du mir den Weg, sodass ich dich dort treffen kann?«


    »Nein. Mach das nicht. Fahr direkt zum Alaska Roadside Diner.«


    »Warum?«


    »Weil ich da auch gleich hinfahre. Versuch doch mal, was von der Serviererin dort zu erfahren. Sie weiß mehr, als sie zugibt.«


    »Inwiefern?«


    Etwas klapperte in der Leitung, was sich anhörte, als hätte Munson den Hörer fallen lassen.


    »Jack? Bist du noch da?«


    Sie hörte ihn eine Zeit lang ächzen und stöhnen, ehe er sich wieder meldete. »Tut mir leid«, nuschelte er. »Kann dich der Taxifahrer hören?«


    Fonseca warf einen Blick auf Darius. »Vermutlich ja. Wieso?«


    »Sei vorsichtig. Jeder, dem ich bislang in dieser Stadt begegnet bin, schien ein bisschen gereizt. Jeder kennt hier jeden, und sie sind gar nicht davon begeistert, uns hier zu haben.«


    »Okay, ich behalte das im Hinterkopf.«


    »Hast du in der Anstalt irgendwelche nützlichen Hinweise oder Informationen erhalten?«


    »Ja, habe ich tatsächlich. Ich erzähle es dir, wenn wir uns sehen.«


    »Du warst ja nicht lange dort. Bist du sicher, dass du alles erfahren hast, was möglich war?«


    Fonseca blickte zu Darius auf, um zu sehen, ob er lauschte. Er schien sich auf die Straße zu konzentrieren, aber sie senkte trotzdem die Stimme. »Ich musste nach einem misslichen Zwischenfall etwas überstürzt aufbrechen. Ich denke, so war es für alle am besten.«


    Munson schien munterer zu werden. »Wieso? Was ist passiert?«


    »Na ja, es kam zu einem kleinen Missverständnis, das seinen Höhepunkt erreichte, als ich einen der Patienten anal vergewaltigt habe.«


    Munson blieb eine Zeit lang still, ehe er reagierte. »Wie bitte?«


    »Während ich einen der Patienten verhörte, musste ich ihm einen Deoroller in den Arsch stecken, um ihm etwas Respekt beizubringen. Die Ärztin hat mich dabei erwischt, und um ehrlich zu sein, ging es von dem Zeitpunkt an mit der dortigen Situation gewissermaßen bergab. Ich bin ein wenig nervös geworden und habe mich wie ein Esel aufgeführt.«


    Es kam zu einer weiteren langen Pause in der Leitung, ehe sich Munson erneut zu Wort meldete. »Milena«, sagte er, »du wächst mir wirklich ans Herz. Ich möchte alles über diesen Vorfall hören, wenn wir uns in einer Minute im Diner treffen. Es klingt großartig.«


    »Danke.« Sie lächelte zum ersten Mal seit einer ganzen Weile. »Da hänge ich einen Vormittag lang mit dir herum, und auf einmal ficke ich Verdächtige in den Arsch. Dein Einfluss macht sich wohl bemerkbar.«


    »Das höre ich gern. Hast du dir anschließend die Hände gewaschen?«


    »Musst du das wirklich fragen?«


    Munson lachte. »Weißt du, du darfst nicht herumerzählen, dass du einen Verdächtigen vergewaltigt hast. Für so was bekommt man Schwierigkeiten.«


    »Ich halte den Mund, wenn du es auch tust, Jack.«


    »Vielleicht wird es als Gerücht im Büro grassieren. Derlei Dinge können wirklich ein Eigenleben entwickeln«, meinte Munson, was sie daran erinnerte, dass sie ihm gegenüber schon mal etwas Ähnliches gesagt hatte.


    »Und ich muss damit leben, dass mein Gerücht wirklich stimmt. Ich bezweifle, dass es noch alberner werden kann, als es schon ist.«


    Es kam zu einer Unterbrechung, ehe Munson wieder das Wort ergriff. Sein Tonfall war weicher geworden. »Und das Gerücht über mich? Was hast du gehört?«, fragte er.


    »Es heißt, du hättest eine Geisel erschossen und es dann vertuscht.«


    Erneut trat eine Pause ein, ehe Munson entgegnete: »Der Entführer hat ihr eine Pistole an den Kopf gehalten. Ich musste schießen. Er hat sie erschossen, ich habe ihn erschossen. Eine halbe Sekunde zu spät, wie sich herausstellte.«


    »Und die Beweise wurden verbrannt«, ergänzte Fonseca.


    »Ich seh dich in wenigen Minuten im Diner«, sagte Munson und wechselte damit plump das Gesprächsthema. »Ich muss mich hier nur noch um ein paar Dinge kümmern.«


    Fonseca hörte eine Toilettenspülung und entschied, dass jetzt ein guter Zeitpunkt war, das Gespräch zu beenden.


    Wenige Minuten später traf sie vor dem Alaska Roadside Diner ein. Keinerlei Autos parkten davor. Alles wirkte verlassen. Darius lenkte das Taxi von der Straße und parkte am Rand des Vorplatzes.


    »Das sind dann fünfundzwanzig Mäuse«, sagte er und starrte sie im Rückspiegel an.


    Fonseca griff in ihre Jackentasche und holte ihre Geldklammer hervor. Sie zählte fünfundzwanzig Dollar ab und reichte sie Darius. »Danke für die Fahrt«, sagte sie. »Einen guten Tag wünsche ich. Tut mir leid um Ihren Freund Pete.«


    »Yeah. Einen guten Tag auch Ihnen, Miss. Hoffentlich erwischen Sie diesen Roten Irokesen, ehe ich ihn in die Finger kriege.«


    »Das hoffe ich auch.«


    Fonseca stieg aus dem Taxi und ging zum Eingang des Lokals.


    Aus dem Taxi heraus blickte Darius ihr nach, während sie zum Diner ging. Die Glastür vorn stand schon offen. Fonseca ging direkt hindurch und zur Theke. Darius zog sein Handy aus der Hosentasche. Er suchte eine Nummer im Kurzwahlmenü aus und drückte sie.


    Eine Frauenstimme meldete sich. »Hallo, Beaver Palace.«


    »Hey, Clarisse, hier Darius. Ich muss mit Mr Mellencamp reden.«


    »Er ist ziemlich beschäftigt, Darius, weißt du. Wegen der ganzen Sachen, die heute passieren.«


    »Das verstehe ich«, sagte Darius, »aber ich habe gerade eine Lady vom FBI in die Stadt gefahren. Und sie hat ein Foto von einem Mädchen mit einem Muttermal im Gesicht. Sie stellt Fragen.« Er unterbrach sich, ehe er dann fortfuhr: »Wenn du verstehst, was ich meine.«


    Es blieb am anderen Ende der Verbindung eine Zeit lang still, ehe sich Clarisse wieder zu Wort meldete. Ihre Stimme klang jetzt anders. »Ich verbinde«, sagte sie.

  


  
    ♦DREISSIG


    Benny hielt vor dem elektrischen Tor, das zum Beaver Palace führte. Auf der anderen Seite des Tors stand ein übergewichtiger bärtiger Sicherheitsmann in Bluejeans und schwarzem T-Shirt. Er erkannte Benny und zeigte ihm den erhobenen Daumen. Einen Augenblick später schwenkte das Tor auf, und Benny lenkte seinen Wagen auf die Einfahrt, die zum Haupteingang des Palace führte.


    Baby war still, seit er sie gewarnt hatte, Silvio Mellencamp sei keinesfalls zufrieden mit ihr und gebe ihr die Schuld am Tod Arnold Baileys. Sie wusste, was das hieß. Es bedeutete, dass sie mit Bestrafung rechnen musste; wenn auch hoffentlich nicht mit einer weiteren Schusswunde, wie Benny angedeutet hatte. Sie war im Beaver Palace schon oft bestraft worden, und die Strafen fielen immer streng aus.


    Sie warf einen Blick über die Schulter durch die Heckscheibe von Bennys Streifenwagen und sah, wie sich das elektrische Tor hinter ihnen schloss. Der Mut verließ sie. Vor wenigen Stunden hatte sie noch geglaubt, sie wäre für immer von hier entkommen, und jetzt war sie schon wieder zurück. Sie fürchtete, dass sich auf Jahre hinaus keine weitere Fluchtmöglichkeit mehr ergab. Bei diesem Gedanken war ihr nach Weinen zumute. Sie spürte, wie sich ihr der Hals zuzog, als ihr so richtig bewusst wurde, was sie innerhalb der Mauern dieser Villa erwartete.


    Benny parkte vor dem Haupteingang. »Zeit auszusteigen, Baby«, sagte er in freundlichem Ton, als hätte er schon vergessen, welche Spannung vorher zwischen ihnen bestanden hatte.


    Baby öffnete die Tür und stieg aus. Ein paar Sicherheitsleute mehr als üblich schlenderten auf dem Grundstück herum. Alle trugen Jeans und schlichte schwarze T-Shirts. Mellencamp hatte im Licht der jüngsten Zwischenfälle offensichtlich beschlossen, die Sicherheitsvorkehrungen aufzupeppen. Baby erkannte einige der neuen Schergen gar nicht. Und manche von ihnen trugen ihre Schusswaffen offen, was äußerst auffallend war. Unter Mellencamps Jungs fand man kaum einen erstklassigen Schützen. Die meisten waren körperlich außer Form und übergewichtig, aber die Parole des Tages lautete eindeutig, dass mehr Leute mehr Sicherheit bedeuteten. Sollte der Rote Irokese bei Mellencamp auftauchen, drohten ihm größere Probleme, als er erwartete.


    Empfangen wurden Baby und Benny am Eingang von Mack dem Schlitzer, der ihnen die Tür aufhielt. Mit seiner schieren Größe füllte er die Türöffnung fast aus. Er hatte die Arme verschränkt und zeigte ernste Miene.


    »Willkommen zu Hause, Baby«, sagte er.


    »Hallo«, sagte Baby. Sie hielt den Kopf gesenkt, während sie an ihm vorbei ins Haus ging. Sie mied jeden Blickkontakt, denn sie war unsicher, mit welchen Schwierigkeiten sie jetzt zu rechnen hatte. Sie hielt sich allerdings betont den verletzten Arm, um sicherzustellen, dass er den nicht ergriff, wie er es sonst gern tat, wenn er jemanden davon überzeugen wollte, seinen Anweisungen zu folgen. Benny folgte ihr ins Haus.


    »Tach, Schlitzer«, hörte sie ihn sagen. »Wie läuft’s?«


    Sie hörte Macks Antwort nicht, denn kaum hatte sie das Foyer betreten, wurde sie von einem lauten Schrei förmlich taub. Es war ein Schrei, den sie kannte. Ihm folgte das leise Trappeln von Schritten. Mit weit ausgebreiteten Armen stürmte Chardonnay auf Baby zu, hungrig auf eine Umarmung. Das Mädchen steckte von Kopf bis Fuß in hautengen Klamotten mit Leopardenaufdruck. Sie sprang Baby an und drückte sich fest an sie. Baby schlang die Arme um Chardonnay und erwiderte den Druck, auch wenn sie unter den Schmerzen der Schussverletzung im Arm zusammenzuckte. Trotzdem war es nett zu spüren, dass man zur Abwechslung mal willkommen war.


    Nachdem Chardonnay sie fast zu Tode gedrückt hatte, gab sie Baby frei und wich zurück. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht! Du musst mir alles erzählen, was du erlebt hast! Wo bist du angeschossen worden?«


    Baby zog die Brauen hoch. Chardonnay musterte sie von Kopf bis Fuß. Baby trug ein blutbeflecktes Sweatshirt. Ein Ärmel fehlte, und ein dicker weißer Verband war unmittelbar über dem Ellbogen um den Arm gewickelt.


    »Komm schon!«, sagte Chardonnay aufgeregt. »In welchem Arm bist du getroffen worden?«


    »Diesem«, sagte Baby und deutete auf den Arm mit dem Verband.


    Chardonnay riss den Mund auf. »Niemals!«, schnaufte sie. »Tut es weh?«


    »Ein bisschen. Das wird mir eine Lehre sein, wenn ich mal wieder in die Stadt möchte, was?«


    »Na, ich hab was, was dich aufmuntern wird«, sagte Chardonnay und packte sie am verletzten Arm. »Komm mit.«


    Sie zerrte Baby zu einem orangefarbenen Sofa an der Wand. »Setz dich dorthin«, sagte sie. »Wir alle haben für heute Abend freibekommen, weil… Na ja, du weißt schon, ein Killer ist unterwegs und all das.«


    Baby setzte sich auf das Sofa. »Was machen wir?«, fragte sie.


    »Wir können heute Abend den großen Fernseher benutzen!«, kreischte Chardonnay und klatschte in die Hände wie ein Seelöwe auf Crack. Sie schnappte sich die Fernbedienung von einem Couchtisch in der Mitte des Raums und plumpste neben Baby aufs Sofa. Sie schaltete den riesigen Plasmafernseher an der Wand gegenüber ein und kuschelte sich an Baby.


    »Was sehen wir uns an?«, fragte Baby.


    »Natürlich Coyote Ugly!«, antwortete Chardonnay.


    Baby hatte den Film erst am Abend zuvor gesehen. Trotzdem war sie überglücklich, sich Coyote Ugly erneut anzusehen. Schließlich war es ein toller Streifen, in dem es um ein Mädchen ging, das seiner Arbeit in einer Pizzabude entkam und in New York zum Star wurde. Und Adam Garcia spielte mit.


    »Okay«, sagte Chardonnay. »Solange John Goodman im Bild ist, kannst du mir alles über deinen Tag erzählen.«


    Während der Vorspann lief, legte Baby los und unterhielt Chardonnay mit den Einzelheiten ihrer unglaublichen Erlebnisse. Chardonnay hörte mit offenem Mund zu, unterbrach sie nur hier und da mit einem »Oh nein, das hast du doch nicht wirklich!« oder einem »Jetzt hör aber auf!«. Baby passte ihre Story perfekt dem Film an, sodass Chardonnay vollständig auf dem Laufenden war, sobald die John-Goodman-Szene vorüber war.


    »Wow!«, sagte Chardonnay und wirkte total neidisch. »Ich wünschte, das wäre mir passiert. Du hast ja so ein Glück!«


    »Ich finde das gar nicht«, sagte Baby und rieb sich den Arm.


    »Mach dir keine Sorgen darum. Der Doktor ist unterwegs«, sagte Chardonnay.


    »Welcher Doktor?«


    »Der, der dir den Arm flicken und sich um deine Schwangerschaft kümmern wird.«


    Baby blickte sich um. Mack und Benny waren in Mellencamps Büro gegangen, sodass sich niemand Wichtiges in Hörweite aufhielt. Sie flüsterte Chardonnay ins Ohr: »Ich war im Grunde nie schwanger.«


    »Jetzt hör aber auf! Niemals!«, kreischte Chardonnay.


    »Scht! Verrat es nicht der ganzen Welt.«


    Chardonnay runzelte die Stirn, während sie die Neuigkeit verdaute. »Du hast recht. Du solltest wirklich lieber nicht davon reden«, meinte sie. »Und sieh zu, dass es der Boss nicht erfährt. Anscheinend gibt er dir schon die Schuld an Arnolds Tod. Wenn er rausfindet, dass du nicht mal schwanger bist, kriegst du Riesenprobleme.«


    Die Beklommenheit, mit der Baby schon den größten Teil des Tages gelebt hatte, stürzte erneut auf sie ein. »Hoffentlich verlangt der Arzt nur einen Schwangerschaftstest von mir. Wenn der negativ ausfällt, kann ich einfach behaupten, es sei eine Scheinschwangerschaft gewesen.«


    »Ich denke nicht, dass der Doktor kommt, um einen Test durchzuführen. Ich habe gehört, wie Clarisse sagte, dass er eine Abtreibung vornehmen und deinen Bauch zurechtmachen wird, damit dir nie wieder jemand ein Kind andreht.«

  


  
    ♦EINUNDDREISSIG


    Candy hatte eine halbe Stunde darauf verwandt, das Blut vom Boden des Diners aufzuwischen. Das war mühsame Arbeit, und allmählich tat ihr der Rücken weh. Die Herrentoilette erwies sich als besonders ermüdend. Hier klebte überall Blut. An den Wänden, auf dem Fußboden, an den Kabinentüren, sogar in den Urinalen.


    Die örtlichen Cops hatten alle Beweise, die sie brauchten, vom Tatort geholt; was im Wesentlichen bedeutete, dass sie sich kurz umgesehen und dann einige Muffins und Donuts hinter dem Tresen eingesammelt hatten. Die Polizei von BMovie Hell befasste sich nicht so sehr mit Sachen wie genetischen Spuren. Man arbeitete lieber mit altmodischen Methoden wie Bauchgefühl und Ahnungen. Wobei man Donuts futterte. Diese Vorgehensweise hatte den Polizisten im Verlauf der Jahre gute Dienste geleistet, aber man war hier auch noch nie einem Phänomen wie dem Roten Irokesen begegnet. Candy eigentlich auch nicht. Sie konnte sich den Gedanken nicht verkneifen, dass es die Cops sein sollten, die den Tatort reinigten.


    Randall Buckwater und sein neuer Partner Gary waren gegangen, um hinter dem Roten Irokesen aufzuräumen, und Candy war ziemlich sicher, dass es Gary gewesen war, der einen Scheißhaufen in der zweiten Kabine hinterlassen hatte, der sich nicht herunterspülen ließ.


    Sie hatte die Eingangstür des Diners geöffnet und festgeklemmt, damit frische Luft hereinkam und den Gestank von Blut und Scheiße wegwehte. Nachdem sie die Toilette geputzt hatte, die noch viel schlimmer stank, kehrte sie in den Speisesaal zurück. Dort entdeckte sie eine elegant und ganz in Schwarz gekleidete Frau in den frühen Dreißigern, die sich umsah.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Candy.


    »Hi, ich bin Agent Fonseca vom FBI«, antwortete die Frau lächelnd.


    »Tut mir leid, wir haben zu.«


    »Ich weiß«, sagte Fonseca und lief überall auf dem frisch gewischten Boden herum, während sie unter Tische und Stühle blickte.


    »Wonach suchen Sie?«, fragte Candy.


    »Ich vermute, dass Sie meinem Partner Jack Munson schon begegnet sind.«


    »Oh ja«, sagte Candy. »Er war hier. Können Sie sich bitte ausweisen?«


    Fonseca griff in die Jackentasche und brachte ihren FBI-Ausweis zum Vorschein. Sie hielt ihn Candy vor die Nase, damit sie ihn studieren konnte. Ein eher sinnloses Unterfangen, da Candy eine echte FBI-Marke von einer falschen kaum unterscheiden konnte.


    »Was kann ich für Sie tun?«, fragte Candy.


    Fonseca steckte den Ausweis in die Tasche zurück. »Mein Partner sagte mir, Sie seien sehr hilfreich gewesen, als er Ihnen einige Fragen gestellt hat. Können Sie Ihre Antworten bitte für mich wiederholen?«


    »Ja, natürlich. Ich möchte nur erst Mopp und Eimer wegstellen und bin gleich für Sie da.«


    »Danke.«


    Candy schob ihr Putzgerät durch den Speisesaal und hinter die Theke. »Soll ich Ihnen einen Drink oder sonst etwas bringen?«, fragte sie.


    »Ein Glas Soda wäre schön, danke«, sagte Fonseca und setzte sich auf einen Barhocker. Es war derselbe Hocker, auf dem Arnold gesessen hatte, ehe der Rote Irokese in Aktion trat und ihn in Stücke hackte.


    »Dem letzten Gast, der da saß, wurden die Finger abgehackt«, informierte Candy sie höflich.


    Fonseca blickte auf den Hocker und die Umgebung hinab. »Da haben Sie aber gut sauber gemacht«, sagte sie und wechselte auf den Hocker daneben.


    »Danke. Sie hätten mal die Schweinerei auf der Herrentoilette sehen sollen. Die war zehnmal schlimmer.«


    »Das wette ich. Die Herrentoilette beim FBI ist auch immer verdreckt, und dabei hatten wir dort seit Jahren keinen Mord.«


    Candy war mit FBI-Humor nicht vertraut und wusste daher nicht, ob sie nun lachen sollte oder nicht. »Ein Glas Wasser kommt sofort. Ich bin in ’ner Sekunde wieder da.«


    Candy ließ Fonseca zurück und schob ihr Reinigungsset durch den Vorhang aus Plastikstreifen in die Küche. Sie stellte Mopp und Eimer neben dem Grill an der Wand ab. Das Letzte, was sie derzeit brauchen konnte, war, noch einmal vernommen zu werden. Die Befragung durch Jack Munson war schon nicht besonders gut gelaufen. Reg, der Chefkoch, konnte viel besser lügen als Candy, und sie reagierte beklommen, wenn sie Fragen beantworten sollte, ohne dass er dabei war. Leider versteckte er sich im Obergeschoss. Seit er das Mädchen mit dem Muttermal im Gesicht angeschossen hatte, achtete er klugerweise darauf, den Cops und dem FBI nicht über den Weg zu laufen.


    Candy wusch sich im Spülbecken die Hände und dachte darüber nach, wie sie mit einem Verhör durch Fonseca am besten umging. »Gib nur kurze Antworten!«, wies sie sich an und wiederholte diesen Gedanken in einem fort. Sie kehrte in den Speiseraum zurück, wo Fonseca nach wie vor an der Theke saß. Die FBI-Agentin spielte mit einem Mobiltelefon herum und schenkte der Serviererin nicht wirklich Beachtung. Candy nahm ein sauberes Glas zur Hand, füllte es am Getränkeautomaten mit Soda und stellte das Glas vor Fonseca auf die Theke.


    »Ein Soda«, sagte sie. »Aufs Haus.«


    »Danke«, sagte Fonseca, löste den Blick vom Handy und sah auf das Wasser hinab. »Ehe wir uns über die Ereignisse von vorhin unterhalten, frage ich mich, ob Sie für mich vielleicht einen Blick hierauf werfen könnten. Mal sehen, ob Sie das Mädchen kennen.«


    Fonseca nahm eine Serviette aus einem Vorratsbehälter auf der Theke. Sie hob damit ein kleines Polaroidfoto hoch, damit Candy es sich gut ansehen konnte. Es zeigte eine junge Frau in Unterwäsche. »Jemals zuvor gesehen?«


    Candy betrachtete das Foto genau. »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Sie kommt mir nicht bekannt vor. Ich meine, sie gehört nicht zu unseren Stammgästen. Andernfalls würde ich sie wiedererkennen.«


    »Dieses Mädchen hat ein blaues Muttermal im Gesicht. Haben Sie in der Stadt mal irgendein Mädchen mit einem solchen Muttermal gesehen? Man hat mir gesagt, dass sie möglicherweise in einem Etablissement namens Beaver Palace arbeitet. Kennen Sie die Frau?«


    Ehe sich Candy darauf eine Antwort ausdenken konnte, klingelte das Telefon in der Küche. »Ich nehme das Gespräch lieber an«, sagte sie. »Ist vielleicht die Polizei.«


    »Die kann warten«, erklärte Fonseca entschieden.


    »Nein, kann sie nicht«, entgegnete Candy. »Ich habe Familie und Freunde in dieser Stadt, und ein Serienmörder läuft herum und hackt Leuten die Köpfe ab. Ich nehme diesen Anruf entgegen, ob Sie möchten oder nicht.«


    Sie lief zurück in die Küche, angenehm überrascht von sich selbst, weil sie gegenüber Fonseca so energisch aufgetreten war. Sie nahm den Hörer vom Wandtelefon ab. »Hallo, Alaska Roadside Diner, Candy am Apparat.«


    Eine barsche Männerstimme meldete sich. »Hol Reg ans Telefon.«


    »Er ist oben. Ich habe das FBI hier…«


    »Ich weiß. Hol Reg an den Apparat.«


    Candy erkannte die Stimme in der Leitung. Es war Mack der Schlitzer. Kein Mann, mit dem man sich anlegte. Sie deckte die Sprechmuschel mit der Hand ab und schrie die Treppe hinauf: »Reg! Telefon! Es ist Mack.«


    Reg brüllte zurück: »Komme!«


    Ein Knarren der Holzdielen über ihr schloss sich an. Sie hörte, wie eine Tür aufging, gefolgt von einem lauten Furzen und schließlich Regs Schritten die Treppe herunter. Bald tauchte er in Hausschuhen, Jogginghose und Unterhemd auf. Es schien, dass er getrunken hatte. Die Augen waren etwas blutunterlaufen, und das Hemd hing ihm aus der Hose. Er schlenderte auf Candy zu und streckte die Hand nach dem Telefonhörer aus. »Was will er?«, flüsterte er, während Candy den Apparat weiterreichte.


    Sie antwortete nicht, sondern funkelte ihn richtig böse an. Auf die Art, die er verstehen würde, wie sie wusste. Er holte tief Luft und meldete sich am Telefon.


    »Hi, Mack, wie geht…«


    Candy wartete nicht auf das Ende des Gesprächs. Sie durchquerte wieder den Streifenvorhang und sah, dass Milena Fonseca noch immer auf ihrem Hocker an der Theke saß. Diesmal hob die FBI-Agentin ihr Mobiltelefon an. Ein anderes Foto war darauf zu sehen. Dieses zeigte einen Mann Ende zwanzig oder Anfang dreißig.


    »Das ist ein Typ namens Dominic Touretto. Haben Sie ihn je gesehen?«, fragte Fonseca.


    Candy nahm das Bild in Augenschein. Sie war erleichtert, als ihr klar wurde, dass sie den Mann noch nie gesehen hatte. »Er ist nicht von hier«, sagte sie. »Wenn er jemals im Diner war, erinnere ich mich nicht an ihn.«


    »Okay«, sagte Fonseca. »Würden Sie sagen, dass Sie normalerweise alle Ihre Kunden kennen?«


    »So ziemlich, yeah. Wir haben nicht viele Touristen.«


    »Was ist mit dem maskierten Killer heute Morgen? Haben Sie sein Gesicht gesehen?«


    »Ja, aber ich kenne ihn nicht. Nie zuvor gesehen.«


    »Aber Sie konnten ihn gut erkennen?«


    »Eigentlich nicht. Als ich seine Bestellung aufnahm, redete er mit sich selbst, also habe ich es vermieden, ihn anzusehen. Die Maske hat er erst aufgesetzt, als er anfing, die Leute zu zerhacken.«


    »Aber Sie haben sein Gesicht ohne die Maske gesehen?«


    »Ja.«


    Reg betrat das Diner durch den Plastikstreifenvorhang. Er tippte Candy auf die Schulter. »Candy, dein Freund möchte dich am Telefon sprechen«, sagte er.


    Candy drehte sich um und blickte Reg an. Er deutete mit dem Kopf zum Telefon in der Küche. »Keine Sorge«, sagte er, »ich rede mit der FBI-Lady. Geh ans Telefon.«


    Candy bummelte durch den Streifenvorhang zurück in die Küche. Sie hatte kaum zwei Schritte Richtung Telefon zurückgelegt, als sie einen entsetzlichen Laut hinter sich hörte. Es klang, als würde jemand gurgeln oder sich übergeben. Sie stürmte in den Speiseraum zurück und sah etwas Gespenstisches. Reg hatte Milena Fonseca ein großes Küchenmesser in die Kehle gerammt.


    Candy schlug sich die Hand vor den Mund, voller Furcht, dass sie vielleicht kotzen musste. Reg riss das Messer aus Fonsecas Hals. Die Klinge war mit Blut beschmiert, und eine Menge davon tropfte auf den frisch gewischten Fußboden. Noch mehr Blut strömte aus einer klaffenden Wunde unter Milena Fonsecas Kinn. Ehe Candy Reg anschreien konnte, er solle aufhören, stieß er die Klinge erneut in den Hals der Frau. Der FBI-Agentin fiel der Unterkiefer herunter. Ihr Mund stand offen, und die Zunge hing heraus. Die Augen verrieten den totalen Schock über den plötzlichen, unprovozierten Angriff. Als Reg das Messer zum zweiten Mal herauszog, wich er ein Stück weit zurück und trat Candy auf die Zehen. Candy sprang ihm aus dem Weg. Sie verfolgte entsetzt, wie Milena Fonsecas Augen stumpf wurden. Das Leben floss aus ihr heraus, und sie sackte nach vorn. Mit einem Übelkeit erregenden dumpfen Schlag knallte ihr Kopf auf die Theke.


    Reg drehte sich zu Candy um. »Hol den Mopp«, sagte er. »Wir müssen das schnell aufwischen!«

  


  
    ♦ZWEIUNDDREISSIG


    Mack führte Benny zu Mellencamps Büro auf der oberen Etage des Beaver Palace. Er hämmerte mit den gewaltigen Fäusten kräftig an die Tür und brüllte dann hindurch: »Benny Stansfield ist hier, um dich zu sprechen, Boss!«


    Er erhielt keine Antwort, also drehte Mack nach wenigen Sekunden den Griff und öffnete die Tür nach innen. Er gab Benny mit einem Wink zu verstehen, er solle eintreten. »Ist okay«, sagte er. »Der Boss hatte einen harten Tag. Er macht vielleicht ein Nickerchen. Weck ihn einfach. Es wird ihm nichts ausmachen.«


    »Danke.«


    Benny schlenderte hinein, und Mack zog die Tür hinter ihm zu. Silvio Mellencamp saß hinter dem Schreibtisch und schlummerte, wie Mack angedeutet hatte, den Kopf an das weiche schwarze Leder seines Stuhls gelehnt. Die Augen waren geschlossen, der Mund stand leicht offen. Der goldene Hausmantel klaffte weit auf, aber zum Glück reichten die Einblicke, die Benny von seiner Position aus erhielt, nur von der Brust aufwärts. Mellencamp schien nicht gehört zu haben, wie Benny eintrat oder Mack die Tür schloss, also räusperte sich Benny laut, um Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Mellencamp rührte sich nicht.


    »Mr Mellencamp!«, rief Benny. »Bist du wach?«


    Mellencamp öffnete langsam die Augen, erst eines, dann das andere. »Warte ’ne Sekunde«, sagte er und schloss die Augen wieder.


    Benny stand da und wartete. Ungefähr weitere zwanzig Sekunden lang blieb Mellencamp hinter dem Tisch sitzen und rührte sich nicht. Die Augen blieben geschlossen und flatterten nur hin und wieder. Wach zu werden, das schien eine mühselige Aufgabe für den alten Burschen. Dann schloss er allmählich den Mund und verzog die Lippen zu einem Lächeln, das fast in ein Grinsen hinüberspielte. Schließlich erschauerte er, richtete sich flink auf und öffnete die Augen.


    »Okay, alles erledigt«, sagte er.


    Benny näherte sich zaghaft dem Schreibtisch. Ein kurzes Stück davor stockte er abrupt, als er sah, wie eine junge Frau unter dem Tisch hervorkroch. Sie wurde auf Mellencamps Seite sichtbar. Sie hatte lange dunkle Haare und cremig-braune Haut. Gekleidet war sie in einen schwarzen BH mit dazu passendem Tanga sowie hochhackigen Stiefeln, die bis zu den Oberschenkeln reichten. Als sie neben Mellencamp stand, küsste sie ihn auf die Wange.


    »War das alles?«, fragte sie.


    »Kannst du mir noch den Schweiß von der Stirn wischen?«, fragte Mellencamp.


    Die junge Lady schnappte sich ein Papiertaschentuch aus einer Schachtel auf dem Schreibtisch und wischte ihm damit die Stirn ab. »Ist es so besser?«, fragte sie.


    »Herrlich.«


    Sie wandte sich zu Benny um. Und lächelte. »Hi, Benny.«


    »Hi, Jasmine.«


    Mellencamp tätschelte Jasmine das Hinterteil und drängte sie dann fort. »Sag Selena, sie soll in einer halben Stunde kommen«, sagte er. Er wandte kurz den Blick von ihrem Hinterteil und lächelte Benny an. »Setz dich.«


    Benny nahm ihm gegenüber auf einem Stuhl Platz. »Ich habe dir das Mädchen zurückgebracht«, sagte er. »Sie ist unten und sieht sich in deinem Foyer einen Film an.«


    »Du meinst Baby? Du hast Baby zurückgebracht?«


    »Yeah. Sie war es doch, die du wolltest, richtig?«


    »Scheiße, ja! Wie geht es ihr? Ist sie erschrocken von dem, was Arnold widerfahren ist?«


    »Yeah, ein klein wenig. Sie wurde auch angeschossen. Reg hat sie mit einer Kugel aus seinem Gewehr am Arm erwischt. Das hat sie gebremst.«


    Mellencamp nickte. »Ja, hab ich gehört. Guter alter Reg. Schießt nie daneben, wie? Ich schulde jedem von euch zehn Riesen. Du hast mir hier wirklich aus der Patsche geholfen.« Er griff in eine Schublade des Schreibtischs und holte ein dickes Bündel Fünfzig-Dollar-Noten hervor. Er warf es Benny über den Tisch hinweg zu. »Das sind zehn für dich. Gib sie nicht alle gleichzeitig aus.«


    »Ich kann Reg seinen Anteil bringen, wenn du möchtest.«


    »Nicht nötig. Außerdem muss ich etwas Geld in der Schublade behalten, um den Arzt zu bezahlen, sobald er eintrifft.«


    »Welchen Arzt?«


    »Clarisse konnte den Arzt aus Lewisville zu einem Hausbesuch bei Baby überreden, was mich allerdings ein kleines Vermögen kosten wird.«


    »Oh, klar. Um die Schusswunde an ihrem Arm zu versorgen. Die ist aber nicht so schlimm, weißt du? Ich denke, Baby macht da viel Theater um nichts.«


    »Na ja, das ist nichts Neues. Der Hauptgrund, den Arzt zu rufen, besteht allerdings darin, eine Abtreibung vorzunehmen. Baby hat sich Nachwuchs andrehen lassen.«


    »Echt?«


    »Yeah, deshalb sollte Arnold sie ja heute Morgen nach Lewisville fahren. Jetzt ist er aber tot, und wenn ich ehrlich sein soll, wünsche ich mir allmählich, Reg hätte Baby in den Kopf geschossen. Das hätte mir eine Menge Schwierigkeiten erspart.«


    »Du hättest ihm dann aber mehr als zehn Riesen zahlen müssen, da wette ich!«, scherzte Benny.


    »Ich zahle ihm ohnehin mehr. Er hat gerade eine FBI-Agentin für mich umgebracht.«


    Benny konnte sein Erstaunen nicht verhehlen. »Was?«


    »Wir haben zwei FBI-Agenten in der Stadt.«


    »Ja, ich weiß, aber sie sind doch hier, um den Roten Irokesen zu finden, oder?«


    Mellencamp hob ein Glas Cognac vom Tisch und nahm einen kräftigen Schluck. »Das wollen sie uns glauben machen«, sagte er und leckte sich die Lippen. »Die Agentin hat jedoch in Regs Diner hereingeschaut. Sie hatte ein Foto von Baby dabei. Und sie hat Fragen gestellt.«


    »Jetzt hör aber auf!«


    »Yeah. Diese hinterlistigen Bastarde.«


    »Und wie hat Reg sie umgebracht?«


    »In die Kehle gestochen.«


    Benny verzog das Gesicht. »Uah, das muss schwer gewesen sein.«


    »Nicht für Reg. Er schneidet Schweinen hinter dem Diner ständig die Hälse durch. Er weiß, was er tut.«


    Benny bemühte sich, jede bildhafte Vorstellung davon zu vermeiden, wie Reg Schweine oder FBI-Agentinnen schlachtete. »Und was ist mit dem anderen Agenten?«, fragte er.


    »Wir müssen ihn der Corey-Feldman-Behandlung unterziehen.«


    Benny runzelte die Stirn. »Was ist die Corey-Feldman-Behandlung?«


    »Wir dürfen ihm nicht gestatten, BMovie Hell je wieder zu verlassen.«


    Benny begriff, was Mellencamp meinte. Ehe er jedoch etwas dazu sagen konnte, krächzte das Walkie-Talkie an seinem Gürtel: »Benny, melde dich, hier spricht O’Grady.«


    »Entschuldige mich für einen Augenblick«, sagte Benny. Er nahm das Funkgerät vom Gürtel und sprach hinein: »Chief, wassis?«


    »Der Rote Irokese hat wieder zugeschlagen, Benny. Wo steckst du?«


    »Ich bin bei Silvio. Hab ihn nur darüber informiert, was läuft.«


    »Na, du kannst ihm berichten, was wir gerade erfahren haben. Dein Kumpel Litgo ist tot und die Kollegen Leland Patchett und Hanran Lonnegan anscheinend ebenfalls.«


    Benny klappte der Unterkiefer herunter. Er spürte, wie ihm der Mund trocken wurde und sich der Magen verspannte. Er kannte alle drei Typen. Zwei Arbeitskollegen und ein lebenslanger Freund. Es gelang ihm, ein paar Worte hervorzustoßen, ohne gleichzeitig zu kotzen. »Was zum Teufel?«


    Mellencamp hatte alles gehört, was Chief O’Grady sagte. Er wirkte besorgt, viel mehr als noch eine Minute zuvor. Er rieb sich das Kinn und schien tief in Gedanken. »Der Rote Irokese ist zu Litgo hinausgefahren?«, fragte er sich laut. »Das ist unheimlich. Ich habe vor weniger als einer halben Stunde mit Litgo gesprochen.«


    O’Gradys Stimme krächzte wieder aus dem Funkgerät: »Hi, Silvio.«


    »Hey, Chief«, antwortete Mellencamp. »Was geht hier vor?«


    »Dieser Irokesentyp ist zur Farm hinausgefahren. Es scheint, dass er Litgo gefoltert hat, ehe er ihn umbrachte. Patchett und Lonnegan müssen aufgetaucht sein und ihn gestört haben, denn sie sind beide ebenfalls tot. Kopfschüsse. Ein FBI-Agent namens Jack Munson hat es über Funk durchgegeben. Unsere Jungs sind unterwegs zu Litgos Haus, um es zu bestätigen. Aber ich denke, es stimmt wohl, weil wir weder Litgo noch Patchett und Lonnegan erreichen können. Und wir haben keinen Grund zu der Annahme, dass der Typ vom FBI lügt.«


    Mellencamp griff über den Tisch und entriss Benny das Walkie-Talkie. Beim Sprechen versprühte er Cognac auf dem Gerät. »Ist der FBI-Typ derzeit bei Litgo?«, fragte er.


    »Yeah, das denke ich. Ich habe zwei Einheiten hingeschickt, um rauszufinden, was vor sich geht. Wir wären früher dort aufgelaufen, hätten wir nicht so einen verrückten Vormittag erlebt. Unsere Jungs sterben wie die Fliegen.«


    Mellencamp fluchte lautlos. »Weiß dieser FBI-Typ irgendwas?«


    »Zum Beispiel?«


    »Zum Beispiel irgendwas darüber, was in meinem Etablissement läuft?«


    »Nein. Ich hab noch nicht mal mit dem Kerl geredet. Ich weiß lediglich, dass er bei Litgo auftauchte und den jüngsten Schwung Leichen fand. Dann meldete er sich über Patchetts Funkgerät.«


    Mellencamp holte scharf Luft und hielt sich das Walkie-Talkie näher an den Mund. »Chief, dieser FBI-Typ, dieser Munson, er darf die Stadt nicht mehr verlassen.«


    »Was? Wieso nicht?«


    »Ich denke, er ist gekommen, um nach Baby zu suchen.«


    Benny fiel auf, dass Mellencamp eine Menge Speichel auf dem Walkie-Talkie versprühte, während er hineinredete. Er entschied, dass es sich lohnen würde, es abzuwischen, ehe er es selbst wieder benutzte.


    Chief O’Grady antwortete Silvio durch das Walkie-Talkie und den ganzen überschüssigen Speichel hindurch. »Nein, da irrst du dich, Silvio. Das FBI ist wegen des Roten Irokesen hier.«


    »Dann erklär mir doch mal, wieso seine Partnerin mit einem Foto von Baby im Alaska aufgetaucht ist und Fragen gestellt hat.«


    »Oh!«


    »Ja, oh. Dieser Typ darf die Stadt nicht mehr verlassen. Er muss eliminiert werden. Um seine Partnerin haben wir uns schon gekümmert. Wenn deine Jungs Litgo erreichen und den FBI-Mann noch lebend antreffen, sollen sie ihn zur Strecke bringen.«


    »Du meinst umbringen?«


    »Ja.«


    »Das ist ein bisschen zu viel des Guten, oder?«, fragte O’Grady.


    »Nein, ist es nicht. Wir dürfen kein Risiko eingehen.«


    »Aber das führt doch sicherlich dazu, dass ein ganzer Schwung weiterer FBI-Leute in die Stadt kommt? Das werden sie nicht auf sich beruhen lassen. Es werden Hunderte kommen, um herauszufinden, was mit ihren Kollegen passiert ist.«


    Mellencamp lachte. »Ich wette, dass das nicht geschieht. Ich kann dir garantieren, dass diese beiden FBI-Agenten in ›inoffizieller‹ Funktion hier sind. Nur ein einziger Mann weiß, dass sie hier sind, und dabei handelt es sich um den Clown, der sie geschickt hat.«


    »Wie kannst du davon nur so überzeugt sein?«


    »Vertrau mir, Chief. Sieh einfach zu, dass wir diesen Munson loswerden. Und verbrenn dann die Leiche. Ende der Durchsage.«


    Mellencamp schaltete das Funkgerät aus und gab es Benny zurück.


    »Im Allgemeinen sagen wir heute nicht mehr: Ende der Durchsage«, wandte Benny ein, nahm das Walkie-Talkie entgegen und bemühte sich dabei, den Speichel nicht mit den Fingern zu berühren.


    Mellencamp ignorierte ihn. »Blödes FBI«, überlegte er laut und nahm das Glas Cognac zur Hand. »Ich dachte, diese Scheiße wäre längst erledigt gewesen.«


    Benny spürte, dass Mellencamp überreagierte und ein bisschen paranoid wirkte. »Es war der Mord an Pete Neville von gestern Abend, der sie hergelockt hat. Vielleicht stellen sie nur deshalb Fragen nach Baby, weil sie bei Arnold war, als er umgebracht wurde.«


    »Das ist möglich, wäre aber schon ein Mordszufall.«


    »Soll ich Baby dann woanders unterbringen? Irgendwo, wo es sicher ist?«


    Mellencamp schüttelte den Kopf. »Zu riskant. Einen Vorteil hatte das Auftauchen dieses Roten Irokesen in der Stadt, nämlich dass ich die Sicherheit verstärkt habe. Das hier ist derzeit der sicherste Ort. Wir müssen aber diesen FBI-Typen loswerden, ehe er Kontakt zu seinem Boss aufnimmt und dieser verfluchte Clown noch mehr von denen schickt.«


    Benny runzelte die Stirn. »Welcher Clown? Von wem redest du da?«


    »Devon Pincent. Ich wette, dass er hinter alldem steckt.«


    »Devon Pincent?« Benny wurde auf seinem Platz starr. »Ist das der Typ, an den ich denken muss?«


    »Yeah. Genau dieser Hurensohn.«

  


  
    ♦DREIUNDDREISSIG


    Die Miniflasche Cutthroat Rum hatte üble Sachen mit Munsons Innereien angestellt. Nachdem er in Litgos Spülbecken gekotzt hatte und zu Boden geplumpst war, schleppte er sich zur Toilette auf der anderen Seite des Hauses hinüber. Er verbrachte weitere fünfzehn Minuten damit, in die Schüssel zu kotzen, ehe es ihm gelang, sich wieder zusammenzureißen. Während des ganzen Vorgangs hatte er es geschafft, einen Anruf Milena Fonsecas entgegenzunehmen und sich mit ihr im Alaska Diner zu verabreden.


    Er wusch sich Spuren von Erbrochenem aus Gesicht und Haaren und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Munson wurde nicht schlau daraus, ob er einfach zu viel Rum getrunken hatte oder das Cutthroat-Zeug mit irgendwas versetzt gewesen war. Oder vielleicht lag es einfach an dem Stress, wieder in seinem Job zu arbeiten?


    Er erinnerte sich auch an die Warnung des Fed-Ex-Typen im Diner, Litgo hätte bei sich zu Hause Fallen ausgelegt, um Einbrecher zu schnappen. War der Rum vielleicht vergiftet? So oder so hatte Munson wichtige Zeit verloren, und er durfte einfach nicht noch mehr Zeit vergeuden, indem er über mögliche Ursachen für die plötzliche Übelkeit nachgrübelte. Ihm war schwindelig, und am liebsten hätte er sich hingelegt. Aber das kam gar nicht infrage. Er hatte die Ermordung Litgos den einheimischen Cops gemeldet und dabei vorgehabt, sich vom Acker zu machen, ehe sie eintrafen. Er müsste schon längst unterwegs sein.


    Er lief hinaus zu seinem Wagen und fühlte sich dabei nach wie vor entschieden unpässlich. Als er eingestiegen war, betrachtete er sein Gesicht im Rückspiegel. Er sah nicht einsatzfähig aus. Es wurde Zeit, eine Pause mit dem ständigen Rum einzulegen und sich dem Kater zu stellen, der sich die ganze Zeit bemerkbar zu machen versuchte.


    Er warf den Motor an und setzte auf den Feldweg zurück. Es war zu spät, um den Weg zu nehmen, auf dem er gekommen war. Dem Geheul der Sirenen konnte er entnehmen, dass sich von dort aus die Cops näherten. Der Feldweg führte von Litgo aus weiter, und so folgte ihm Munson in der Hoffnung, wieder auf den eigentlichen Highway zu gelangen. Leider führte der Feldweg ihn an der Nase herum und auf immer größere Distanz zu dem Treffpunkt mit Fonseca im Alaska Roadside Diner. Als er endlich wieder auf dem Highway war und vor dem Diner eintraf, hatte er beinahe eine halbe Stunde vergeudet. Und das Auto hatte starke Schlagseite nach rechts und erzeugte außerdem merkwürdige Geräusche.


    Er fuhr auf den Parkplatz und hielt so dicht vor dem Eingang, wie es nur ging. Alles sah verlassen aus. Kein einziger Gast war zu sehen, und die ganzen Cops, die hier zuvor herumliefen, waren verschwunden.


    Munson blieb noch ein paar Augenblicke im Wagen sitzen und bemühte sich, seinen Scheiß geregelt zu kriegen. Er blickte durch die Windschutzscheibe und hielt Ausschau nach Fonseca. Sie sollte ihn eigentlich im Diner erwarten. Er war überzeugt, dass sie sich darauf geeinigt hatten. Oder vielleicht spielte ihm nur der Rum übel mit. Wo zum Teufel steckte die Frau? Er spürte, dass er selbst nach einer Mischung aus Kotze und Fusel stank. Aber daran konnte er nichts ändern. Fonseca gefiel es sicher nicht. Andererseits gefiel ihm nicht, dass sie nicht dort war, wie sie es versprochen hatte.


    Er stieg aus und ging zum Eingang des Diners. Er zog am Griff der Glastür. Sie rührte sich nicht. Das verdammte Ding war abgeschlossen und von innen verriegelt.


    Durch das Glas hielt er nach Lebenszeichen Ausschau. Nichts rührte sich, nicht mal eine vereinzelte Kakerlake. Er hämmerte ordentlich an die Tür, um zu sehen, ob er jemanden anlocken konnte. Zu seiner grenzenlosen Erleichterung tauchte nach gerade mal wenigen Sekunden die Serviererin Candy durch den Streifenvorhang auf, der in die Küche weiter hinten führte. Sie erstarrte an Ort und Stelle, kaum dass sie ihn durch die Tür erkannt hatte. Candy schien nicht erfreut, ihn zu sehen. Sie deutete auf das Schild, das über ihm an der Tür hing. Das Schild, demzufolge sie geschlossen hatten. Dann formulierte sie mit den Lippen die Worte »Wir haben geschlossen!«, nur um das Ausrufezeichen überzubetonen.


    Munson schrie zurück: »Darauf gebe ich einen Scheiß! Machen Sie die Scheißtür auf! Ich muss pinkeln!«


    Candy schien eine Zeit lang ihre Möglichkeiten abzuwägen, ehe sie mit den Lippen »Ja verdammt!« formte und sich dann den Weg um die Theke herum zum Eingang suchte. Sie zog den Riegel zurück und schloss auf.


    »Wir haben geschlossen, wissen Sie!«, sagte sie.


    »Das hab ich kapiert.«


    »Was möchten Sie?«


    »Ich treffe hier meine Partnerin Milena Fonseca. Haben Sie sie gesehen?«


    »Nein.«


    »In dem Fall nehme ich einen Kaffee, solange ich auf sie warte.«


    Candy schien kurz davor, ihm das zu verweigern oder wenigstens den entsprechenden Versuch zu unternehmen, also stieß Munson die Tür weiter auf und drängte sich an Candy vorbei. Er setzte sich an die Theke. »Schwarz, zwei Stück Zucker«, sagte er.


    »Ich dachte, Sie müssten aufs Klo.«


    »Ich gehe später.«


    »Prima. Ist Instantkaffee für Sie okay?«


    »Nee. Setzen Sie eine frische Kanne auf.«


    »Ich hab gerade erst gespült.«


    »Darauf gebe ich einen Dreck. Mir ist ein bisschen übel, und ich brauche den guten Stoff. Setzen Sie eine frische Kanne auf, und dann können Sie und ich diskutieren, was Sie über dieses Mädchen wissen, das zuvor hier eingekehrt ist.«


    »Welches Mädchen?«


    »Kommen Sie mir nicht wieder mit diesem Scheiß! Ich spreche von dem Mädchen, das mit Arnold hier war, als er zerstückelt wurde. Das Mädchen, das über die Wiese zu Litgo gelaufen ist und jetzt verschwunden ist.«


    »Ach, dieses Mädchen.«


    »Yeah, dieses Mädchen.«


    Candy holte einen Glaskrug Kaffee von einem Regal hinter ihr. Sie schraubte den Deckel ab und schüttete Kaffee in einen Filter. »Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich über die weiß, und es ist nicht viel«, sagte sie und wich dabei Munsons Blick aus.


    »Candy«, sagte Munson, dessen Magen beinahe laut genug grollte, um die Stimme zu übertönen. »Sehen Sie mich an.«


    Die Serviererin schraubte den Deckel wieder auf den Krug mit dem Kaffee und stellte ihn ins Regal zurück. Dann drehte sie sich um und blickte Munson an, ganz wie er es verlangt hatte.


    Er sorgte dafür, dass er ihre uneingeschränkte Aufmerksamkeit genoss, und blickte ihr fest in die Augen. »Wenn Sie nicht mit mir kooperieren«, sagte er und bewegte dabei kaum die Lippen, »wenn Sie mir in irgendeiner Weise blöd kommen, dann sorge ich dafür, dass Ihr beschissenes kleines Diner geschlossen wird. Nicht nur für eine Woche, sondern ein für alle Mal. Und wenn Sie irgendetwas über dieses Mädchen wissen und ich später erfahre, dass Sie mir das nicht mitgeteilt haben, dann sind Ihre Tage hier in BMovie Hell gezählt. Dann begleiten Sie mich in mein Hauptquartier.«


    »Ich habe verstanden«, sagte Candy. Sie holte eine Kanne Wasser unter dem Tresen hervor, klappte den Deckel der Kaffeemaschine auf und goss Wasser hinein. Sie wirkte auf einmal auffallend ruhig. Munson vermochte nicht recht einzuschätzen, ob das auf falscher Zuversicht oder sonst was beruhte. »Der Kaffee ist in fünf Minuten fertig«, sagte sie.


    »Gut. Geben Sie mir auch einen Scheißmuffin. Ich verhungere.«


    »Sicher, Sir.«


    Candy verschwand hinten in der Küche. Wie Munson spürte, hatte sie erkannt, dass ihm entweder schlecht oder er betrunken war. Vielleicht reagierte sie deshalb nicht sonderlich nervös. Sie dachte, sie könnte ihn überlisten. Miststück! Seine Stimmung verfinsterte sich nachdrücklich. Das Trinken und die Übelkeit entführten ihn an Orte, von denen er wusste, dass er sie besser mied. Von Minute zu Minute wurde er reizbarer. Zu solchen Zeiten war es immer am besten, wenn er auf Distanz zu anderen Menschen blieb, denn wenn er dermaßen betrunken war, brachte er für niemanden Toleranz auf.


    Er holte das Handy aus der Tasche. Ihn ärgerte, dass Fonseca noch immer nicht aufgetaucht war. Er konnte das Diner auch nicht ohne sie verlassen, da sie kein Auto hatte. Also durchsuchte er die Menüs, wählte ihre Nummer und starrte gebannt das Telefon an. Auf dem Display erschien ein klingelndes Telefonsymbol und zeigte, dass er gerade mit Fonseca verbunden wurde.


    Eine halbe Sekunde später hörte er den Song As Long As You Love Me von den Backstreet Boys durch den Plastikstreifenvorhang aus der Küche herüberschallen. Das war Fonsecas Klingelton, und ihm folgte alsbald das von Candy gemurmelte Wort »Scheiße!«.

  


  
    ♦VIERUNDDREISSIG


    Baby hatte so viel Spaß daran, sich Coyote Ugly anzusehen, dass es ihr gelang, alle Sorgen zumindest vorübergehend in den Hinterkopf zu verbannen. Dann jedoch, als der Film gerade halb vorüber war und eine richtig gute Szene lief, in der Piper Perabo und Adam Garcia auf der Motorhaube seines Autos saßen und zum Nachthimmel hinaufblickten, kam Mack eilends die Treppe herab.


    Er schnippte mit den Fingern. »Baby, auf!«


    Chardonnay schrie ihn an: »Siehst du nicht, dass wir uns gerade einen Film anschauen?«


    »Halt dein beschissenes Maul, du dreckiger kleiner Schwachkopf!«


    »Schwachkopf?«


    »Yeah, SCHWACHKOPF!«


    Mack war eindeutig nicht in Stimmung, sich Widerrede anzuhören. Baby gelangte sehr schnell zu einer Einschätzung seiner Laune und sprang vom Sofa auf. »Was ist denn los?«, fragte sie.


    »Du kommst jetzt mit mir!«, schnauzte Mack.


    Er stürmte heran und packte Baby richtig fest am verletzten Arm. »Du kommst mit nach unten. Ich bringe dich in dein Zimmer. Anweisung von Silvio. Du hattest einen Superscheißtag. Das Letzte, was du machen solltest, ist lachen und Witze reißen, während du dir auf dem Großbildschirm Scheißfilme ansiehst.« Er blickte Chardonnay an, die ihm Grimassen schnitt. »Du, stell diesen Scheißdreck ab!«, brüllte er.


    Chardonnay hörte generell nicht gern auf Anweisungen, also schaltete sie mit Hilfe der Fernbedienung zu einer ihrer Lieblingsszenen weiter. Mack fand das nicht gut.


    »Ich stecke dir diese Fernbedienung wieder in den Arsch, wenn du nicht tust, was dir gesagt wird!«, belferte er. Chardonnay stellte die DVD auf Pause und verschränkte mürrisch die Arme.


    Mack schleifte Baby vom Sofa weg und schickte noch eine Mahnung an Chardonnay zurück. »Wenn ich diesen beschissenen Song Fight the Moonlight höre, während ich weggehe, dann komme ich zurück, und ich verspreche dir, dass du eine Woche lang nicht laufen kannst, sobald ich mit dir fertig bin.«


    Er zerrte brutal an Babys Arm und schleifte sie aus dem Foyer zu der Treppe, die hinab zu den Zimmern der Mädchen führte. Sie kamen auf dem Weg zu Babys Zimmer an mehreren anderen Mädchen vorbei. Keines wagte es, sie anzusehen oder auch nur ein Wort zu sagen. Es schien, dass alle wussten, was Baby bevorstand.


    Bislang war nichts von der Ankunft eines Arztes im Beaver Palace zu sehen gewesen, und Baby fürchtete, dass es hier um etwas anderes ging. Mack hatte etwas Unerfreuliches geplant, und die anderen Mädchen wussten allesamt Bescheid. Baby konnte es ihnen von den Gesichtern ablesen. Diese Gesichter zeigten, dass sie in Schwierigkeiten war und dass alle darum beteten, es möge nicht lebensbedrohlich für sie werden.


    Vor dem Zimmer eingetroffen öffnete Mack die Tür und schubste Baby hinein. Sie war dankbar dafür, dass er ihren Arm losgelassen hatte. Der Griff war so fest gewesen, dass Abdrücke davon zurückgeblieben waren. Und das an ihrem schlimmen Arm! Sie hatte ein wenig gewimmert, um zu zeigen, wie sehr er ihr wehtat, aber er scherte sich nicht darum, und ihr war klar, dass sie es nicht übertreiben durfte, denn es hätte ihn vielleicht nur ermuntert, noch fester zu drücken. Dieser gefühllose Arsch!


    Sie ging zu ihrem Bett hinüber, setzte sich darauf, starrte die eigenen Füße an und hoffte, dass Mack sie nur hier sitzen und über die Dinge nachdenken lassen wollte. Leider hatte Mack andere Pläne. Er ging nicht wieder. Er schloss die Tür von innen. Und schloss ab.


    »Die Sache tut mir leid, Baby«, sagte er, »aber ich habe meine Anweisungen von Mr Mellencamp erhalten.«


    Baby schluckte schwer und rieb sich betont wieder den verletzten Arm, um ihn daran zu erinnern, dass sie schon in einer verwundbaren Verfassung war. »Was geht hier vor?«, fragte sie.


    »Zieh deine Klamotten aus!«


    »Wieso?«


    »Weil ich es sage.«


    »Was ist mit dem Arzt? Kommt er wirklich heute Abend?«


    Mack holte tief Luft. »Ich mag es nicht, wenn ich mich wiederholen muss. Jetzt zieh deine Klamotten aus!«


    »Aber…«


    »Sofort!«


    Baby bückte sich, um die Turnschuhe aufzuschnüren. Da ihr der verletzte Arm wehtat und sich aufgrund der abgeschnürten Durchblutung allgemein taub anfühlte, versuchte sie das nur mit der linken Hand zu erreichen, sodass ihre Bemühungen etwas ungeschickt ausfielen.


    »Komm schon, beeil dich!«, blaffte Mack.


    »Es ist schwierig. Mein Arm tut weh. Ich bin angeschossen worden, weißt du?«


    »Prima. Ich helfe dir.«


    Er streckte die Hand aus und schob ihren Kopf aus dem Weg.


    »Au, vorsichtig!«, rief sie.


    Das reichte, um ihn so richtig stinkig zu machen. Er drückte ihr den Kopf bis ganz aufs Kopfkissen hinunter.


    »Leg dich hin. Und lieg still!«, verlangte er.


    Er ging um das Bett herum und packte ihre Turnschuhe, einen mit jeder Hand. Er machte sich keine Mühe mit den Schnürsenkeln und riss die Schuhe einfach mit brutaler Gewalt herunter und warf sie auf den Boden. »Kannst du deine Arme heben?«, fragte er.


    »Nur den linken.«


    Mack streckte die Hände aus und packte ihr Sweatshirt. Mit einem raschen, ungelenken Ruck zerrte er es ihr über den Kopf und zog dann den linken Ärmel vom Arm. Der andere Ärmel war schon früher am Tag abgerissen worden, sodass Mack ihr in diesem Punkt nicht allzu viel Unbehagen bereiten musste. Er warf das Sweatshirt an die Wand gegenüber. Baby trug jetzt nur noch Jeans und BH. »Kannst du dich jetzt weiter selbst ausziehen?«, fragte er nachdrücklich.


    »Ja, aber wozu?«


    »Weil ich es sage.«


    Baby machte sich daran, die Jeans aufzuknöpfen. Erneut stellte sie sich ungeschickt an, da sie nur eine gesunde Hand hatte. Sie schaffte zwei Knöpfe, ehe Mack erneut die Geduld verlor. »Zieh den BH aus!«, raunzte er.


    »Das wird schwierig«, wandte sie ein. »Mein Arm müsste eigentlich in einer Schlinge stecken, weißt du?«


    Mack ging auf sie los und packte sie an der Kehle. Er hob sie mit einer Hand hoch, wobei er sie fast erwürgte, so fest war sein Griff. Mit der anderen Hand riss er ihr den BH von den Schultern und zerfetzte dabei den Träger. Er warf ihn weg und schleuderte Baby wieder aufs Bett. Als Nächstes zerrte er ihr mit Gewalt die Jeans herunter und schleifte Baby dabei fast vom Bett. Das Höschen senkte sich ein Stück weit, und ehe sie es wieder hochziehen konnte, hatte Mack es ganz weggerissen. Er stieg jetzt mit den Knien aufs Bett und ragte drohend über Baby auf. Erneut legte er ihr eine Hand um den Hals. Als er sicher war, dass sie sich nicht mehr bewegen konnte, griff er nach dem Nachttisch und holte etwas aus der obersten Schublade.


    »Das dauert nur eine Minute«, sagte er. »Und es wird leichter gehen, wenn du nicht herumzappelst.«

  


  
    ♦FÜNFUNDDREISSIG


    Kaum hatte Munson gehört, dass As Long As You Love Me von den Backstreet Boys lief, stürmte er um die Theke herum und durch den Vorhang aus Plastikstreifen in die Küche. Die Auswirkungen des Rums und des Kotzens waren zumindest für den Augenblick vergessen. Die Backstreet Boys hatten ihn nüchtern gemacht, sobald sie zu singen begannen.


    Hier war etwas Schlimmes passiert. Und diese beschissene Serviererin wusste alles. Candy stand an einem Tisch mitten in der Küche. Ihre schuldbewusste Miene war unmissverständlich. Der Song der Backstreet Boys plärrte weiter aus einem Handy hervor, das auf dem Tisch hinter ihr lag. Milena Fonsecas Mobiltelefon.


    »Geben Sie mir das Scheißtelefon!«, bellte Munson.


    Candy gab ihm den Weg frei. Munson blickte auf das eigene Handy, das er in der Hand hielt. Das Display meldete ihm, dass er gerade Milena Fonseca anrief. Er stoppte den Wählvorgang.


    Und die Backstreet Boys hörten auf zu singen.


    Er steckte das eigene Telefon in die Tasche zurück und funkelte Candy an. Sie hob instinktiv abwehrend die Hände. Munson drängte sich an ihr vorbei und stieß dabei mit der Schulter gegen ihre. Er hob Fonsecas Handy vom Tisch auf. Sofort zogen ein paar Blutflecken auf dem Display seinen Blick an.


    »Wo steckt meine Partnerin Milena Fonseca?«, knurrte er.


    Candy schluckte schwer. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


    »Sie wissen verdammt gut, was ich meine. Das ist ihr Telefon. Und es klebt Blut daran. Wenn Sie mir nicht in fünf Sekunden erklären, wo sie steckt und was mit ihr passiert ist, dann sorge ich dafür, dass auch Ihr Blut an diesem Handy klebt.«


    Candy wartete nicht darauf, dass er zu zählen begann. »Sie ist bei Reg.«


    »Wer zum Teufel ist Reg?«


    »Der Küchenchef. Er arbeitet hier. Sie hatte Nasenbluten. Er hat sie ins Krankenhaus gefahren.«


    Munson holte mit der rechten Hand über der linken Schulter aus und klatschte Candy den Handrücken ins Gesicht. Obwohl er angeschlagen war, konnte er immer noch eine brutale Rückhand austeilen, und er war aufgeweckt genug, um eine Serviererin mit seinem Angriff zu überraschen.


    Er erwischte sie am Wangenknochen, dass ihr der Kopf in den Nacken flog. Candy verlor das Gleichgewicht, und sie stolperte rückwärts gegen den Grill. Es gelang ihr, sich daran festzuhalten, sodass sie nicht zu Boden ging.


    »Was tun Sie da?«, schrie sie, und ihr Gesicht verriet auf einmal eine Spur Angst, die man dort bislang nicht gesehen hatte. »Sie sind FBI-Agent! Sie können doch keine Frau schlagen.«


    »Ich bin aus den Siebzigern. Und ich kann noch Schlimmeres anstellen, versprochen.«


    Munson hoffte inbrünstig, dass er nichts Schlimmeres zu tun brauchte. Er hatte gar nicht Hand an sie legen wollen, aber die Zeit wurde knapp. Er brauchte Antworten von dieser Frau, und zwar schnell. Candys Gesicht ließ sich im Lichte der Androhung verstärkter Gewalt einfach lesen. Sie überlegte, wie weit er wohl ging, um die gewünschten Informationen zu erhalten; sie fragte sich, ob sie einen weiteren Schlag aushalten konnte und wo der landen würde.


    »Ich hatte nichts damit zu tun!«, platzte sie heraus. Sie richtete sich auf und verschaffte sich Halt am Grill.


    »Womit hatten Sie nichts zu tun?«


    »Die Dinge sind außer Kontrolle geraten. Sie hat Reg angegriffen…«


    Munson drang auf sie ein und packte sie am Hals. Er drückte nicht zu, aber er sorgte dafür, dass sie die Drohung ernst nahm. »Ich schwöre Ihnen: Wenn das nächste Wort, das Ihnen über die Lippen kommt, eine Lüge ist, oder selbst wenn es nur nach einer Lüge klingt, dann schlage ich Ihnen jeden einzelnen Zahn aus. Jetzt überlegen Sie sorgfältig. Was ist mit meiner Partnerin passiert? Lebt sie noch?«


    Candy war zu verängstigt, um zu erkennen, dass es eine leere Drohung war. In früheren Jahren hätte Munson es vielleicht ernst gemeint und sie brutal misshandelt, um die gewünschte Information zu erhalten, aber das lag hinter ihm. Er sah allmählich ein, dass ihm die Gewalttätigkeit seines Berufs nicht mehr so lag, wie sie das noch als junger Mann getan hatte. Er wollte einfach nur, dass Candy ihm antwortete.


    Tränen liefen ihr übers Gesicht. Die Wange, auf der sie sein Hieb getroffen hatte, leuchtete rot. Sie blickte auf die Hand hinab, mit der Munson sie am Hals gepackt hielt, und schüttelte den Kopf. »Nein. Sie ist tot«, schluchzte sie.


    Munson spürte, wie ihm jede Atemluft entwich. Er gab Candys Hals frei und wich zurück. Seine Schultern hingen herab, und das Herz sank ihm. Die Worte Sie ist tot wiederholten sich in seinem Kopf ein ums andere Mal. »Wer hat sie umgebracht? Sie oder Reg?«


    »Reg.«


    Candy schien Angst vor dem zu haben, was er ihr vielleicht noch alles antat, falls es ihn juckte. Sie hatte jedoch entschieden mehr Angst davor, was er womöglich anstellte, wenn sie nicht wahrheitsgemäß antwortete.


    »Wie ist sie umgekommen?«, fragte Munson. »Was hat Reg ihr angetan?«


    Candy senkte den Blick zu Boden. Sie schluchzte weiter, und ihr Wimmern wurde lauter und hysterischer, was Munson sehr ärgerte. Ehe er ihr jedoch einen weiteren Hieb androhen musste, plärrte sie eine Antwort. »Er hat ihr in den Hals gestochen«, nuschelte sie. »Es war grauenhaft.«


    Munson schloss die Augen und stellte sich die Ermordung Fonsecas bildhaft vor. Nicht weil er das wollte, sondern einfach, weil er an nichts anderes denken konnte.


    Ihr Tod war vermeidbar gewesen. Wäre er nicht betrunken gewesen und hätte er nicht bei Litgo herumgekotzt, dann wäre er hier nicht zu spät gekommen. Er wäre da gewesen, um sich mit Reg zu befassen, wenn Fonseca ihn brauchte. Sie war ihm über den Tag hinweg ans Herz gewachsen. Sie hatte sich durch Mut und durch einen Sinn für patriotische Pflichterfüllung ausgezeichnet. Ihn schauderte beim Gedanken an ihre Ermordung. Sie war in einem Drecksloch von Diner allein gestorben, fern ihrer Familie und Freunde mitten in einer gottverlassenen Stadt aus B-Movie-Klischees.


    Er öffnete die Augen. Die gedankliche Vorstellung des Mordes an Fonseca hatte ihn noch nüchterner werden lassen. Und zornig. In diesem Moment musste er sich mit echt ernstem Scheiß befassen. Entscheidungen mussten gefällt werden, zum Beispiel darüber, was mit Candy geschehen sollte.


    »Warum hat Reg Fonseca umgebracht? Was hat sie falsch gemacht? Was hat ihn dazu gebracht?«


    Candy wandte den Blick ab, und er spürte, dass sie nicht antworten wollte. Er streckte die Hand aus, packte sie erneut an der Kehle und drückte diesmal sachte zu. Rotz tropfte ihr aus der Nase, und noch mehr Tränen liefen ihr übers Gesicht. Er spürte, dass sie sich selbst leidtat. Und das fand er widerlich.


    »Könnten Sie mir ein paar Taschentücher reichen?«, schluchzte sie und zuckte vor Angst zusammen, er könnte sie wieder schlagen oder den Hals fester zudrücken. Munson entdeckte eine Rolle Küchentücher auf einer Anrichte. Er ließ Candys Hals los und zog ein paar Blatt ab. Sie packte das Papier, das er ihr wortlos hinhielt, und wischte sich damit Nase und Gesicht ab. Da sie jetzt von seinem Griff befreit war, nutzte sie die Gelegenheit, in eine Sitzhaltung auf dem Fußboden runterzurutschen, den Rücken fest an den Grill gedrückt.


    Munson nahm Fonsecas Handy vom Tisch. Er betrachtete die Spritzer auf dem Display. Der Anblick des Blutes rief ihm aufs Neue des Bild der Ermordung ins Bewusstsein. Er zog ein weiteres Blatt von der Küchenrolle ab und wischte damit die Flecken vom Display.


    Das Blut ging recht leicht ab, und der Druck des Tuchs und seiner Finger auf dem Handy starteten die Displaybeleuchtung. Das Handy erwachte aus dem Bereitschaftsmodus, und er sah ein Foto vom Gesicht eines Mannes in den Zwanzigern. Der Typ war ganz schön hässlich. Munson kniff die Augen zusammen, um ihn besser zu erkennen.


    »Wer zum Teufel ist das?«, brummte er.


    Candy schniefte und betrachtete den Schmutzfleck auf dem Küchentuch. »Das ist das Mädchen, nach dem Sie gefragt haben«, sagte sie.


    Er blickte finster auf sie hinab. »Was?«


    »Deshalb hat Reg sie umgebracht. Sie hatte ein Foto von dem Mädchen.«


    Nicht zum ersten Mal an diesem Tag wünschte sich Munson, er hätte nicht so viel Rum getrunken. Er sah das Foto eines Typen vor sich, nicht eines Mädchens. Er strich mit den Fingern über das Handy-Display. Ein anderes Bild tauchte auf. Das Foto eines Mädchens mit einem blauen Muttermal im Gesicht. Munson spürte, wie er Kopfschmerzen bekam. Er rieb sich die Stirn und musterte das Foto konzentriert. Dann blickte er wieder zu Candy hinab. Sie schien Angst zu haben, als dächte sie, er stünde kurz davor, sie umzubringen. Sie war jedoch nicht so wichtig für ihn. Es war das Mädchen auf dem Foto, das ihm Kopfschmerzen bereitete. Was war das noch gleich mit ihr?


    Er benötigte länger, um die Antwort zu finden, als er hätte brauchen dürfen, aber als er endlich aus dem, was er da sah, schlau wurde, spürte er, wie ihm die Knie weich wurden.


    »Oh SCHEISSE!«, sprudelten seine Gedanken laut hervor. »Pincent, in was zum Teufel hast du mich hier verwickelt?«

  


  
    ♦SECHSUNDDREISSIG


    Silvio Mellencamp rechnete nicht mehr damit, dass er heute noch die Gelegenheit erhielt, sich anzuziehen. Der goldene Morgenmantel musste für den Rest des Tages reichen. Es hatte schlicht keinen Sinn mehr, jetzt noch in eine andere Kluft zu wechseln. Ein ums beschissen andere Mal hatte man ihn gestört. Tatsächlich sogar so oft, dass er den ganzen Tag lang nur dreimal die Zeit gefunden hatte, sich einen blasen zu lassen. Ihn juckte es nach einem weiteren Mal, aber dummerweise schien es, als ob ihm das Abendprogramm möglicherweise die Chance dazu raubte.


    Aus einer Karaffe auf dem Schreibtisch goss er sich einen weiteren großen Cognac ein, setzte sich und wartete auf die nächste Person, die an seine Tür klopfte. Die Empfangsdame hatte ihn darüber informiert, dass er innerhalb einer Minute mit einem Klopfen an dieser Tür rechnen durfte. Und das lag ungefähr eine Minute zurück. Er zählte in Gedanken von zehn abwärts. Er kam nur bis sieben, ehe jemand zweimal laut anklopfte.


    »Komm rein, Reg!«, rief er.


    Die Tür ging auf, und Reg kam hereinspaziert, der Chefkoch des Alaska Roadside Diners und ein enger und treuer Freund Mellencamps. Er trug eine blaue Jogginghose und ein schmutziges weißes Unterhemd. Auf der Stirn stand dichter Schweiß, und Reg wirkte auch ein wenig außer Atem.


    »’n Abend, Silvio«, sagte er und grinste müde.


    »Hey, Reg. Schön, dich zu sehen. Wie sieht es aus?«


    Reg blies die Backen auf. »Es war ein höllischer Tag.«


    »Wem sagst du das! Ich trage immer noch meinen Scheißmorgenmantel. Setz dich. Erzähl mir, was du so getrieben hast.«


    Reg zog auf der anderen Seite des Tisches einen Stuhl hervor. Er plumpste darauf und seufzte tief. »Deine Treppe raufzukommen hat mich beinahe umgebracht!«, schnaufte er.


    Mellencamp lächelte und griff in eine Schreibtischschublade. Er holte zwei dicke Bündel Zwanzig-Dollar-Scheine hervor, warf sie über den Tisch, wo Reg sie mit dem Bauch auffing. Schnell packte der Koch mit den verschwitzten Händen zu, damit sie nicht auf den Boden rutschten.


    »Was hast du mit der FBI-Agentin gemacht?«, fragte Mellencamp.


    »Ich habe ihre Leiche hinten auf meinem Kleinlaster«, sagte Reg. »Was soll ich mit ihr machen?«


    »Ist das Blut von ihr?«, fragte Mellencamp, der einen roten Fleck auf Regs Unterhemd entdeckt hatte.


    Reg zupfte an dem Kleidungsstück und zog es an der Brust hoch, um den Fleck besser zu erkennen, auf den Mellencamp deutete. »Ich denke, das ist Ketchup«, sagte er.


    »Bist du sicher?«


    Reg rieb mit zwei Fingern an dem roten Fleck, steckte die Finger in den Mund und leckte sie ab. Er bewegte einige Sekunden lang die Zunge hin und her. »Du hast Recht. Es ist Blut«, stellte er achselzuckend fest. »Dieses Miststück hat auf mein bestes Hemd geblutet!«


    »Was für ein Pech!«, fand Mellencamp. »Ich weise Clarisse später an, es für dich zu waschen. So lange darfst du dich mit einigen der Mädchen unten amüsieren. Natürlich aufs Haus.«


    »Wenn ich die nötige Energie aufbringe.«


    »Überlass den Mädchen die Arbeit. Jasmine kann dich verarzten, ohne dass du dir selbst Mühe machen musst. Glaub mir.«


    »Ich behalte das im Hinterkopf.«


    »Gut. Jetzt zu dieser FBI-Agentin, die du umgebracht hast. Sie hat einen Partner. Einen Typ namens Munson. Hast du ihn gesehen?«


    »Nee. Wie ich gehört habe, war er zuletzt bei Litgo.«


    »Du weißt doch, dass Litgo tot ist?«


    »Hab ich gehört, ja. Tragisch. Der arme Saftsack hat nie jemandem was getan.«


    Das Telefon auf Silvio Mellencamps Schreibtisch klingelte los, zum hundertsten Mal heute. Allmählich reagierte er schon auf das Geräusch stinkig. Er packte das Gerät und nahm ab, noch ehe der Klingelton ein zweites Mal loslegen konnte. »Ja!«, blaffte er.


    Eine seiner weiblichen Angestellten meldete sich. »Ein Doktor Chandler vom Krankenhaus in Lewisville möchte Sie sprechen«, sagte sie.


    »Oh, gut. Wird aber auch Zeit. Schick ihn rauf!«


    »Ja, Sir.«


    Mellencamp legte auf und lehnte sich zurück. Er streckte die Arme und gähnte.


    »Erwartest du jemanden?«, fragte Reg.


    »Es ist der Arzt. Er wird bei Baby die Abtreibung vornehmen.«


    »Ist sie schwanger?«


    »Ja, anscheinend, obwohl der Arzt das noch nicht weiß. Er denkt, er wäre hier, um die Schusswunde zu behandeln, die du ihr zugefügt hast.«


    Reg lachte höflich. »Dann sollte ich dich nicht weiter stören. Was soll ich mit der Leiche der FBI-Agentin machen?«


    Mellencamp schwenkte den Cognac im Glas, während er über die Frage nachdachte. »Mach dir keine Sorgen darum«, sagte er. »Ich weise einige meiner Muskelmänner an, sie später in den Ofen zu werfen. Bleib du noch eine Minute hier. Ich habe einen weiteren Job für dich. Das wird dir gefallen. Es passt zu deinem schrägen Humor.«


    Jemand klopfte zaghaft an. »Herein!«, rief er.


    Die Tür ging auf, und ein junger Gentleman in brauner Tweedjacke, hellblauem Hemd und zerknitterter beiger Khakihose trat ein. Er hatte dichte braune Haare, die aussahen, als wären sie seit einer Woche nicht mehr gewaschen worden. Der Mann trug eine Brille, die an einer Ecke von einem Stück Klebeband zusammengehalten wurde, und sah mehr nach einem Lehrer aus als einem Arzt. »Sind Sie Mr Mellencamp?«, fragte er schüchtern.


    »Dr.Chandler, vermute ich?«


    »Das ist richtig.«


    »Na, kommen Sie herein. Möchten Sie etwas trinken?«


    Dr.Chandler betrat das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. In der rechten Hand trug er eine braune Lederaktentasche.


    Reg stand von seinem Stuhl Mellencamp gegenüber auf. »He, Sie können sich hierhin setzen, Doc«, sagte er.


    »Danke. Das ist sehr nett von Ihnen.«


    Dr.Chandler hockte sich auf die Stuhlkante, stellte die Aktentasche auf dem Schoß ab und klammerte sich mit beiden Händen an ihr fest.


    »Hier haben Sie es richtig schön«, sagte er, während er sich im Zimmer umblickte.


    »Ich weiß«, sagte Mellencamp. »Wissen Sie, warum Sie hier sind?«


    Dr.Chandler nickte. »Man hat mir gesagt, Sie hätten eine Patientin mit einer Schussverletzung im Oberarm, die behandelt werden muss.«


    »Das ist richtig. Sie wurde am Arm angeschossen. Es ist nicht furchtbar ernst, zumindest meiner Meinung nach. Aber andererseits bin ich kein Arzt, weshalb ich es für das Beste hielt, Sie zu rufen, damit Sie sich das mal ansehen.«


    »Ich bin kein Spezialist für Schussverletzungen«, sagte Dr.Chandler. »Allerdings habe ich durchaus etwas Erfahrung.«


    »Das ist okay. Sie wurden mir empfohlen, weil es sich hier um einen dieser Vorfälle handelt, bei denen es schwierig ist, solide ärztliche Versorgung zu erhalten, ohne dass peinliche Fragen gestellt werden.«


    Chandler blickte finster. »Sie meinen, Sie wollten sie nicht ins Krankenhaus bringen?«


    »Das ist richtig. Es ist ein weiter Weg nach Lewisville. Und falls Sie es noch nicht gehört haben: Ein Irrer ist in der Stadt und zerhackt Leute, sodass das Krankenhaus zurzeit vermutlich mit Notfällen überschwemmt ist.«


    »Genau genommen ist es gar nicht so schlimm«, entgegnete Dr.Chandler. »Ich war den ganzen Tag dort. Es ist die Leichenhalle, wo viel los ist.«


    »Ja, danke für die Information«, sagte Mellencamp, der sich nicht darüber freute, unterbrochen zu werden. »Aber da liegt noch ein anderes Problem vor. Die Patientin, die Sie sich ansehen werden, blickt auf eine Geschichte von Verhaltensstörungen zurück, die Art, die man in einem Krankenhaus mit neugierigen Ärzten und Verwaltungsleuten nicht so leicht wegerklären kann.«


    Dr.Chandler lächelte. »Das ist okay. Vertraulichkeit gehört zu meinen Stärken. Es käme mir nie in den Sinn, über einen Patienten mit irgendjemandem bei, sagen wir, der Polizei zu diskutieren.«


    »Das ist gut«, fand Mellencamp. »Und wenn Sie von Polizei sprechen, dann vermute ich mal, dass sich das auch aufs FBI bezieht?«


    »Natürlich.«


    »Ausgezeichnet. Sie haben also derlei schon früher getan?«


    »Wie ich schon sagte, habe ich keine große Erfahrung mit Schussverletzungen, aber ich war schon im Operationssaal dabei, wenn andere Ärzte sie versorgt haben. Ich bin über das Verfahren gut im Bilde.«


    »Na, da bin ich aber erleichtert«, sagte Mellencamp. »Ich muss allerdings einen weiteren Punkt ansprechen.«


    »Ja?«


    »Die Patientin ist im frühen Stadium einer Schwangerschaft, und Sie müssen für uns ebenso einen Abbruch vornehmen wie die Schussverletzung behandeln.«


    Chandler verzog das Gesicht. »Oh!«


    »Haben Sie ein Problem damit?«, fragte Mellencamp.


    »Nun, ich habe mit Abbrüchen noch weniger Erfahrung. Ich weiß, wie das gemacht wird, aber ich habe es nie selbst getan. Und ich weiß nicht recht, ob ich die nötige chirurgische Ausrüstung dabeihabe.«


    Mellencamp winkte ab. »Sie wissen über diese Dinge mehr als jeder andere hier. Sie kommen schon damit klar. Die Schwangerschaft ist noch nicht weit fortgeschritten. Ich bezweifle, dass Sie allzu viel Werkzeug benötigen werden.«


    Dr.Chandler schien nicht überzeugt. »Nun, ja, aber ich habe nichts dabei, womit ich die Patientin ruhigstellen könnte. Ich meine, ich könnte schon irgendwie schnippeln, wenn Sie mir den Ausdruck verzeihen. Aber es wäre für die fragliche Frau extrem schmerzhaft und quälend, besonders wo sie schon das Trauma einer Schussverletzung erlitten hat.«


    Mellencamp griff in die Schublade und holte ein dickes Bündel Cash heraus. Er legte es vor dem Arzt auf den Tisch. Dr.Chandler starrte das Geld an.


    »Wie viel ist das?«, fragte er.


    »Fünftausend Dollar. Das ist die Vorauszahlung. Sobald der Job erledigt ist, warten weitere fünf auf Sie. So als Dankeschön dafür, dass Sie uns so kurzfristig aufsuchen konnten. Und natürlich für die Vertraulichkeit.«


    Der Doktor musterte das Geld intensiv, während er sich einen Augenblick Zeit nahm, um seine Möglichkeiten abzuwägen. Schließlich holte er tief Luft und sagte: »Natürlich. Na ja, ich schätze, ich unternehme gerne mal einen Versuch, Mr Mellencamp. Ich habe noch nie eine Abtreibung vorgenommen, aber ich denke, ich weiß genug über das Prozedere, um eine anständige Leistung zu bringen.«


    »Ausgezeichnet! Mehr verlange ich gar nicht. Tun Sie einfach Ihr Bestes.«


    Dr.Chandler streckte die Hand zum Tisch aus und nahm das Bündel Geldscheine.


    »Da ist noch etwas, was ich vergessen hatte zu erwähnen«, sagte Mellencamp, und der Doktor zögerte und wandte den Blick kurz von seiner mit dem Geld bestückten Hand ab.


    »Und das wäre?«, fragte er.


    »Na ja, das Mädchen möchte eigentlich keine Abtreibung vorgenommen haben. Sie ist psychisch labil und verwirrt. Als ihr gesetzlicher Vormund bin ich es, der die Entscheidung zum Abbruch trifft.«


    Dr.Chandler wirkte entsetzt. »Sie möchte keinen Abbruch?«


    »Sie ist nur verwirrt.«


    »Aber ich sagte Ihnen doch, dass ich nichts dabeihabe, um sie ruhigzustellen. Haben Sie etwas da? Denn wenn sie sich wehrt, könnte das Ganze extrem gefährlich werden.«


    »Dafür habe ich Vorkehrung getroffen«, sagte Mellencamp. »Wir haben sie am Bett festgebunden. Sie ist gefesselt und geknebelt. Sie kann sich nicht wehren und auch nicht schreien, falls Sie sie verletzen.«


    Der Arzt musterte erneut das Bündel Cash in seiner Hand. »Fünf voraus und weitere fünf im Anschluss«, dachte er laut nach.


    »Das ist richtig.«


    »Das ist für die Abtreibung, richtig?«


    »Aha.«


    »Also darf ich, sagen wir mal, weitere fünf dafür erwarten, dass ich auch die Schussverletzung behandle?«


    Mellencamp zog überrascht die Brauen hoch, aber gleich darauf grinste er breit. Er nickte Reg zu. »Ich mag den Kerl!«, sagte er.


    »Ich auch«, sagte Reg.


    Mellencamp griff erneut in die Schublade und warf noch ein Bündel Cash auf den Tisch. »Da ist es«, sagte er. »Weitere fünf Vorschuss.«


    Dr.Chandler öffnete die Aktentasche, stopfte das Geld hinein und schloss sie schnell wieder. »Also, wo finde ich die Patientin?«, fragte er und stand auf.


    »Reg hier führt Sie nach unten zu ihr. Und er wird dabeisitzen und die ganze Sache im Auge behalten, um sicherzustellen, dass Sie es richtig machen. Ist das okay für Sie?«


    »Das ist okay für mich, Mr Mellencamp.«


    »Gut.«


    Reg öffnete Dr.Chandler die Tür. »Ich gehe voraus«, sagte er. »Es geht hinunter in den Sexsalon. Der wird Ihnen gefallen.«


    Mellencamp rief ihm nach: »Reg, Mack ist derzeit bei Baby. Sag ihm, dass er eine Pause machen kann. Er kann sich zehn Minuten Zeit nehmen, um mit einem der Mädchen zu tun, was er möchte. Dann will ich ihn wieder hier oben sehen. Ich hab einen wichtigen Job für ihn.«

  


  
    ♦SIEBENUNDDREISSIG


    Munson hockte sich vor Candy hin und hielt ihr Fonsecas Handy vor die Nase. Er stellte sicher, dass sie das Bild des Mädchens mit dem blauen Muttermal auf der Wange richtig gut sehen konnte. »Sie wissen, wer dieses Mädchen ist, nicht wahr?«, bellte er.


    »Sie war das Mädchen in Arnolds Begleitung heute Morgen«, antwortete Candy schluchzend.


    »Das weiß ich. Sie wissen, wer sie ist, nicht wahr?«


    »Nein.«


    Er packte ihr Gesicht, drückte ihr heftig die Wangen und sorgte dafür, dass sie ihm ihre ungeteilte Aufmerksamkeit zukommen ließ. »Sie kennen sie, nicht wahr?«


    Tränen liefen ihr über die Wangen. »Ja.«


    »Wie heißt sie?«


    »Baby.«


    Er drückte noch fester zu. Er spürte, wie seine Kraft zurückkehrte, als ob die Wirkung des ganzen genossenen Alkohols nachzulassen begann.


    »Baby. Alle nennen sie Baby. Sie gehört zu den Mädchen des Beaver Palace.«


    »Wusste meine Partnerin Milena Fonseca, wer sie war?«


    »Ich denke, nein.«


    Candys Schluchzen wurde lauter und nervtötender. Munson fuhr mit der Hand vom Gesicht zum Hals hinab und drückte sachte zu, wenn auch fest genug, dass sie wusste, dass er willens war, sie notfalls auf die Beine zu zerren.


    »Steckt Silvio Mellencamp hinter alldem?«


    »Er regiert unsere Stadt. Er steckt hinter allem. Er wird nie zulassen, dass Sie wieder abreisen. Die halbe Stadt sucht schon nach Ihnen.«


    »Was?«


    »Ich sage Ihnen das nur, weil ich das Richtige tun möchte.«


    »Das Richtige tun? Dafür ist es ein bisschen scheißspät.«


    »Mister, ich versuche, Ihnen zu helfen. Die werden Sie umbringen.«


    »Die? Wer sind die?«


    »Die Cops, Reg, Mellencamps Schergen. Im Grunde die ganze Stadt. Ein Kopfgeld wurde auf Sie ausgesetzt.«


    »Das ist grotesk. Sie reden Scheiße.«


    »Tue ich nicht. So wird das in BMovie Hell gemacht. Sie sollten die Stadt sofort verlassen. Vergessen Sie, dass Sie jemals hier waren.«


    Munson zerrte Candy am Hals auf die Beine. »Sie haben schon eine FBI-Agentin umgebracht. Damit kommen Sie auf keinen Fall durch.«


    Candy wischte sich mit dem Knäuel Küchentücher in ihrer Hand erneut Rotz von der Nase. »Wo ist denn die Leiche?«, höhnte sie.


    Munson sah sich um. »Na, ich weiß nicht. Aber sie ist irgendwo in BMovie Hell.«


    »Machen Sie sich nichts vor, Mister. Sie sind der Sache nicht gewachsen. Wenn in BMovie Hell jemand umkommt, verdammt, das war es dann. Er ist verschwunden. Für immer. Stellen Sie alle Fragen, die Sie möchten. Fonseca ist weg.«


    Munson hielt sie nach wie vor fest am Hals gepackt. Er steckte sich Fonsecas Telefon in die Tasche, um die andere Hand freizubekommen. Dann zerrte er Candy tiefer in den Raum und schwenkte sie herum, was sie die Orientierung kostete. Ehe sie Gelegenheit fand, das Gleichgewicht wiederzufinden, schlang er ihr einen Arm um den Hals und nahm sie in den Würgegriff. Sie konnte sich nicht wehren und war in Sekunden ohnmächtig. Er hatte lange niemanden mehr bewusstlos würgen müssen, aber die alten Fähigkeiten hatten ihn bislang nicht im Stich gelassen. Er löste den Würgegriff und senkte sie auf den Fußboden.


    Er rechnete sich aus, dass sie für einige Minuten bewusstlos bleiben würde, gerade genug Zeit für ihn, etwas zu finden, womit er sie fesseln konnte. Er durfte nicht zulassen, dass sie zu jemandem Kontakt aufnahm und diese Person über seinen, Munsons, Verbleib oder Kenntnisstand informierte. Während er sich in der Küche nach einem Strick oder Band umsah, witterte er den Duft von frischem Kaffee, der aus dem Diner herantrieb. Für eine Tasse hatte er Zeit. Verdammt, er brauchte mindestens eine Tasse! Koffein stand ganz oben auf der Liste der Erfordernisse. Er musste sich über ein paar ernste Fragen den Kopf zerbrechen. Und das schnell.


    Der Agent band Candy mit den Schnüren ihrer Schürze an ein Tischbein in der Küche. Der Knoten war nicht perfekt, aber fest genug, um eine Serviererin für eine ordentliche Zeitspanne außer Gefecht zu setzen. Munson ging in den Speiseraum hinüber und wartete darauf, dass der Filterkaffee fertig wurde. Er dachte an die Anstalt zurück und die Fragen, die er und Fonseca dem Personal gestellt hatten. Die Puzzlestücke rückten allmählich an die richtigen Stellen. Niemand in der Anstalt wusste, wie Joey Conrad hatte fliehen können. Munson war jetzt klar, weshalb das so war.


    Er holte Fonsecas Handy wieder aus der Tasche. Er warf noch einen Blick auf das Bild des Mädchens, ehe er das Nummernverzeichnis durchging, bis er Devon Pincents Privatnummer gefunden hatte. Er drückte die Kurzwahl. Pincent nahm fast augenblicklich ab.


    »Hi, Milena, wie läuft es?«


    »Milena ist tot.«


    »Jack?«


    »Yeah. Wir müssen miteinander reden.«


    »Ernsthaft? Wo ist Fonseca?«


    »Sie ist tot. Devon, du hast diese Frau in den Tod geschickt.«


    »Wer hat sie umgebracht?«


    »Dieselben Leute, die vermutlich mich jetzt jede Minute umbringen werden.«


    Am anderen Ende der Verbindung holte Pincent tief Luft. »War es nicht richtig, dass ich dich dorthin geschickt habe, Jack?«


    »Du hättest mir sagen müssen, was hier draußen vor sich geht.«


    »Das wollte ich auch. Ich warte schon ewig auf einen Anruf von dir. Was hast du getrieben?«


    »Ich war damit beschäftigt, den Dingen hier auf den Grund zu gehen. Und einer Spur von Leichen durch BMovie Hell zu folgen. Warum hast du mir nicht gesagt, worum es geht? Oder zumindest ein paar Hinweise fallen lassen?«


    »Ich habe es versucht, konnte aber in Fonsecas Gesellschaft kein Risiko eingehen. Ich hatte wegen dieser Geschichte schon einmal Probleme, und damals habe ich es falsch angepackt.«


    Munson fiel etwas ein, was Fonseca zuvor gesagt hatte. »Du hast Ressourcen der Dienststelle für persönliche Zwecke benutzt, nicht wahr? Deshalb hattest du Probleme.«


    »Ja.«


    »Jetzt verstehe ich. Ich hätte schon in der Anstalt darauf kommen müssen. Leider hatte ich den schlimmsten Kater der Welt und war ein bisschen aus der Spur. Aber jetzt kapier ich es. Joey Conrad ist gar nicht aus der Anstalt geflohen, nicht wahr?«

  


  
    ♦ACHTUNDDREISSIG


    Reg führte Dr.Chandler zum Fahrstuhl am Ende eines Flurs. Er drückte eine Taste an der Wand, und die Kabine öffnete sich sofort. Beide Männer stiegen ein und drehten sich zur Tür um, als diese zufuhr. Reg drückte die Taste auf der Steuertafel, um hinab ins Untergeschoss zu fahren.


    »Schon lange Arzt?«, erkundigte sich Reg, ohne sich sonderlich für die Antwort zu interessieren.


    »Ich habe meinen Abschluss vor zwei Jahren gemacht.«


    »Das ist schön. Sie wissen doch, dass Sie ein toter Mann sind, wenn Sie jemals über irgendetwas reden, was Sie hier sehen, oder?«


    Dr.Chandler schluckte schwer und nickte, um zu zeigen, dass er verstand. »Um ehrlich zu sein: Ich wollte schon immer mal herkommen. Dieses Etablissement ist eine Legende. Besuchen Sie es oft?«


    »Ständig.«


    Die Fahrstuhltür ging auf, und sie sahen eine ganze Menge Frauen vor dem Fahrstuhl herumlaufen. Alle trugen sexy Unterwäsche. Reg kannte sie alle längst, mit und ohne Unterwäsche. Dr.Chandler jedoch starrte mit großen Augen auf das ganze zur Schau gestellte Fleisch.


    »Wir sind hier im Untergeschoss, auch der Sexsalon genannt«, erklärte Reg. »Achten Sie darauf, dass Sie nicht jetzt schon einen Ständer kriegen. Sie müssen erst einen Eingriff vornehmen, wissen Sie noch?«


    »Yeah.«


    Reg führte ihn durch den Salon. Die Mädchen in Unterwäsche brachen ab, was sie gerade taten, und blickten den beiden Männern nach, die an ihnen vorbeigingen. Ein paar von ihnen schenkten Reg ein höfliches Lächeln, aber der Anblick Dr.Chandlers und seiner braunen Aktentasche entlockte ihnen lediglich Mienen der Bitterkeit, der Furcht und in manchen Fällen Verachtung. Wie es schien, wussten sie alle, was sich alsbald in Babys Zimmer zutragen würde.


    »Es ist gleich dort entlang«, sagte Reg und deutete in einen Flur. Ein Stück weiter sah er Mack den Schlitzer vor Babys Zimmer Wache halten.


    »Hi, Mack!«, rief er.


    Mack hob eine Hand und grüßte ihn mit einem schiefen Lächeln.


    »Ist sie so weit?«, rief Reg. »Der Arzt ist da.«


    Mack nickte. »Oh ja, sie ist so weit. Sie hat sich zunächst ein bisschen gewehrt, hat sich aber inzwischen beruhigt.« Er öffnete die Tür und hielt sie für Reg und den Arzt auf, während sie näher kamen.


    Durch die Tür sah Reg die untere Hälfte von Baby. Sie war völlig nackt und lag angebunden auf einem großen Bett mitten im Zimmer.


    Reg blieb stehen und wich aus. Er gab Dr.Chandler mit einem Wink zu verstehen, er solle vorausgehen. Der Arzt blickte zu Mack auf und lächelte höflich, während er sich an ihm vorbeischlängelte und Babys Zimmer betrat. Reg blieb zurück und wandte sich an Mack. »Ist sie dir in irgendeiner Form blöd gekommen?«, fragte er.


    »Nicht, dass ich damit nicht fertig geworden wäre. Sie ist am Arm verletzt, sodass ich ihr helfen musste, sich auszuziehen. Aber sie ans Bett zu fesseln war recht leicht. Sie wird sich nicht weiter wehren können. Ich hab die schwere Arbeit für euch erledigt.«


    »Gut«, fand Reg. »Silvio sagte, ich solle dabeibleiben. Er meinte, du könntest zehn Minuten Pause machen, sollst dann aber in sein Büro kommen. Er hat irgendeinen Job für dich.«


    »Gut. Ich kann nicht behaupten, ich hätte mich besonders darauf gefreut, bei einer Abtreibung zuzusehen. Nicht die richtige Unterhaltung für mich.«


    »Für mich auch nicht, aber ich probiere alles wenigstens einmal. Sorg doch mal dafür, dass keines der übrigen Mädchen in die Nähe kommt. Ein paar von ihnen haben den Doktor böse angeguckt.«


    »Mach dir darum keinen Kopf. Ich sorge dafür, dass sie nicht aus der Reihe tanzen.«


    »Cool! Ich geb dir Bescheid, wenn wir fertig sind.«


    Mack schlenderte zur Empfangszone des Sexsalons. Reg warf einen abschließenden Blick in die Runde und folgte dann dem Arzt in Babys Zimmer. Baby drehte und wand sich auf dem extragroßen Bett. Ihre Hand- und Fußgelenke waren mit Stricken an den vier Ecken befestigt. Ein dicker Streifen braunes Kreppband war um ihren Mund gewickelt. Die rosafarbene Bettdecke unter ihr war ganz zerknittert von den Versuchen Babys, sich zu befreien. Am Fußende des Betts stand Dr.Chandler. Er hatte die braune Ledertasche zwischen ihren Beinen auf dem Laken abgestellt. Baby starrte den Arzt und seine Tricktüte mit großen Augen an.


    Reg schloss die Tür hinter sich und drehte den Schlüssel, damit kein unerwünschter Besucher unterbrechen konnte, was hier geschah. Als er sich umdrehte, sah er, wie Baby sich angestrengt bemühte, sich von den Fesseln um Hand- und Fußgelenke zu befreien. Die Stricke waren jedoch so fest verschnürt, dass sie, wie von Mack versprochen, keine Chance hatte, sich zu befreien. Sie drehte den Kopf und blickte Reg flehend an. Er erkannte, dass sie versuchte, ihn um Hilfe zu bitten. Das braune Kreppband über dem Mund verhinderte das jedoch gründlich. Sie zappelte weiterhin heftig, und die Muskeln ihrer Arme und Beine spannten sich stark an, während sie die Stricke zu lockern versuchte, aber es blieb alles nutzlos. Reg lächelte sie an, verwandte einige Sekunden darauf, ihren nackten Körper bewundernd anzustarren. Er achtete darauf, dass sie auch sah, wie er sie musterte, wobei er hoffte, dass sie sich noch unbehaglicher fühlte. Er beugte sich vor, strich ihr Haare aus den Augen und flüsterte ihr ins Ohr: »Keine Sorge, Baby. Ich bin hier, wenn etwas schiefgeht.«


    Er wandte sich ab und nickte Dr.Chandler zu. »Okay, Doc. Sie gehört Ihnen.«


    Der Arzt holte tief Luft und öffnete die Tasche. Er wirkte nervös und bat Baby mit einem Lächeln um Verzeihung. »Ich möchte dir nicht wehtun«, sagte er. »Also zappel bitte nicht herum.«

  


  
    ♦NEUNUNDDREISSIG


    Als Benny Stansfield den Beaver Palace wieder verließ, war es dunkel geworden. Es war ein langer und aufreibender Tag gewesen, und er wollte nur noch nach Hause kommen und seine Frau sehen. Er rief sie an, sagte, dass er innerhalb einer halben Stunde bei ihr sein würde, und schaltete anschließend den Polizeifunk im Wagen aus. Er hatte genug davon, immer wieder die Meldungen von den Morden des Tages zu hören.


    Er durchsuchte die CDs in seinem Handschuhfach und behielt dabei die Straße in einem Auge. Er entschied sich für den Soundtrack des Films Drive und schob ihn in den CD-Player. Er schaltete ein Stück weit hinein, bis zum Song A Real Hero, und legte damit los, den Text mitzusingen, soweit er sich daran erinnerte. Er dachte über den Tag nach, während er die Straße entlangbrauste. Er war heute wirklich ein Held gewesen. Er hatte Baby aus Litgos Haus gerettet, kurz bevor der Rote Irokese dort auftauchte, und hatte sie sicher in den Beaver Palace zurückgebracht. Jetzt wünschte er sich nichts sehnlicher, als zu Hause die Füße hochzulegen und eine Flasche Rotwein für seine Frau und sich zu öffnen.


    Er war noch keine Meile vom Beaver Palace entfernt, als er etwas entdeckte. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Ein gelbes Stockcar mit einem sich mittig über die Karosserie ziehenden roten Streifen parkte neben einigen Büschen auf der anderen Straßenseite. Die beiden vorderen Sitze waren verlassen. Das war jedoch eindeutig das Auto des Roten Irokesen.


    Er nahm Gas weg und hielt in sicherer Entfernung an. Benny starrte die Straße entlang auf das gelbe Auto und wog seine Möglichkeiten ab. Die Situation hatte das Potenzial weiterer hunderttausend Dollar, ganz zu schweigen vom Ruhm und Bekanntheitsgrad des Helden von einem Cop, der den schlimmsten Serienkiller in der Geschichte von BMovie Hell geschnappt hatte. Allerdings war dies ein verdammt verlassenes Wegstück, unbeleuchtet und auf beiden Seiten von dichtem Wald eingerahmt. Das machte die Lage komplizierter. Viel komplizierter.


    Er ließ den Motor seines schwarz-weißen Plymouth Fury laufen und stellte das Autoradio leiser.


    Benny legte die Hand auf den Griff des Revolvers, zog die Waffe aus ihrem Holster am Gürtel und klappte die Trommel auf, um sich davon zu überzeugen, dass sie geladen war. In jeder Kammer steckte eine Kugel. Er hatte also sechs Schuss.


    Sechs Versuche, ein richtiger Held zu werden. Er schluckte schwer und nickte vor sich hin. Nachdem der Entschluss gefasst war, öffnete er leise die Wagentür und stieg aus. Auf der Straße herrschte tödliche Stille. Kein Vogel sang, kein Nagetier trippelte dahin. Nichts. Kein Laut.


    Benny schlich über die Straße, den Revolver schussbereit im Anschlag. Auf den Vordersitzen des Stockcars saß eindeutig niemand. Er schlich weiter und blickte durch die hinteren Fenster des Fahrzeugs. Er drückte das Gesicht gegen das Glas, um einen guten Blick ins Innere zu erhalten. Auch auf dem Rücksitz war niemand zu sehen.


    Benny wich zurück, hockte sich hin und blickte unter den Wagen, wobei sein Fuß auf einem Steinchen knirschte und damit schließlich die Stille ringsherum durchbrach. Auch unter dem Auto war niemand zu sehen. Sein Herz klopfte schnell. Und laut. Die Handflächen schwitzten, und der Finger am Abzug zuckte, während er zur Rückseite des Autos pirschte und forschend in den Wald blickte. Nirgendwo eine Spur von Bewegung. Er erinnerte sich an die ganzen kitschigen Horrorfilme, die er seinerzeit gesehen hatte, und warf sich herum, aus Angst, jemand könnte sich von hinten angeschlichen haben. Da war jedoch niemand; kein Hinweis auf irgendeine Bewegung.


    Er wandte sich wieder dem Auto zu, zielte mit dem Revolver aber weiter Richtung Wald. Er streckte die freie Hand aus und probierte, den Kofferraum zu öffnen. Das Metallschloss fühlte sich eiskalt an, aber zu seiner Überraschung öffnete es sich leicht, als er zudrückte. Die Klappe sprang einen Zoll weit hoch, senkte sich aber wieder ab, bis nur ein kleiner Spalt blieb. Benny trat einen Schritt weit zurück und streckte die andere Hand aus, um den Kofferraum mit dem Revolverlauf zu öffnen. Er wusste sehr gut, wie albern die Idee war, der Killer verstecke sich vielleicht im Kofferraum des eigenen Wagens. Aber in einer gefährlichen Situation wie dieser war Benny nicht bereit, irgendein Risiko einzugehen. Hunderttausend Dollar Belohnung für die Exekution des Roten Irokesen standen auf dem Spiel. Wichtiger noch: Sein eigenes Leben stand ebenfalls auf dem Spiel.


    Mit zusammengekniffenen Augen bemühte er sich zu erkennen, was im Kofferraum lag. Fehlendes Licht gestaltete es zunächst schwer, irgendetwas zu sehen. Nach wenigen Sekunden jedoch zeichnete sich etwas ab. Etwas Großes. Er ging vorsichtig näher heran und blickte forschend in den Kofferraum, hielt sich aber bereit, einen Satz rückwärts zu machen, falls ihn irgendetwas anspringen sollte.


    Ehe er jedoch Gelegenheit fand, sich auf das zu konzentrieren, was er hier gefunden hatte, hörte er im Wald ein Geräusch. Etwas wuselte dort herum. Wahrscheinlich irgendein Nagetier, aber selbst das reichte Benny, um eine volle Drehung um dreihundertsechzig Grad auszuführen, den Revolver im Anschlag. Als er dann überzeugt war, niemanden zu sehen, beruhigte er sich, indem er sich darauf konzentrierte, langsamer zu atmen. Dann warf er einen genaueren Blick in den Kofferraum des Wagens.


    Das große Objekt, von dem er einen Eindruck erhalten hatte, bestätigte bei genauerem Hinsehen seine Befürchtungen. Eine Leiche. Eine weitere Leiche für die stetig wachsende Liste. Dieses jüngste Opfer war ein Mann. Schwer zu sagen, wie alt. Er hatte dichte Haare, die das Gesicht zum großen Teil verdeckten. Benny beugte sich vor und schnippte etwas von dem Haar zur Seite, um das Gesicht besser zu erkennen. Dabei berührte er getrocknetes Blut, das etliche Haarstränge miteinander verklebte. Er kannte den Toten nicht. Benny kannte alle Einwohner von BMovie Hell, also wer zum Teufel war dieser Kerl?


    Die Leiche trug ein fleckiges blaues T-Shirt, aber keine Hosen, nur weiße Boxershorts. Was Benny brauchte, war eine Brieftasche oder irgendein Ausweis, um dieses jüngste Opfer zu identifizieren.


    Er warf erneut einen Blick in die Runde und musterte sowohl die Straße als auch den Wald ringsherum, um sicherzustellen, dass sich tatsächlich niemand an ihn heranschlich. Dann tastete er hinter der Leiche im Kofferraum herum. Da war nichts zu finden. Widerstrebend drehte er den Toten auf die Seite, um zu prüfen, ob etwas unter ihm lag. Der Körper war kalt und hart. An einem toten Typen herumzustochern, das machte niemals Spaß, besonders im Dunkeln nicht, wo die Gefahr bestand, dass man in eine offene Wunde fasste.


    Er fand nichts, nicht einmal Kleingeld. Keinen Ausweis, kein Taschentuch, verdammt gar nichts. Er sah sich ein weiteres Mal um und beschloss, seine Entdeckung über Funk zu melden. Er wollte gerade zu seinem Wagen hinübergehen, als ein Windstoß ein Beweisstück heranwehte. Er wusste nicht recht, wie er es bislang hatte übersehen können, aber ein kleiner weißer Notizzettel wehte aus dem Kofferraum hervor. Benny streckte die Hand aus und fing ihn auf, ehe der Zettel die Straße entlang verschwand. Er hielt ihn sich vor die Nase. Eine handschriftliche Nachricht war darauf zu erkennen. Im schwindenden Licht fiel es ihm schwer, die Worte zu entziffern. Da er inzwischen davon überzeugt war, allein zu sein, steckte er den Revolver ins Holster zurück und brachte einen kleinen Lichtstift zum Vorschein, den er in der Jackentasche mitführte. Er richtete ihn auf das Papier und kniff die Augen zusammen, um es besser zu erkennen. Die Nachricht war in roter Tinte geschrieben und lautete: Silvio Mellencamp. The Beaver Palace, Arlington Road Nummer100, BMovie Hell.


    Einen Augenblick lang fragte er sich, wieso ein Fremder Silvio Mellencamps Adresse auf einem Stück Papier dabeihaben sollte. Das bot keinerlei Hinweis auf die Identität. Zumindest so lange nicht, bis Benny die Worte las, die in fetter Schrift unter der Adresse standen: Schussverletzung. Frau. Oberarm.

  


  
    ♦VIERZIG


    Reg trat ans Fußende des Betts und blieb neben Dr.Chandler stehen. »Mack hat sie richtig gut festgebunden, was?«, bemerkte er und blickte dabei auf Babys nackten Körper hinab. Das Mädchen wirkte so verletzlich, so hilflos und so vollkommen entsetzt.


    »Das hat er ganz gewiss«, bestätigte der Arzt.


    Reg konnte nicht umhin, Babys milchweiße Haut anzustarren. Er hatte sie schon bei einigen wenigen früheren Besuchen im Beaver Palace nackt gesehen, wurde dieses Anblicks aber nie überdrüssig. Alles war so fest und zugleich so geschmeidig. Und da derzeit das Klebeband auf dem Mund ihre Stimme erstickte, nervte sie auch nicht so wie sonst immer. Er wünschte sich, er hätte fünf Minuten lang mit ihr allein sein können, ehe sich der Arzt an die Arbeit machte. Leider war es inzwischen zu spät, auch nur den Vorschlag zu unterbreiten. Jetzt, da der Arzt schon im Zimmer war und sich darauf vorbereitete, eine metzgermäßige Abtreibung vorzunehmen, war die Gelegenheit verstrichen. Reg juckte es allerdings nach einer Ausrede, Baby anzufassen.


    »Wäre es hilfreich, wenn ich sie auch noch festhalten würde? Nur um sicherzugehen?«, schlug er vor.


    Dr.Chandler zog die braune Tweedjacke aus und legte sie am Fußende des Betts auf dem Boden ab. »Ist schon okay«, meinte er. »Sie kann nicht weglaufen.«


    Baby warf sich immer noch hin und her und schrie panisch durch die Nase, das Gesicht gezeichnet von der Angst, die sie beim Anblick Dr.Chandlers überkam, wie er dort vor dem Bett stand und seine Lederaktentasche durchstöberte.


    Reg achtete nicht besonders auf den Arzt. Babys Anblick beanspruchte ihn zu stark. Endlich schien Dr.Chandler gefunden zu haben, wonach er suchte. Er tippte Reg an den Arm.


    »Da ist etwas, was Sie für mich tun könnten«, sagte er. »Macht es Ihnen was aus, Musik anzustellen?«


    »Musik?« Reg war verdutzt und wandte sich für einen Augenblick von Babys Titten ab, um sich davon zu überzeugen, dass der Arzt es ernst meinte. »Wozu brauchen Sie Musik? Hilft es dabei, die Patientin zu beruhigen?«


    Chandler lächelte. »Nein, aber es übertönt die Schreie. Wenn Sie also irgendwas anstellen könnten? Je lauter, desto besser, das wäre toll, danke.«


    Reg zuckte die Achseln. Die Idee klang irgendwie sinnvoll. Er ging zur Stereoanlage in der Zimmerecke neben der Tür hinüber. Jedes der Schlafzimmer war mit einer Stereoanlage ausgestattet und verfügte außerdem über eine Auswahl an CDs (vor allem von Barry White), die hier bis zum Überdruss heruntergenudelt wurden, besonders wenn einer der einheimischen verschwitzten und übergewichtigen Männer den Mädchen einen Besuch abstattete.


    Reg suchte eine CD mit dem Titel Classic Soul Favourites aus und schob sie in den CD-Spieler. Im Augenwinkel sah er, dass Baby sich immer noch panisch von den Fesseln an Armen und Beinen zu befreien versuchte. Sie wusste, was jetzt kam.


    »Das geschieht ihr recht«, dachte sich Reg, als der erste Song auf der CD startete. Er musste ein paar Sekunden lang zuhören, ehe er darin Sam and Daves Titel Hold On I’m Coming erkannte. Eine für den Beaver Palace ausgesprochen geeignete Musik. Er packte den Lautstärkeregler und drehte etwas mehr auf. Die Musik war jetzt so laut, wie er sie normalerweise bei sich zu Hause stellte, aber ihm fiel auf, dass er Babys erstickte Schreie immer noch hörte, also drehte er die Anlage in Übereinstimmung mit der Bitte des Arztes noch höher, bis der Song auf einer Lautstärke plärrte, die nur ein Teenager ertragen konnte.


    »Das müsste reichen«, sagte er und merkte, dass die eigene Stimme in der Musik unterging. Er drehte sich zum Arzt um.


    »Ich sagte, das müsste…«


    Dr.Chandler stand immer noch am Fußende von Babys Bett. Die Aktentasche stand auch immer noch offen, aber er hatte daraus keinerlei Operationsbesteck zum Vorschein gebracht. Er hielt keinerlei Instrumente irgendwelcher Art in den Händen. Das Einzige, was er aus der Tasche geholt hatte, war eine Gummimaske. Während sich Reg mit der Stereoanlage beschäftigte, hatte der Arzt die Brille abgesetzt und sich die Maske über den Kopf gezogen. Er zupfte sie gerade zurecht, damit er freie Sicht durch die Gucklöcher hatte. Es war eine gelbe Schädelmaske mit einem roten Haarstreifen obendrauf. Das Schädelgesicht auf der Maske grinste Reg an.


    Reg brauchte etwa eine Sekunde lang, um diese Erkenntnisse zu verarbeiten, das Gesehene zu analysieren und sich darüber schlüssig zu werden, was das alles zu bedeuten hatte. Es kam ihm wie eine verdammt lange Sekunde vor. Er blickte zu Baby hinüber. Sie hatte noch denselben entsetzten Ausdruck im Gesicht, aber erst jetzt verstand Reg den Grund dafür. Sie hatte den Arzt in dem Augenblick erkannt, in dem er ins Zimmer kam. Und während Reg an der Stereoanlage herumfuhrwerkte, hatte Baby verfolgt, wie sich der Arzt in den Roten Irokesen verwandelte.


    Reg stellte fest, dass er wie angewurzelt dastand. Vollständig auf dem falschen Fuß erwischt. Hatte er Zeit zu fliehen? Musste er fliehen? Scheiße, ja! Er musste fliehen. Das Hauptproblem bestand aber darin, dass er die verkackte Tür abgeschlossen hatte, als er eingetreten war. Seine Chance, sie wieder aufzuschließen und wie der Teufel aus dem Zimmer zu verschwinden, ehe der Irokese ihn packte, war gering.


    Während ihm all diese verrückten Fragen und Pläne durch den Kopf rasten, griff der Rote Irokese in die Aktentasche und holte ein großes, glänzendes silbernes Fleischerbeil hervor. Er starrte Baby an, beinahe so, als hätte er Reg vergessen. Und dann meldete er sich zu Wort, gerade laut genug, um durch die Musik verstanden zu werden.


    »Ich möchte, dass du dir das ansiehst. Es wird blutig werden.«


    Reg schwitzte auf einmal reichlich. Der Mund war ihm trocken geworden, und er wusste nicht recht, ob er eine Antwort geben konnte, oder auch nur, wie diese vielleicht lauten mochte. Der Instinkt übernahm das Kommando, und er sprudelte eine Reaktion hervor.


    »Ich… ich denke nicht, dass ich mir das ansehen muss«, stotterte er. »Ich überlasse es ganz Ihnen.«


    Der Maskierte wich einen Schritt weit vom Bett zurück und wandte Reg das Gesicht zu. Er legte den Kopf schief und sagte mit einer Stimme, bei der Reg ein kalter Schauer über den Rücken lief: »Ich habe mit dem Mädchen gesprochen.«


    Weiteres Zögern war nicht vonnöten. Reg stürmte zur Tür und packte den Griff. Panisch drehte er den Schlüssel im Schloss. Sein Gehirn war völlig leer, und er wusste nicht mehr, in welche Richtung er ihn drehen musste. Als er es endlich richtig hinbekam und die Tür aufriss, war der maskierte Killer direkt hinter ihm. Reg konnte die Tür nur Zentimeter weit aufziehen, ehe die Hände des Roten Irokesen sie erneut zuknallten. Dieselben Hände packten Reg am Hals und hoben ihn vom Boden an. Er wurde von der Tür weggezerrt und an die Wand gerammt.


    »Warten Sie!«, flehte Reg. »Wir können doch darüber reden. Ich bin nur Koch! Ich bin nur ein Koch!«


    Der maskierte Killer reagierte darauf nicht mit Worten. Vielmehr hob er das Fleischerbeil, damit sein Gefangener es sich gut ansehen konnte. Reg erkannte jetzt auch die getrockneten Blutflecken von früheren Opfern auf der silbernen Klinge. Der Maskierte schloss die Finger so fest um den Griff des Beils, dass sie weiß wurden. Bedächtig senkte er das Beil und stellte sicher, dass Reg über dessen Verbleib auf dem Laufenden blieb. Er stoppte, als er Regs Schritt erreicht hatte, unmittelbar unter den Eiern. Dann drehte er das Fleischerbeil in der Hand, sodass die Schneide nach oben wies.


    »Oh Je-Jesus, d-das ist nicht nötig!«, stotterte Reg.


    »Das stimmt«, sagte der maskierte Killer. »Es passiert aber trotzdem.«

  


  
    ♦EINUNDVIERZIG


    »Joey Conrad ist nicht aus der Anstalt entkommen, nicht wahr?«


    »Nein, ist er nicht«, räumte Pincent ein.


    Munson musste daran denken, wie nachlässig er geworden war, seit er nicht mehr für den Dienst arbeitete. In früheren Jahren wäre er viel schneller aus der Sache schlau geworden. Er und Pincent waren seit jeher durch ein fast telepathisches Verständnis verbunden, entstanden aus der so häufigen Zusammenarbeit in Drucksituationen. Die Hinweise hatten von Anfang an vorgelegen. Hätte Munson nicht so viel getrunken, dann hätte er sich vielleicht viel früher ausgerechnet, was hier vorging. Er hätte Milena Fonsecas Leben retten können, und wichtiger noch, er hätte zu Pincent Kontakt aufnehmen und allem Einhalt gebieten können. Jetzt war es jedoch zu spät. Die Dinge waren zu weit gediehen.


    »Es wird Zeit, mir reinen Wein einzuschenken, Devon. Was zum Teufel passiert hier? Sag mir die Wahrheit. Ist dieses Mädchen auf dem Foto die Person, für die ich sie halte?«


    Während er auf eine Antwort Pincents wartete, holte er eine weiße Tasse aus einem der Regale und stellte sie auf der Theke ab. Er packte die Kanne mit dem frisch aufgebrühten Filterkaffee und hob sie von der Heizplatte. Ehe er jedoch Gelegenheit fand, Kaffee einzugießen, antwortete Pincent. Seine Stimme zitterte dabei ein wenig.


    »Es ist Marianne.«


    »Verdammt, ich wusste es!« Munson rieb sich die Stirn. Die Kopfschmerzen wurden schlimmer. »Wie ist das möglich?«


    »Ich habe die Suche nach ihr nie eingestellt. Deshalb ist es möglich.«


    »Aber sie ist tot.«


    »Man hat ihre Leiche nie gefunden, Jack. Das erzähle ich dir seit Jahren.«


    Munson füllte die Tasse auf dem Tresen bis an den Rand mit Kaffee. »Das ist total verrückt. Was ist passiert? Konnte sie fliehen? Warum haben sie sie nicht umgebracht, wenn sie es doch mit Sarah und Annalise gemacht haben?«


    Pincent gab keine Antwort. Munson stellte die Kaffeekanne auf die Heizplatte zurück.


    »Sie haben doch Sarah und Annalise umgebracht, oder?«, fragte er.


    »Ja. Natürlich haben sie das. Wir alle haben die Überreste gesehen, oder nicht? Es lag jedoch nie ein Beweis dafür vor, dass Marianne tot war. Und ich habe nie die Hoffnung aufgegeben.«


    »Aber es liegt vierzehn Jahre zurück. Wie hast du es herausgefunden?«


    »Jack, hättest du jemals Kinder gehabt, würdest du es verstehen. Du stellst fest, dass deine Frau und zwei Töchter ermordet wurden, und es reißt dir die Eingeweide heraus. Dann erzählt dir jedoch jemand, dass man von deiner jüngsten Tochter keine Spur finden kann. Keine Körperteile, keine anderen Überreste, nicht mal ihre DNA. Dann gibt man nicht einfach so auf. Man sucht weiter.«


    Munson hob die Kaffeetasse an und nahm einen Schluck. Das war gutes Zeug. Während er den Geschmack genoss und sich fragte, wo er vielleicht Zucker fand, dachte er über die Emotionen nach, die er aus dem Tonfall seines Freundes heraushörte. Er erinnerte sich genau daran, wie grauenhaft es vor vierzehn Jahren gewesen war, als Pincent seine Familie verlor. Seine Frau und zwei Töchter wurden aus einem sicheren Unterschlupf entführt. Man fand die praktisch nicht wiederzuerkennenden Überreste der Ehefrau und der ältesten Tochter eine Woche später in einem niedergebrannten Haus. Die jüngere Tochter Marianne, gerade fünf Jahre alt, fand man nie. Munson war naiverweise davon ausgegangen, Pincent hätte als Fakt akzeptiert, dass er sie nie wiedersehen würde. Darin hatte er sich geirrt.


    »Du hast also herausgefunden, dass sie in BMovie Hell lebt. Wie?«, fragte er.


    »Ob du es glaubst oder nicht, ich habe es nicht selbst herausgefunden. Die letzten Jahre hindurch war ich überzeugt, sie hielte sich in Detroit auf. Ich verlor beinahe meinen Job, weil ich Agenten schickte, um gegen die Palluca-Familie zu ermitteln und sie unruhig zu machen. Ich war überzeugt, dass die Pallucas hinter dem steckten, was Sarah und Annalise widerfahren ist. Wir hatten vor all diesen Jahren gegen sie ermittelt. Wir waren ihnen dicht auf den Fersen. Ich dachte immer, sie hätten meine Familie entführt, um uns abzuschrecken. Stattdessen stellt sich dann heraus, dass es dieser armselige, beschissene Pornoproduzent war, dem wir das Handwerk zu legen versuchten.«


    »Aber wie hast du das entdeckt?«


    »Ich selbst gar nicht. Joey Conrad.«


    »Was?«


    »Ein anderer Patient in Grimwald ist vor einiger Zeit ausgerückt. Er kam mit einem Foto dieses Mädchens zurück, dem er in einem Etablissement namens Beaver Palace in BMovie Hell begegnet war. Conrad erkannte sie am Muttermal und hat mir einen Scheißbrief geschickt. Kannst du das glauben? Ich wusste schon immer, dass er ein guter Junge ist.«


    Munson trank einen weiteren Schluck Kaffee und blickte zum vorderen Fenster des Diners hinaus. Sein Auto parkte nach wie vor als einziges da draußen.


    »Also hast du Grimwalds Anstalt aufgesucht und Joey Conrad herausgeholt? Und du hast ihn nach BMovie Hell geschickt, um Marianne zurückzuholen?«


    »Das ist richtig, Jack. Ich hab ihm die Maske gegeben, die Klamotten, das Fleischerbeil und die ganzen beschissenen Knarren und all die Munition, die er haben wollte.«


    Munson spuckte beinahe den aktuellen Schluck Kaffee aus. »Oh Jesus! Was zum Henker hast du dir dabei gedacht?«


    »Was zum Henker ich mir gedacht hab? Ich habe mir gedacht, dass ich mein kleines Mädchen zurückhaben will. Seit vierzehn Jahren verstecken sie sie in diesem Dreckloch von einer Stadt. Jeder in dem Kaff kennt jeden, Jack. Alle da unten wussten immer, dass sie dort ist. Und keiner von ihnen hat irgendwas gesagt. Mellencamp finanziert jedes Geschäft in dieser Stadt. Wer von den Einwohnern nicht von ihm eingeschüchtert ist, der ist gekauft. Ich habe Joey Conrad hingeschickt und auf diese Bastarde losgelassen.«


    Munson konnte nicht glauben, was er hörte. »Er hat die halbe gottverdammte Stadt umgebracht, Devon! Eine Menge unschuldige Menschen sind hier umgekommen. Die Sache hätte auf offiziellen Bahnen erledigt werden können. Dafür landest du auf dem elektrischen Stuhl.«


    »Nur ich selbst, du und Milena Fonseca sind informiert. Wenn du diese Sache für mich bereinigst, braucht niemand jemals zu erfahren, was passiert ist.«


    »Was ist mit dem Personal der Anstalt? Sie wissen doch sicher Bescheid.«


    »Sie haben weggesehen. Frag sie, wie ihm die Flucht gelang.«


    »Das habe ich. Sie sagten, die Sicherheitsmaßnahmen wären Mist.«


    »Na bitte.«


    »Das hätte ich sofort bemerken müssen. Scheiße, Devon, damit kommst du nie durch!«


    »Ist mir egal. Ich will meine Marianne zurückhaben. Und ich will, dass alle in BMovie Hell für das leiden, was sie getan haben.«


    »Dazu gibt es bessere Möglichkeiten. Offizielle Kanäle.«


    »Durchsuchungsbeschlüsse und so was? Bring mich nicht zum Lachen, Jack. Du weißt, was daraus würde. In einer Stadt wie BMovie Hell würde meine Kleine in der gleichen Minute verschwinden, in der ein Durchsuchungsbeschluss auftaucht. Ich kann nicht riskieren, sie noch einmal zu verlieren, nicht, wo ich so kurz vor dem Ziel bin. Als du und ich damals bei diesem gottverdammten Einsatz zusammengearbeitet haben, von dem wir nicht sprechen dürfen, haben wir uns verdammt viel Mühe gegeben, Joey Conrad zu einer perfekten Killermaschine auszubilden. Endlich kann ich ihn einsetzen. Operation Blackwash erweist sich letztlich doch als Erfolg.«


    Munson spürte, wie sich das Koffein im Körper bemerkbar machte und ihn weckte. Er blies die Backen auf. »Möchtest du damit sagen, dass ich durch die Ausbildung Conrads in gleicher Weise für diesen Schlamassel verantwortlich bin?«


    »Nein. Du musst nicht mit irgendwas davon in Verbindung gebracht werden. Dein Name steht nirgendwo in den Blackwash-Dateien. Ich habe ihn gelöscht. Niemand weiß von deiner Beteiligung, und niemand weiß, dass du derzeit in BMovie Hell bist.«


    »Warum zum Teufel bin ich dann hier?«


    »Weil Milena Fonseca von Conrads Flucht Wind bekommen hat. Sie wollte damit an die Öffentlichkeit gehen. Ich habe sie dafür gewonnen, dir die Aufklärung des Vorfalls zu übertragen. Dann bestand sie jedoch darauf, dich zu begleiten. Ich konnte dir nicht erklären, was da vorgeht. Nicht, solange ich mich im Büro aufhielt, und auch nicht über die Bürotelefone. Die Sache ist total inoffiziell.«


    »Du hättest einfach mich schicken können statt Joey Conrad. Ich wär damit fertig geworden.«


    »Das soll keine Beleidigung sein, Jack, aber du bist heutzutage nicht mehr direkt Liam Neeson. Du bist ein abgewrackter Säufer, also warst du nicht meine erste Wahl, was die Rettung meiner Tochter angeht. Ich wollte den Killer aus den Halloween-Filmen.«


    Munson trank die letzten Tropfen Kaffee aus. Er fühlte sich nach dem Erbrechen von vorhin wieder viel besser. »Also, was soll ich jetzt machen?«


    »Da Fonseca inzwischen tot ist, brauchst du gar nicht mehr dortzubleiben. Soll Joey Conrad sein Ding durchziehen. Du kannst nach Hause kommen. Ich sorge dafür, dass du irgendwie bezahlt wirst. Du brauchst lediglich den Mund über alles zu halten, so wie ich geschwiegen habe, nachdem du dieses Mädchen erschossen hattest.«


    »Danke für die Blumen, Devon.« Munson trennte die Verbindung. Das Bild eines Kidnappers, der einem Mädchen eine Schusswaffe an den Kopf hielt, flackerte zum millionsten Mal in seiner Erinnerung auf. Er verdrängte es rasch. Er musste sich auf die derzeitige Lage konzentrieren. Er erinnerte sich gut an Marianne Pincent. Mit fünf Jahren war sie ein schönes, lustiges kleines Mädchen gewesen, dem die Welt zu Füßen lag. Was konnte er jedoch überhaupt tun, um sie zurückzuholen? Joey Conrad sollte sie angeblich retten, was im Grunde der unmoralischste und rachsüchtigste Rettungseinsatz aller Zeiten war.


    Während er noch darüber nachdachte, was zu tun war, vibrierte das Telefon in seiner Hand los. Das Lied der Backstreet Boys startete aufs Neue. Er nahm den Anruf an, weil er damit rechnete, dass Pincent zurückrief.


    »Was?«, blaffte er.


    Die Stimme eines kleinen Jungen meldete sich. »Hallo, ist meine Mama da?«


    Munson legte auf. Er schleuderte das Telefon durch den Raum. Es zerplatzte unter einem der Fenster an der Wand. Milena Fonseca hatte ein Kind. Vielleicht zwei Kinder, wer wusste das schon? Und wenn Munson eines wusste, dann, dass diese Kids bald vom Tod ihrer Mutter erfahren würden.


    Er dachte an Marianne Pincent. Sie hatte Mutter und Schwester verloren, als sie gerade fünf Jahre alt war. Sie hatte auch den Vater verloren, aber mit ihm konnte sie wieder zusammengeführt werden.


    Er holte tief Luft, griff in die Tasche und holte die Flasche Rum heraus. Er schraubte den Deckel auf. Er starrte sie an und überlegte, ob er einen Schluck nehmen sollte oder nicht. Sofort blitzte wieder das Bild eines Mannes auf, der einem Mädchen eine Schusswaffe an den Kopf hielt. Das Mädchen war erst achtzehn. Sie war in Panik. Ihr Entführer, ein niederträchtiger schmieriger Halunke in den Vierzigern, drohte damit, sie zu erschießen. Und es sah aus, als würde er diese Drohung in die Tat umsetzen. Also tat Munson das, was man ihm beigebracht hatte. Er gab einen Schuss ab.


    Er traf das Mädchen seitlich in den Kopf.


    Der zweite Schuss erwischte den Entführer zwischen den Augen und tötete ihn auf der Stelle. Munson würde nie wieder vergessen, wie er zu dem Mädchen gestürmt war und sie in den Armen gewiegt hatte, während sie ihren letzten Atemzug tat. Er hätte den Kidnapper in neunundneunzig von hundert Fällen mit dem ersten Schuss erwischt. An diesem Tag war aus keinem erkennbaren Grund der eine Fall unter hundert eingetreten, in dem der Schuss danebenging. Mit diesem Fehler musste er seitdem leben. Die Trinkerei half nicht.


    Munsons Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück, und er sah sich selbst erneut kotzen, wie er es bei Litgo nach einem Schluck dieses schlechten Rums getan hatte. Es war keine erfreuliche Vorstellung. Er stellte die Flasche auf der Theke des Diners ab und flüsterte ein Versprechen vor sich hin.


    »Bring Marianne Pincent zu ihrem Vater zurück. Mach es wieder gut.«

  


  
    ♦ZWEIUNDVIERZIG


    Benny knallte den Kofferraum des gelben Stockcars zu. Er holte das Handy aus der Tasche und wählte die Nummer des Beaver Palace. Seine Finger zitterten, als er das Telefon ans Ohr hob. Der Summton setzte sofort ein. Es klingelte einmal. Benny rechnete damit, dass auf der Stelle jemand abnahm.


    Es klingelte ein zweites Mal.


    Und ein drittes.


    Dann ein viertes Mal.


    Und ein fünftes.


    Es klingelte in einem fort weiter.


    Normalerweise ging im Beaver Palace sofort jemand ans Telefon, solange nicht besetzt war. Das war jetzt also ein schlechtes Zeichen. Was zum Teufel ging da vor?


    Er legte auf und lief zu seinem Streifenwagen zurück. Er sprang hinein und riss das CB-Funkgerät aus der Halterung. Inzwischen zitterten nicht nur seine Hände. Er bebte am ganzen Leib. Er drückte die Einschalttaste des Funkgeräts und brüllte ins Mundstück: »Hier Benny. Bitte melden!«


    Er wartete auf eine Reaktion. Sicherlich meldete sich das Polizeirevier schneller als der Beaver Palace? Er dachte an seinen Plan zurück, für eine ruhige Flasche Wein mit seiner Frau nach Hause zu fahren. Die Idee musste in die Warteschleife. Nach einer unbestimmbaren Zeitspanne antwortete eine Frauenstimme auf seinen Funkruf. »Hallo, Benny, wie läuft es?«


    »Verbinde mich sofort mit Chief O’Grady. Es ist dringend.«


    »Reizend von dir. Du hast nicht mal Zeit für…«


    »Jenny, verbindest du mich um Gottes willen? Es ist dringend. Ich weiß, wo der Rote Irokese steckt.«


    »Der Chief ist gerade nicht da, Benny. Er hält eine weitere Pressekonferenz. Kann ich sonst etwas für dich tun?«


    Benny fluchte einige Sekunden lang vor sich hin. Er musste eine Entscheidung treffen. Er entschied tatsächlich, dass es vielleicht am besten war, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. »Jenny, versuche alle zu erreichen, und sage ihnen, sie sollen allesamt Kurs auf Mellencamp nehmen.«


    »Was meinst du mit allesamt?«


    »Genau das. ALLE!«


    »Was soll ich ihnen sagen?«


    »Richte ihnen aus, dass der Rote Irokese im Beaver Palace ist. Er hat sich als Arzt verkleidet.«


    »Woher weißt du das? Hast du ihn gesehen?«


    »Ich habe die Leiche des Arztes im Kofferraum gefunden, im Auto des Roten Irokesen. Ich denke, er hat den Wagen des Arztes genommen und ist zum Beaver Palace gefahren.«


    »Okay. Wo steckst du? Und wie lauten deine Anweisungen?«


    »Ich bin eine Meile von Mellencamp entfernt an der Straße. Ihr könnt mich nicht verfehlen. Mein Wagen parkt neben der gelben Scheißkarre, die der Killer heute Morgen bei Hank Jackson geklaut hat.«


    »Soll ich allen sagen, dass sie dort zu dir stoßen sollen?«


    »Ja. Es wird nicht schwer sein, mich zu entdecken. Ich sitze in meinem Wagen. Ich parke auf einer Straßenseite, und dieses beschissene gelbe und rote Stockcar parkt auf der anderen. Alle sollen in zehn Minuten hier sein. So lange kann ich warten. Dann fahre ich zum Beaver Palace. Jeder, der erst eintrifft, nachdem ich von hier losgefahren bin, soll ebenfalls den Beaver Palace ansteuern. Sag ihnen, sie sollen in Schutzausrüstung kommen, wenn es geht. Und Knarren mitbringen. Viele Knarren. Und jede Menge Munition. Und achte darauf, auch wirklich jeden zu schicken!«


    »Du möchtest die ganze Polizei?«


    »Ich will jeden in der Stadt, der eine Knarre hat, hier sehen. Und jeden, der keine hat. Schick einfach alle. Es wird Zeit, diesen beschissenen Mistkerl zur Strecke zu bringen.«


    »Klare Sache, Benny. Ich melde mich in einer Minute mit den neuesten Entwicklungen.«


    Benny hängte das CB-Funkgerät wieder ans Armaturenbrett und rief erneut per Handy im Beaver Palace an.


    Und wie zuvor läutete das Telefon und läutete. Und niemand nahm ab.

  


  
    ♦DREIUNDVIERZIG


    Baby wandte sich entsetzt ab, einen Sekundenbruchteil ehe sie Reg den Koch laut aufschreien hörte. Er schrie total schrill. Das Fleischerbeil des Roten Irokesen fand umfangreichen Nutzen. Während Baby den Blick abgewandt hielt, versuchte sie, nicht auf die Geräusche zu achten, die entstanden, während Reg zerhackt wurde. Sie war noch nie so dankbar dafür gewesen, Sam and Dave zu hören, wie sie Hold On I’m Coming sangen. Ohne das hätte sie viel mehr von der grausigen Gewalttat mitbekommen.


    Sie wusste, dass sie sich sehr leicht als nächstes Opfer unter der Schneide dieses Fleischerbeils wiederfinden konnte. Sie hatte schon den größten Teil einer halben Stunde damit vergeudet, sich von den Fesseln zu befreien, mit denen Mack sie ans Bett gebunden hatte, und diesen Versuch vor fünf Minuten praktisch aufgegeben. Aber die Lage hatte sich in dieser Zeit verändert. In diesem Moment fühlte sich Baby völlig neu motiviert und wendete auch noch die letzte Unze der ihr verbliebenen Kraft auf, um sich loszureißen. Sie schob außerdem den Unterkiefer hin und her und hoffte, irgendwie das Klebeband darüber zu lockern. Aber jede Mühe und alles Zerren blieben vergebens.


    Es war allerdings nicht möglich, sich gänzlich dem zu entziehen, was mit Reg passierte. Sie konnte den Blick abwenden, und Sam and Dave mochten einen Teil der grauenhaften Geräusche übertönen, doch nichts verhinderte, dass Spritzer von Regs Blut auf Babys Beinen und Bauch landeten.


    Anders als heute Vormittag, als sie Brechwurzelsirup heruntergekippt hatte, brauchte Baby jetzt keinerlei Mittel, damit ihr schlecht wurde. Sie hatte das nicht zu verkennende Bedürfnis, sich zu übergeben. Sie betete darum, dass jemand kam, um sie zu retten. Mack der Schlitzer war irgendwo da draußen, ebenso ein Dutzend der Mädchen, aber bei der lauten Musik aus der Stereoanlage hatte sicher niemand Regs soeben verklingendes Betteln um Gnade gehört.


    Baby hatte Menschen oft davon erzählen gehört, wie das ganze Leben in den Augenblicken an ihnen vorbeizog, in denen sie zu sterben erwarteten. Sie spürte, wie ihr schwindlig wurde. Alles wirkte auf einmal an den Rändern verschwommen. Nichts erschien ihr mehr ganz so wirklich wie noch Augenblicke zuvor. Sie rutschte in einen Schockzustand ab. An der Decke sah sie, wie sich eine imaginäre Kinoleinwand entfaltete. Darauf sah sie Bilder aus ihrem Leben vorbeizucken, ein stroboskopischer Durchlauf in einer Hochgeschwindigkeitsmontage. Flackernde Bilder von Mutter und Vater. Eines der ersten Weihnachtsfeste mit Geschenken unter einem großen grünen Tannenbaum. Erinnerungen an ihre frühen Tage im Beaver Palace. Sie sah, wie ihr die älteren Frauen Gutenachtgeschichten aus einem Märchenbuch vorlasen. Ihre Favoriten waren Rapunzel und Dornröschen gewesen. Sie hatte sich gewünscht, dass auch für sie eines Tages ein Ritter in glänzender Rüstung oder ein gut aussehender Prinz erschien und sie aus BMovie Hell fortbrachte. Falls ein Ritter oder Prinz irgendetwas in dieser Richtung zu unternehmen gedachte, so musste er sich ernstlich sputen, denn die Zeit verstrich schnell.


    Die Kinoleinwand über ihr rollte sich zu einem Zylinder zusammen und verblasste. Baby hörte auf zu zappeln und ergab sich in ihr Schicksal. Ein seltsamer Augenblick der Ruhe überkam sie. Sie starrte zur Decke hinauf wie bei einem ihrer seltenen Besuche beim örtlichen Zahnarzt. Einfach ertragen, was kam, und sich auf die Decke konzentrieren, so hatte Clarisses Empfehlung an sie stets gelautet. Das funktionierte bei Zahnärzten und zuzeiten bei abstoßenden Kunden. Derzeit war alles besser, als zu den Überresten von Reg hinüberzublicken oder zu dem Mann, der die Leiche weiterhin verstümmelte. Wo sich zuvor die imaginäre Leinwand ausgebreitet hatte, sah Baby jetzt die Silhouette eines Maskierten mit Fleischerbeil, der einen Körper zerhackte.


    Der Sam-and-Dave-Song erreichte seinen Höhepunkt und verklang. Das signalisierte auch das Ende der Verwüstung Regs.


    Sein Killer, der Rote Irokese, ragte am Rand von Babys Blickfeld hoch auf. Sie erstarrte, als die Maske über ihr auftauchte. Sie sah, dass er das Fleischerbeil an der Seite ganz fest gepackt hielt. Sowohl die Maske als auch das Beil waren blutverschmiert. Von dem Beil tropfte das Zeug dick und klumpig herab wie Marmelade. Baby fragte sich, ob ihr Blut genauso aussehen würde.


    Der Rote Irokese trat dichter heran und starrte auf sie herab. Baby lag mucksmäuschenstill. Aus Gründen, die sie nicht erklären konnte, wollte sie auf keinen Fall irgendeine Bewegung machen. Sie lag einfach nur da, atmete durch die Nase und versuchte mit aller Kraft, ruhig zu bleiben. Der Maskierte starrte sie nur an. Sie wartete darauf, dass er etwas sagte. Sie angriff. Sie in Stücke hackte. Aber er sagte nichts. Er tat nichts.


    Nach einer unglaublich langen und unbehaglichen Unterbrechung drehte sie den Kopf, sorgsam bedacht, sich nicht abrupt zu bewegen. Sie blickte in die Augen hinter der Maske.


    Die Stille wurde von der tiefen Stimme Barry Whites durchbrochen, die aus der Stereoanlage trällerte. Er schmachtete die Worte »It feels so good« hervor, die Eröffnungszeile seines Songs I’m Gonna Love You Just a Little Bit More.


    Und in raschem Schwung hackte der Rote Irokese mit dem Fleischerbeil aufs Bett hinab. Baby schrie hinter dem Klebeband und drückte die Augen fest zu. Das war es.


    Aber das war es nicht. Statt unerträglicher Schmerzen spürte sie vielmehr, wie die Spannung an ihrer linken Seite nachließ. Ihr Arm flappte auf den Rumpf. Sie brauchte einen Augenblick, um zu registrieren, dass das Beil die Fesseln durchtrennt hatte und nicht ihr Fleisch. Sie lag weiterhin reglos da und fragte sich, ob es mit Absicht geschehen war, dass er sie losgeschnitten hatte.


    Ein weiterer rascher Hieb des Fleischerbeils befreite ihr linkes Bein. Instinktiv zog sie das Bein an den Bauch, so weit wie möglich von dem Schlachtinstrument entfernt. Sie blickte auf, während die entsetzliche maskierte Gestalt ums Bett herumging. Obwohl er zwei ihrer Gliedmaßen befreit hatte, zuckte sie zusammen, als sie sah, wie er das Beil über den Kopf hob, um damit nach dem Strick zu hauen, der Babys rechtes Bein ans Bett band. Er beachtete sie derzeit nicht groß. Sie zupfte an einer Ecke des Klebebands über ihrem Mund und riss es mit einem heftigen Ruck herunter. Es tat weh, wie sie erwartet hatte, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich einen Kopf um solche Kleinigkeiten zu machen.


    »Wer sind Sie?«, fragte sie.


    Die grässliche maskierte Gestalt schnitt den Strick am anderen Bein los und blickte auf. »Weißt du, wer du bist?«, fragte der Mann.


    Baby blickte erneut an die Decke. Die imaginäre Leinwand zeigte weitere Bilder von ihren Eltern und dem Weihnachtsbaum. Sie runzelte die Stirn. »Ich erinnere mich nicht«, sagte sie, starrte die Bilder ihrer Eltern an und spürte eine Leere in der Magengrube, die sie seit ihrer Kindheit nicht mehr empfunden hatte.


    »Du bist Marianne Pincent.«


    Er schlug ein weiteres Mal mit dem Fleischerbeil zu und befreite damit ihre rechte Hand. Sie wandte den Blick von der Decke, setzte sich auf und zog die Knie an die Brust, um so viel von ihrem nackten Körper zu verbergen, wie sie nur konnte. Sie hastete auf dem Bett rückwärts, so weit es ging, um auf möglichst große Distanz zum Roten Irokesen zu gehen. Das Zimmer fühlte sich auf einmal kalt an, so kalt, dass sie zitterte. Sie blickte den Mann an und hoffte, dass er seine Information, sie wäre Marianne Pincent, näher ausführte. Es war ein Name, den sie kannte. Ein Name aus ihrer Kindheit, wenn auch nur noch schwach erinnert.


    Er zog die Maske vom Gesicht und schüttelte den Kopf, um die dichten braunen Haare zu lockern, die von der Maske flach gedrückt worden waren. Ohne die Maske wirkte er nicht mehr annähernd so grotesk oder beängstigend. Er legte das Fleischerbeil aufs Bett, sodass die rosa Decke mit Blut bekleckert wurde. Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und holte tief Luft.


    »Ich bin Joey Conrad«, sagte er. »Dein Vater hat mich geschickt. Ich bin hier, um dich nach Hause zu bringen.«

  


  
    ♦VIERUNDVIERZIG


    Munson legte sein Handy auf das Armaturenbrett des Mercedes. Er hatte es auf den örtlichen Polizeifunk eingestellt. Dort wurde eine Menge geredet, vor allem zwischen den Cops und der Frau an der Telefonanlage des örtlichen Reviers. Der Kernpunkt war, dass Benny Stansfield von jedem einzelnen Cop verlangte, Kurs auf den Beaver Palace zu nehmen. Er hatte eine Straßensperre organisiert und plante, eine ganze Armee von Polizisten in den Palace zu führen und den Roten Irokesen zu stellen. Munson fand einen Aspekt an der ganzen Sache positiv. Die Cops waren mehr daran interessiert, Joey Conrad umzubringen, als ihn, Munson, zu finden und zu verhindern, dass er die Stadt verließ.


    Er startete den Motor und schaltete die Scheinwerfer ein. Es waren keine anderen Autos zu sehen. Er warf einen letzten Blick auf das Diner. Die Beleuchtung war komplett ausgeschaltet. Er hatte Candy auf dem Boden der Küche zurückgelassen, an ein Tischbein gefesselt und mit einem Stoffknebel im Mund. Er hatte ein schlechtes Gewissen dabei, aber er rief sich in Erinnerung, dass sie in alldem mit drinsteckte. Sie war bereit gewesen, an der Vertuschung mitzuwirken und Marianne Pincent zu verstecken. Und sie würde Munson an Reg oder sonst jemanden verkaufen, sobald dieser im Diner auftauchte. Außerdem war sie, solange Joey Conrad herumrandalierte, im Diner wahrscheinlich sicherer. Die einzigen Einwohner von BMovie Hell, die eine Chance hatten, die Nacht zu überleben, waren die mit ausreichend Verstand, um sich zu Hause einzuschließen.


    Auf dem Highway ging es weiterhin ziemlich ruhig zu, aber in Anbetracht all der Cops, die vermutlich bald auftauchten, musste Munson über das Risiko nachdenken, auf der Straße gesehen zu werden. Seine Überlegungen wurden von der Stimme der Rezeptionistin im Polizeirevier unterbrochen. Ein Knistern im Funk begleitete ihre erneute Wortmeldung.


    »An alle: Ein schwarzer Mercedes, auf den die Beschreibung von Jack Munsons Wagen passt, wurde am Alaska Roadside Diner abgestellt gesehen. Ist jemand in der Nähe?«


    Scheiße!


    Eine Männerstimme antwortete fast sofort: »Hier McGready. Simcock und ich sind eine halbe Meile entfernt. Wir sind unterwegs zum Beaver Palace, aber wir können mal am Diner nachsehen. Wir sind in ein paar Minuten dort.«


    »Danke, Ken.«


    »Kein Problem.«


    »Ken?«


    »Yeah?«


    »Wenn du Munson siehst… Falls er dort ist, sagt der Chief, sollt ihr sofort schießen. Er darf BMovie Hell auf keinen Fall mehr verlassen.«


    »Verstanden, Stephanie. Over.«


    Wie es Munson vermutet und Pincent mehr oder weniger bestätigt hatte, waren die Cops hinter ihm her. Er stand in BMovie Hell allein da und hatte nur einen möglichen Bundesgenossen; und bei dem handelte es sich um einen Serienkiller in Halloweenmaske, dessen Geisteszustand als komplett unzuverlässig eingestuft werden musste. Bei diesem Gedanken musste Munson lächeln. Er hatte sich seit Jahren nicht mehr so lebendig gefühlt.


    Er schaltete die Scheinwerfer aus. Wenn die Cops nach seinem Mercedes Ausschau hielten, musste er alles tun, um möglichst nicht aufzufallen. Er fuhr vom Parkplatz des Diners auf den Highway.


    Er überlegte, ob er ein Auto stehlen sollte. Die Cops suchten nach diesem schwarzen Mercedes. Ohne Licht zu fahren, erschwerte es zwar, ihn aus der Ferne zu entdecken, war aber vielleicht nicht die beste Methode, um jemandem auszuweichen. Der Autohandel, von dem der Rote Irokese heute einen Wagen gestohlen hatte, war vermutlich derzeit verlassen, lag aber ein paar Meilen entfernt. Das war zu riskant. Außerdem musste Munson so schnell wie möglich den Beaver Palace erreichen. Dort spielte die Musik.


    Nach all den Jahren fiel es schwer zu glauben, dass Marianne Pincent hier festgehalten wurde. Munson erinnerte sich an die Ereignisse von damals, als hätten sie sich erst gestern zugetragen. Er erinnerte sich daran, wie er geschworen hatte, alles zu tun, um sie zu finden. Er hatte es damals auch ernst gemeint, aber nach sechs Monaten ohne jede Spur die Flinte ins Korn geworfen. Pincent hingegen nicht. Verdammt, es klang so, als hätte sein Boss seit damals an nichts anderes mehr gedacht! Alle anderen gingen davon aus, dass ein Mädchen mit einem solch leicht erkennbaren Muttermal leicht zu finden sein müsste. Als sie nach einigen Monaten nicht wieder auftauchte, war es nicht unvernünftig, davon auszugehen, dass man sie nie wieder finden würde. Die meisten Leute glaubten insgeheim, dass man sie irgendwo verscharrt hatte. Eigentlich glaubten das alle. Außer ihrem Vater.


    Nachdem Munson ungefähr zwei Meilen weit ohne Scheinwerferlicht durch die Dunkelheit gefahren und dabei weder einem anderen Fahrzeug noch einem Fußgänger begegnet war, entdeckte er schließlich Lebenszeichen. Ein Stück voraus blinkten blaue und rote Lichter hinter einer Kurve hervor. Im Rückspiegel sah er fast sofort einen weiteren Satz solcher Lichter in der Ferne auftauchen. Das Blaulicht voraus bewegte sich nicht. Das musste Benny Stansfields Straßensperre sein. Für Munson war dies das Stichwort, sich vom Highway zu verdrücken. Er lenkte den Mercedes von der Straße in den Wald, wo er hinter Gebüsch verschwand, unmittelbar bevor der Polizeiwagen, der sich ihm von hinten genähert hatte, mit heulender Sirene an ihm vorbeijagte.


    Munson parkte außer Sichtweite der Straße und schaltete den Polizeifunk im Handy aus. Er nahm das Handy an sich, prüfte, ob er Munition in der Schusswaffe hatte, und stieg aus dem Wagen.


    Es war ihm gelungen, sich der Entdeckung durch beide Streifenwagen zu entziehen, aber er hatte keine Möglichkeit, diese Straßensperre mit dem Auto zu überwinden. Er musste sie umgehen. Und wenn er es zum Beaver Palace schaffen wollte, musste er das auf Schusters Rappen tun. Und zwar dalli.


    Er pirschte sich durch den Wald auf das Blaulicht zu und achtete darauf, dem Highway dabei nie zu nahe zu kommen. Falls man ihn entdeckte, würde man ihn kurzerhand umbringen. »Sofort schießen«, hatte das Miststück auf dem Polizeirevier gesagt.


    Das Blaulicht erhellte weiterhin den Nachthimmel, aber die Sirene des gerade eingetroffenen Streifenwagens wurde abgeschaltet. Ein Augenblick herrlicher Stille folgte… der allzu schnell endete. Munson hörte, wie ein Stück voraus Wagentüren geöffnet und wieder geschlossen wurden.


    Er folgte vorsichtig seinem Weg, um nicht lautstark auf brechende Zweige zu treten, und pirschte sich zu einer Stelle, wo er hinter einem großen Baum versteckt war und belauschen konnte, was gesagt wurde. Zunächst bekam er kaum mehr als leichte Konversation zu hören, bis schließlich jemand etwas sagte, was ihn hellhörig machte.


    »Da kommt Randall.«


    »Er wird angefressen sein«, sagte eine andere Stimme. »Er hat sich noch nicht wieder ausschlafen können.«


    Tatsächlich hörte Munson ein weiteres Fahrzeug näher kommen. Ein Pick-up in Blaumetallic tauchte an der Kurve auf. Er holperte klappernd und scheppernd den Highway entlang. Der Fahrer stoppte ihn an der Straßenseite hinter den beiden Streifenwagen und nur wenige Meter von Munsons Versteck hinterm Baum entfernt. Der Agent duckte sich. Er hörte die Wagentür aufgehen und sah zwischen den Bäumen hindurch einen rundlichen alten Kerl in Denimlatzhose und rotem Hemd auf die Straße springen. Es war Randall in Zivilkleidung.


    »Was ist los, Benny?«, fragte Randall.


    »Der Rote Irokese ist im Beaver Palace«, antwortete Benny.


    »Warum zum Teufel wartet ihr dann hier?«


    »Wir warten auf Unterstützung. Die Kollegen von der Aufruhrbekämpfung sind unterwegs. Wir werden diesen Hurensohn zur Strecke bringen.«


    »Ihr macht wohl Witze!«, ächzte Randall. »Dieser Irre wird dort jeden längst umgebracht haben, wenn ihr eintrefft! Ich fahre lieber voraus. Ich knalle den Arsch mit meiner neuen Schrotflinte ab.«


    »Das kann ich dir jetzt noch nicht erlauben, Randall.«


    »Warum nicht, verdammt?«


    »Ich versuche seit fünf Minuten, im Beaver Palace anzurufen. Niemand geht ans Telefon. Dort könnte schon alles drunter und drüber gehen.«


    »Verflucht noch mal, Benny! Umso mehr Grund, dass ich hinfahren sollte. Dieser Typ hat gestern Abend meinen Partner umgebracht und heute eine ganze Menge mehr von unseren Leuten. Ich kann nicht einfach nur dastehen, während ihr herumeiert und euch einen Scheißdreck um alles schert. Lasst mich durch! Ich bin in der richtigen Stimmung, um einen Serienkiller zu erlegen.«


    »Scheiße noch mal, Randall, beruhige dich!«


    »Beruhig du dich doch, Benny. Ich bin heute Abend kein Cop. Diesmal ist es persönlich.«


    »Herrje! Könntest du noch mehr auf Klischee machen?«


    »Ja, könnte ich. Ich habe mich immer an die Vorschriften gehalten, alles nach Handbuch erledigt. Na, ab jetzt nicht mehr. Von jetzt an bin ich ein Cop, der auf volles Risiko geht. Wenn der Chief mich morgen in sein Büro ruft, um mich zusammenzustauchen, na ja, dann ist das okay. Ich halte mich ab jetzt an meine eigenen Regeln.«


    »Du hast getrunken, stimmt’s?«


    »Den ganzen Nachmittag lang.«


    »Und, wie es sich anhört, Lethal Weapon geguckt.«


    »Teile davon. Und Stirb langsam.«


    Ein danebenstehender weiterer Cop steuerte seinen Standpunkt bei. »Benny, ich denke, wir sollten ihn durchlassen. Randall ist knallhart. Wenn er vor uns eingreifen möchte, habe ich nichts dagegen.«


    Während Benny, Randall und die übrigen Polizisten darüber stritten, ob es vorteilhaft oder unvorteilhaft war, Randall als Ersten zum Beaver Palace fahren zu lassen, nutzte Munson die Gelegenheit und schlich aus dem Wald und seitlich an Randalls Pick-up. Er zog sich lautlos hinauf und wälzte sich auf die Pritsche. Er landete auf etwas Weichem und zog den Kopf ein, lag flach auf dem Rücken, starrte zu den Sternen hinauf und hörte sich den Rest der Diskussion an.


    »Okay, Randall, du fährst voraus. Ich versuche noch einmal, Mellencamp anzurufen und ihm Bescheid zu sagen, dass du unterwegs bist. Für den Fall, dass er noch lebt.«


    »Gut, mach das. Wir treffen uns dort«, sagte Randall.


    Munson hörte Randalls Stiefel auf den Steinchen knirschen, die auf dem Highway lagen. Die Schritte näherten sich dem Pick-up. Randall stieg ein und knallte die Tür zu. Er brummte einige klischeehafte Zeilen aus ein paar Action-Filmen der Achtziger, ehe er den Motor anwarf. Bald darauf bretterte er rücksichtslos den Highway entlang zum Beaver Palace, Munson als unentdeckter Fahrgast auf der Pritsche mit an Bord.

  


  
    ♦FÜNFUNDVIERZIG


    Clarisse war von der Taille abwärts nackt und über den Empfangstisch im Sexsalon gebeugt. Mack der Schlitzer stand hinter ihr, die Hose zu den Knöcheln heruntergelassen. Silvio Mellencamp hatte ihm zehn Minuten Pause versprochen und ihm gesagt, er könne jedes der Mädchen haben, das er wolle. Zum Pech für Clarisse wollte Mack immer sie. Und immer von hinten auf ihrem Arbeitstisch.


    Sie hielt sich an der Tischkante fest und drückte mit den Ellbogen einige ihrer Notizblöcke und sonstigen Schreibwaren auf den Tisch, die im Zuge von Macks kräftigen Stößen oft auf dem Fußboden landeten. Er war nicht mit irgendeiner Form von Rhythmus, Liebestechnik oder auch nur Vorstellungskraft gesegnet, sondern kannte lediglich grobe Kraft, die er außerdem nur vorwärts und rückwärts anzuwenden wusste. Und wenn er die Hüften nach vorn rammte, während er Clarisse fickte, rüttelte das den Tisch kräftig durch.


    Von der Sekunde an, als er ihr die Unterwäsche herunterzog und im Griff der Leidenschaft mutwillig wegschleuderte, hatte das Telefon auf dem Schreibtisch fast unaufhörlich geklingelt. Nach Clarisses aktueller Zählung hatte sie sechs Anrufe versäumt. Mr Mellencamp schätzte es nicht, wenn sie Anrufe versäumte, aber da es seine Schuld war, dass sie gerade durch seine rechte Hand von hinten gerammelt wurde, hielt sie es für gerechtfertigt, nicht ans Telefon zu gehen.


    Mehrere andere Mädchen waren schon vorbeigegangen und hatten das klingelnde Telefon ignoriert. Es war wohlbekannt, dass Mack, wenn er Clarisse auf dem Schreibtisch fickte (was oft geschah), nicht zum Höhepunkt gelangen konnte, solange jemand redete. Es hätte ihn aus dem Takt gebracht, wenn jemand den Hörer abnahm und vor ihm ein Gespräch führte.


    »Ich denke, da ist jemand ganz wild darauf, durchgestellt zu werden, Mack«, stieß Clarisse zähneknirschend hervor und verhinderte gleichzeitig, dass ein Tacker vom Tisch rutschte.


    »Halt die Klappe!«, schimpfte Mack. »Ich bin fast fertig. Hör auf, mich hinzuhalten.«


    »Nun, dann mach hin.«


    Wie üblich bereitete Macks Technik Clarisse kein großes Vergnügen, also dachte sie über Baby nach, während sie einen Orgasmus vortäuschte. Wie es hieß, war ein Arzt eingetroffen und hielt sich derzeit im Zimmer des Mädchens auf, um eine Abtreibung vorzunehmen. Mack hatte sich geweigert, mit ihr darüber zu reden, aber es kam verdammt viel Lärm aus dem Zimmer ein Stück weiter den Flur entlang. Ein paar der übrigen Mädchen trieben sich dort herum und versuchten aus dem schlau zu werden, was im Zimmer geschah. Das Einzige, was dabei jedoch nach außen drang, war jede Menge laute Musik. Von Clarisses Position aus, das Gesicht fast im Tisch vergraben, war es schwierig, den Song zu erkennen. Sie hatte eindeutig keine Schreie Babys gehört, was aber nicht bedeutete, dass keine erfolgt waren. Es lag einfach daran, dass die Musik so verdammt laut war.


    Endlich endete der Song, der so laut abgespielt worden war (und Mack abgelenkt hatte). Kurz breitete sich Stille am Empfang aus, und Mack konnte schließlich seine Ladung abfeuern, ohne dass ihm Geräusche in die Quere kamen. Er seufzte erleichtert.


    »Das war es. Ich bin fertig«, erklärte er triumphierend und zog die Hose hoch. Er gab Clarisse einen Klaps auf den Hintern, wie er es immer tat, beugte sich dann vor und küsste ihr Ohr. Seine Lippen waren mit dem eigenen Speichel vollgesabbert, was sich an Clarisses Ohrläppchen kalt und klebrig anfühlte.


    »Ich bin oben, wenn du mich brauchst«, sagte er und knöpfte die Hose zu. »Bis später.«


    Er zog Richtung Fahrstuhl seitlich vom Empfang los. Clarisse nahm sich ein paar Sekunden Zeit, um durchzuatmen. Sie blieb in ihrer Haltung; über den Tisch gebeugt, einen Tacker in der einen Hand und einen Locher in der anderen. Als sie das Pinggeräusch vom Fahrstuhl hörte, das die Öffnung der Tür signalisierte, richtete sie sich auf und ordnete die Sachen auf ihrem Tisch. Mack betrat den Fahrstuhl und verschwand zu einem der oberen Stockwerke.


    Sobald alles auf dem Tisch wieder seine Ordnung hatte und an der richtigen Stelle platziert war, sah sie sich um und hielt nach ihrer Unterwäsche Ausschau. Der übliche Aufzug für die Arbeit am Empfang variierte zwischen halb nackt und praktisch nackt, also trug Clarisse meistens nur einen BH und einen String. Den BH hatte sie nach wie vor an, aber wie üblich hatte Mack den String irgendwohin gepfeffert, wo sie glatt fünf Minuten brauchen konnte, um ihn wiederzufinden. Sie hatte ihre Strings schon auf Lampenschirmen, in Blumentöpfen und einmal sogar auf dem Kopf eines blinden Kunden wiedergefunden.


    Sie kam nicht weit, da klingelte das Telefon aufs Neue. Es war etwa im gleichen Augenblick still geworden, in dem Mack seinen Sack entleerte. Clarisse seufzte. Jemand wollte anscheinend unbedingt jemanden erreichen. Die Suche nach ihrem String musste also noch ein wenig warten. Sie nahm den Hörer ab.


    »Hier Beaver Palace.«


    »Clarisse? Bist du es?«


    »Ja.«


    »Hier Benny Stansfield. Verbinde mich sofort mit Silvio.«


    »Worum geht es?«


    »Ihr habt einen Arzt im Haus.«


    »Ja, ich weiß. Er ist gerade bei Baby.«


    »Clarisse, das ist kein Arzt. Der Arzt ist tot. Ihr habt den Roten Irokesen im Haus.«


    »Was?«


    »Verbind mich mit Silvio und verpiss dich von dort!«

  


  
    ♦SECHSUNDVIERZIG


    Silvio Mellencamp hatte endlich Entspannung gefunden. Er lümmelte auf seinem Stuhl hinterm Schreibtisch, Zigarre in einer Hand und einen halb vollen Cognacschwenker in der anderen. Er schloss die Augen, und ein breites Lächeln bildete sich in seinen Zügen aus. Und natürlich klingelte das Telefon erneut.


    Er seufzte und stellte den Cognac auf dem Tisch ab. »Keine Minute Frieden«, brummte er vor sich hin.


    Mellencamp hielt die Augen geschlossen, tastete aber auf dem Schreibtisch herum, bis er das Telefon gefunden hatte. Er nahm den Hörer ab und hielt ihn sich ans Ohr.


    »Silvio am Apparat.«


    »Hi, Silvio. Hier Benny. Bist du okay?«


    Mellencamp öffnete die Augen. »Wer hat gesagt, du dürftest aufhören zu lutschen?«, blaffte er.


    »Verzeihung?«, fragte Benny.


    »Nicht du, Benny. Ich habe mit Selena gesprochen.« Unter dem Schreibtisch lag Selena, eines der Mädchen aus dem Sexsalon im Untergeschoss, auf Händen und Knien. Sie war noch recht neu und mit Mellencamps Regeln für Blowjobs nicht ganz vertraut.


    »Verzeihung«, sagte sie und massierte seine Eier ein bisschen, ehe sie den Schwanz wieder in ihren Mund nahm.


    »Ehrlich«, sagte Mellencamp, »man bekommt heutzutage einfach kein vernünftiges Personal mehr, Benny.«


    »Silvio, hör mir zu. Der Rote Irokese ist bei euch im Haus!«


    »Was?« Mellencamp blickte unter den Tisch, um sich davon zu überzeugen, dass auch wirklich Selenas Mund seinen Schwanz umfasst hielt. Zum Glück war das der Fall. »Wovon redest du da?«


    »Der Arzt, der die Abtreibung bei Baby vornehmen sollte. Er ist tot. Ich hab ihn im Kofferraum eines Autos gefunden. Der Kerl, der ihn umgebracht und seine Stelle eingenommen hat, ist der Rote Irokese. Er hält sich derzeit in deinem Haus auf.«


    »Ach du Scheiße!« Mellencamp konnte Bennys Tonfall entnehmen, dass der Mann keine Witze machte. Der Cop redete mit einer Geschwindigkeit von hundert Meilen pro Stunde. »Seid ihr Jungs auf dem Weg hierher?«


    »Sind wir bald«, antwortete Benny. »Ich warte nur noch auf die Jungs von der Aufruhrbekämpfung. Randall ist schon unterwegs, aber achte so lange darauf, diesem Arzt nicht in die Quere zu kommen!«


    Ehe Mellencamp dazu etwas sagen konnte, flog die Bürotür auf. Mack kam hereinspaziert, ein breites Grinsen im Gesicht.


    »He, Boss«, sagte er.


    »Mack. Benny sagt, der Arzt sei tot.«


    Mack runzelte die Stirn. »Nein, ist er nicht. Ich habe ihn und Reg gerade in Babys Zimmer geführt. Er sah okay aus.«


    »Das war nicht der Arzt. Jetzt mal im Ernst: Wer hat dir gesagt, du sollst aufhören zu lutschen?«


    »Was?«


    »Ich hab mit Selena geredet.«


    »Oh!«


    Selena rief fröhlich unter dem Tisch hervor: »Hi, Mack.«


    »Hi, Selena, wie läuft es?«


    Mellencamp nahm einen Zug aus seiner Zigarre, legte sie in den Aschenbecher auf dem Schreibtisch und benutzte die jetzt freie Hand, um Selenas Kopf wieder in die gewünschte Position zu drücken. »Mack, führe alle hinunter zu Babys Zimmer. Dieser Arzt dort ist ein Blender. Dr.Chandler ist der Rote Irokese. Schicke alle unsere Leute dorthin, und legt diesen Hurensohn um.«


    »Der Doktor ist was? Der Rote Irokese?«


    »Yeah. Das ist der Typ, der heute die halbe Stadt umgebracht hat. Geh hinunter und erschieß den Mistkerl oder brich ihm sein Scheißgenick; mir ist egal, was. Benutz die Sprechanlage, um allen Bescheid zu geben.«


    Mack schnallte inzwischen, was hier vorging. Er lief zu einem lackierten hölzernen Schränkchen unter dem Fernseher an der Wand. Auf dem Schränkchen stand eine Sprechanlage mit Mikrofon, die Mellencamp häufig benutzte, um Mädchen in sein Zimmer zu rufen, wenn er sie nicht direkt finden konnte. Die Anlage war mit allen Lautsprechern im Haus verbunden. Mack nahm das Mikro zur Hand, schaltete es ein und richtete eine Durchsage an das ganze Haus. »An alle. Hier spricht Mack. Es folgt eine wichtige Durchsage von Silvio. Alle Schergen sollen sofort hinunter in den Sexsalon kommen. Der Rote Irokese ist dort in Babys Zimmer. Er hat sich als Arzt verkleidet. Sobald ihr ihn seht, schießt sofort! Erschießt ihn!«


    Mellencamp unterbrach ihn. »Erinner sie an die hundert Riesen!«


    »Oh ja, und vergesst nicht, dass hundert Riesen auf den Mann warten, der den Roten Irokesen tötet.«


    »Gut«, sagte Mellencamp. »Jetzt geh hinunter und töte diesen Hurensohn. Ruf durch, sobald es erledigt ist.«


    Mack nickte, marschierte zuversichtlich aus dem Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu. Mellencamp nahm die Zigarre wieder aus dem Aschenbecher und sagte ins Telefon: »Hast du das gehört, Benny? Alles ist unter Kontrolle. Wir haben diesen Scheißkerl jetzt jede Minute.«


    »Ich schicke die von der Aufruhrbekämpfung trotzdem.«


    »Danke, Benny.«


    Mellencamp legte auf. Er packte das Glas Cognac und nahm einen Schluck.


    »Ist alles in Ordnung?«, hörte er Selena fragen.


    »Oh, scheiße noch mal!«, brüllte er und stand auf. »Geh und hol Jasmine, ja? Und sag ihr, sie soll Joghurt mitbringen. Und einen Ofenhandschuh.«

  


  
    ♦SIEBENUNDVIERZIG


    Ohne die Maske sah Joey Conrad wie ein normaler Typ aus. Es war komisch, aber Baby fühlte sich nicht von ihm bedroht, wenn er so aussah. Wenn sie aber mit heiler Haut aus dem Beaver Palace entkommen wollte, dann brauchte sie den Killer, der im Diner aufgetaucht war, komplett mit Maske und roter Lederjacke und schwarzer Jeans. Nicht diesen Typen in der gebügelten Khakihose, dem beschissenen blauen Hemd und der braunen Lederaktentasche.


    Er blaffte ihr einen Befehl zu. Sein Tonfall war der gleiche geblieben, selbstbewusst und aggressiv. »Ich gebe dir zwei Minuten, um dieses Blut abzuwaschen, und eine weitere Minute, um dich anzuziehen. Dann sehen wir zu, dass wir ruck, zuck von hier verschwinden«, sagte er.


    Baby blickte an sich hinab und betrachtete das ganze Blut Regs, mit dem sie besudelt war. Es war nicht übermäßig viel, denn der größte Teil von Regs Blut war nicht bis zum Bett gespritzt. Es reichte aber, dass sie es loswerden wollte. Und zwar schnell!


    Sie stürmte ins Bad und sprang in die Duschkabine. Das Wasser war eiskalt, aber sie hatte nicht vor zu warten, bis es wärmer wurde. Sie wollte aus dem Beaver Palace verschwinden, so schnell es ging. Sie weigerte sich, einen Gedanken darauf zu verschwenden, dass ein mörderischer Irrer es war, der ihr den Ausweg bot. Ausweg war Ausweg.


    Sie wusch sich kräftig. Sie wollte sich nicht nur von Regs Blut befreien, sondern auch von seinem Gestank. Dem Gestank von allem hier. Während sie verfolgte, wie das Blut durch den Abfluss zu ihren Füßen lief, hoffte sie, dass sie gerade zum letzten Mal im Beaver Palace duschte.


    Sobald sie überzeugt war, sich von jeder Spur Regs befreit zu haben, sprang sie wieder aus der Duschkabine und schnappte sich ein rosa Handtuch vom Handtuchhalter. Weitere dreißig Sekunden gingen drauf, während derer sich Baby trocken rieb, ehe sie wieder hinaus ins Schlafzimmer huschte.


    Empfangen wurde sie vom Anblick Joey Conrads, wie er sich gerade die rote Lederjacke über ein schwarzes T-Shirt zog. Die Aktentasche, die er in seiner Arztverkleidung mitgebracht hatte, lag mit der Seite auf dem Bett. Er hatte die Tasche ausgeleert, aber ein Stethoskop war nirgendwo zu sehen. Die Tasche hatte nichts weiter enthalten als die Kleider und Waffen des Roten Irokesen.


    Während Baby die Schubladen mit ihren Klamotten durchsuchte, betrachtete sie Joey Conrad im Spiegel über der Kommode. Er hatte sich eine braune Ledervorrichtung über die Schultern gestreift. Daran hingen etliche Holster, in denen er versteckte Waffen mitführen konnte. Er hatte sich die rote Lederjacke schon fertig angezogen, ehe es Baby gelungen war, auch nur eine dieser Waffen zu identifizieren.


    Während sie sich ein ärmelloses rotes T-Shirt und eine Jeans überstreifte, sah sie, wie er die Gummimaske vom Bett hob. Er zog sie sich über den Kopf und rückte sie zurecht, damit er gut durch die Löcher sehen konnte. Die Maske war so scheußlich wie eh und je, obwohl Baby inzwischen den Menschen darunter als Bundesgenossen und als ihre beste Chance ansah, aus BMovie Hell zu entkommen.


    »Du hast nur noch eine weitere Minute«, hörte sie ihn sagen.


    Sie hob ihre Turnschuhe auf, die Mack zuvor auf den Boden gepfeffert hatte. Die Schussverletzung am Arm tat immer noch weh, aber dank des Adrenalins von der ganzen Aufregung war Baby ziemlich sicher, dass darin kein Hindernis bestand, die Turnschuhe anzuziehen und zuzuschnüren.


    Während sie sie überstreifte, hörte sie ein lautes Prasseln. Ein Satz Lautsprecher in den Ecken des Zimmers, aus denen zuvor Musik gekommen war, erwachte plötzlich erneut zum Leben. Baby wusste, was das bedeutete. Eine Durchsage Silvio Mellencamps würde erfolgen. Sein Büro war mit allen Lautsprechern im Haus verbunden. Dem Knistern folgte Macks Stimme.


    »An alle. Hier spricht Mack. Es folgt eine wichtige Durchsage von Silvio. Alle Schergen sollen sofort hinunter in den Sexsalon kommen. Der Rote Irokese ist dort in Babys Zimmer. Er hat sich als Arzt verkleidet. Sobald ihr ihn seht, schießt sofort! Erschießt ihn!«


    Baby saß gerade auf der Bettkante und schnürte sich die Schuhe zu. Ein weiteres Mal blickte sie in den Spiegel über dem Toilettentisch. Die böse grinsende gelbe Maske ihres Retters erwiderte den Blick.


    »Wir haben gerade das Überraschungsmoment verloren«, stellte er fest. »Du kannst dir jetzt so viel Zeit für deine Vorbereitungen nehmen, wie du möchtest.«


    Ehe sie antworten konnte, platzte erneut Macks Stimme aus den Lautsprechern.


    »Oh ja, und vergesst nicht, dass hundert Riesen auf den Mann warten, der den Roten Irokesen tötet.«


    Baby bekam es auf einmal wieder mit der Angst zu tun. Es sah gar nicht mehr danach aus, als könnten sie auch nur aus ihrem Zimmer entkommen, geschweige denn dem Haus. »Die werden dich umbringen!«, sagte sie. »Es sind richtig viele, und sie sind bewaffnet. Sie bringen uns um.«


    »Nein, tun sie nicht. Mein erster Fluchtplan wurde infrage gestellt, mehr nicht.«


    »Oh nein! Was war das für ein Plan?«


    »Er lautete: Weglaufen, wobei ich jeden umbringe, der uns in die Quere kommt. Das funktioniert jetzt nicht mehr.«


    Baby konnte nicht verhehlen, wie beunruhigt sie war. Sie wusste, wozu Mack und seine Männer fähig waren. »Also, was machen wir jetzt?«


    »Plan B.«


    »Wie funktioniert Plan B?«


    »Wir spazieren langsam hinaus, und ich kille einfach alle.«


    Baby unterbrach ihre Arbeit an den Schnürsenkeln. »Ernsthaft?«


    »Ernsthaft.«


    Baby dachte an ihre Freundinnen im Beaver Palace. Das waren nicht viele, aber ein paar gab es. Chardonnay zum Beispiel. »Du brauchst die anderen Mädchen nicht umzubringen«, sagte sie hoffnungsvoll. »Sie sind nicht gefährlich für uns. Und manche sind meine Freundinnen.«


    »Okay. Ich kille die anderen Mädchen nicht. Solange sie nicht bewaffnet sind.«


    »Toll.«


    Das war eine Erleichterung. Eine gewaltige Last fiel Baby von der Seele. Sie war generell nicht scharf auf das ganze Morden, und einige der Mädchen im Beaver Palace arbeiteten hier so ungern wie sie selbst.


    »Reicht die Zeit noch, damit ich schnell ein paar Sachen einpacke?«, fragte sie.


    »Wie ich schon sagte. Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst.«


    »Es dauert nur eine Minute.«


    Baby wurde mit den Schnürsenkeln fertig und sprang auf. Sie schnappte sich Eyeliner und Lippenstift vom Toilettentisch und warf sie in eine rosa Handtasche, die sie sich über die Schulter hängte. Sie zog gerade ihre Dirty-Dancing-DVD aus dem Player, als ein lauter Knall an der Tür ertönte. Das erschreckte sie, und sie wirbelte herum.


    Die Tür flog krachend auf, und zwei stämmige Sicherheitsleute stürmten herein. Der Rote Irokese erwartete sie schon. Er hämmerte dem ersten Typ voll ins Gesicht, und der Mann flog rücklings an die Wand. Das überraschte den zweiten Typen, und ehe er reagieren konnte, bekam er die volle Wucht eines Stiefeltritts durch den Irokesen an der rechten Kniescheibe zu spüren. Baby hörte deutlich, wie das Knie brach. Es klang wie ein hölzernes Tischbein, das in zwei Teile birst. Der Rote Irokese packte den Getroffenen am Kopf, drehte ihn herum und rammte ihn mit dem Gesicht voran an die Wand. Fast sofort kam ein dritter Sicherheitsmann zur Tür hereingestürmt und rannte direkt in einen Hammerschlag mit der Faust, wie ihn auch der erste eingesteckt hatte. Baby hatte nicht mitgezählt, aber sie war ziemlich sicher, dass alle drei Schergen in weniger als fünf Sekunden ausgeschaltet worden waren. Der Rote Irokese schleifte den letzten Kerl ein Stück weit ins Zimmer und schloss die Tür. Die drei Muskelmänner bildeten einen Haufen auf dem Fußboden.


    »Wow!«, entfuhr es Baby unwillkürlich. »Sind sie tot?«


    »Yeah. Ich musste sie schnell ausschalten, also habe ich die Hallenbeck-Technik benutzt.«


    »Was ist die Hallenbeck-Technik?«


    »Man hämmert die Nase ins Gehirn. Führt zum sofortigen Tod. Gut für besondere Anlässe geeignet. Bist du so weit?«


    Baby steckte die Dirty-Dancing-DVD in ihre Handtasche und blickte sich noch einmal im Zimmer um. Sie hatte in diesem Zimmer gelebt, so lange sie zurückdenken konnte. Keine einzige schöne Erinnerung meldete sich dabei, bis sie die Soundtrack-CD zum Film Dirty Dancing auf der Stereoanlage liegen sah, neben der leeren Hülle der Soul-Sammlung, die Reg ausgesucht hatte. Es war kaum sinnvoll, die DVD ohne den dazugehörigen Soundtrack mitzunehmen. Sie lief hinüber, packte die CD und steckte sie in die Handtasche.


    »Jetzt habe ich alles, denke ich.«


    »Okay. Bleib möglichst dicht bei mir. Auf diese Weise kann ich dich beschützen.«


    »Was, wenn etwas passiert und wir getrennt werden?«


    »Dann geh dorthin, wo du Musik spielen hörst. Ich kille gern, während Musik läuft. Wenn du Musik findest, findest du mich.«


    »Okay, aber du weißt schon, dass manche dieser Gorillas bewaffnet sind, nicht wahr? Ich habe vorher einen Haufen von ihnen gesehen. Sie haben Knarren.«


    Der Rote Irokese legte eine Hand auf den Türgriff und machte sich bereit, die Tür zu öffnen. Ehe er das tat, deutete er jedoch auf seine Maske und sagte abschließend: »Lass dich von dem Lächeln nicht täuschen. Ich bin nicht so nett, wie ich aussehe.«

  


  
    ♦ACHTUNDVIERZIG


    Die Mitfahrt auf der Pritsche von Randalls Pick-up erwies sich als holprige Erfahrung. Mehr als einmal wurde Munson komplett in die Luft geschleudert. Manchmal fürchtete er, er hätte eine wiederkehrende Gastrolle in Randalls Rückspiegel. Der im Verlauf des Tages genossene Alkohol war inzwischen ausgeschieden, und er fühlte sich dehydriert. Und sein Magen reagierte auch nicht erfreut auf das ganze Geholpere. Der starke Kaffee, den er im Alaska Roadside Diner genossen hatte, hatte seine Magie entfaltet. Jetzt aber bahnte er sich seinen Weg durch Munsons Körper, und der Magen war in Aufregung.


    Er hielt die Schusswaffe fest in der rechten Hand und war bereit, sie anzulegen und einzusetzen, sollten unerbetene Besucher Blicke auf die Pritsche werfen.


    Nach kurzer Fahrt hielt der Pick-up. Munson riskierte lieber nicht, den Kopf hinauszurecken und nachzusehen, wo er war. Vielmehr behielt er den Nachthimmel im Fokus und lauschte konzentriert auf Stimmen.


    »He, Randall!«, rief eine Männerstimme. »Ich öffne das Tor für dich. Fahr durch.«


    Randall beugte sich zum Seitenfenster hinaus und rief zurück: »Die Cops sind unterwegs, Ned. Es wurde gemeldet, dass der Rote Irokese als Arzt verkleidet hier aufgetaucht ist. Hast du ihn reingelassen?«


    »Machst du Scheißwitze?«


    »Nein. Hast du einen Arzt gesehen?«


    »Yeah. Hab ihm vor einer halben Stunde das Tor aufgemacht.«


    »Na ja, dann hast du den Roten Irokesen reingelassen!«


    »Scheiße! Was zum Teufel…«


    »Da hast du verdammt recht: Was zum Teufel! Benny hat versucht, euch anzurufen und zu warnen, aber niemand ist ans Telefon gegangen. Hast du irgendwas aus dem Haus gehört?«


    »Was zum Beispiel?«


    »Zum Beispiel, dass Leute mit Fleischerbeilen zerhackt werden. Was zum Teufel dachtest du?«


    »Nein, ich hab nix gehört. Ich melde mich über Funk bei Mack. Warte mal.« Munson hörte, wie ein Walkie-Talkie lebendig wurde. Er verstand den sich anschließenden Wortwechsel nicht genau, aber es klang, als liefe da etwas Ernstes ab. Falls Joey Conrad wirklich als Arzt verkleidet im Haus war, dann hörte es sich ganz so an, als hätte er gerade sein wahres Gesicht gezeigt.


    »Okay, Randall!«, brüllte Ned. »Ich mach das Tor auf. Ich begleite dich aber lieber ins Haus. Das klingt schlimm dort.«


    Munson hörte, wie zwei elektrisch gesteuerte große Torflügel aufschwenkten. Er drehte sich auf den Bauch, die Waffe schussbereit. Er betete darum, dass Ned, wer immer zum Teufel das war, vorn bei Randall einstieg, statt zu ihm auf die Pritsche zu klettern. Seine Hoffnung schwand rapide, als er hörte, wie sich einen knappen Meter von ihm entfernt Randall aus dem Fenster beugte.


    »Spring hinten rauf!«, brüllte Randall Ned zu.


    Scheiße!


    Der Truck fuhr noch ein paar Fuß weiter, ehe Munson zwei Hände an der Seitenleiste auftauchen sah, nicht weit von seinem Kopf entfernt. Das Gesicht eines dürren Kerls in den frühen Dreißigern tauchte auf. Er entdeckte Munson nicht, der dort in der Dunkelheit direkt vor ihm lag. Der Mann zog sich auf die Kante hinauf und schwang ein Bein hinüber. Erst als er mit dem Gesicht fast direkt vor Munsons Nase war, bemerkte er den blinden Passagier und landete seitlich auf der Pritsche. Im Schock riss er die Augen weit auf, als er einen anderen Mann dort liegen und auf ihn warten sah. Ein Augenblick der Anspannung stellte sich ein, während beide Männer sich reglos gegenseitig anstarrten. Dieser Augenblick endete unvermittelt, als der Truck beschleunigte und einen Satz machte. Sobald er wieder landete, feuerte Munson seine Waffe ab.


    Die Kugel hatte keine lange Strecke zurückzulegen. Es waren kaum fünfundzwanzig Zentimeter, ehe sie Neds Brust durchschlug. Munson empfand beinahe das Bedürfnis, sich zu entschuldigen, aber ganz ehrlich, das war nur das jüngste in einer langen Reihe beschissener Dinge, die er Menschen angetan hatte, denen er gerade erst heute begegnet war. Der Gesichtsausdruck des Mannes änderte sich abrupt. Die Muskeln erschlafften; er wirkte am Boden zerstört, als hätte er gerade ein Weihnachtsgeschenk ausgepackt und herausgefunden, dass es eine tote Ratte war. Eine Sekunde später tat er seinen letzten Atemzug, und das Gesicht prallte dumpf auf die Pritsche des Trucks.


    Weiter vorn trat Randall fest auf die Bremse. »Verdammt noch mal! Was zum Teufel war das?«, schrie er und blickte zum Seitenfenster hinaus, um zu sehen, was das für ein Geräusch gewesen war. »Habe ich einen Platten?«


    Munson vergeudete keine Sekunde. Er drehte sich um und wechselte in eine kniende Haltung. Er legte die Waffe auf Randalls Kopf an. Der Cop außer Dienst entdeckte zuerst den Lauf der Waffe, hob dann den Blick und erblickte das Gesicht Munsons dahinter.


    »Heute ist nicht dein Tag«, sagte Munson.


    Randall erhielt nie eine Gelegenheit zu antworten. Munson feuerte erneut. Auch wenn er nicht aus großer Distanz schoss, war es gut zu wissen, dass er sein Ziel immer noch voll erwischen konnte, wenn es darauf ankam. Er hatte schon lange nicht mehr gezielt auf Menschen geschossen und stellte erleichtert fest, dass er noch immer über die alten Fähigkeiten verfügte. Diese Kugel schlug direkt zwischen Randalls Augen ein. Sein Kopf wurde in den Nacken gerissen, und Blut spritzte aus dem Hinterkopf. Zwei Sekunden später sackte die Leiche auf dem Fahrersitz des Trucks zusammen, während die Reste des Kopfs noch aus dem Fenster hingen.


    Munson sprang vom Truck. Hinter sich erblickte er das mächtige, elektrisch gesteuerte Tor, das der Pick-up gerade durchquert hatte. Munson war also auf dem Grundstück des Beaver Palace. Das Hauptgebäude ragte direkt vor ihm am Ende einer Schotterpiste auf. Er sah zwei Sicherheitsleute in Schwarz, die durch den Haupteingang ins Haus liefen. Leider schlossen sie die Tür hinter sich.


    Munson zog die Jacke aus und warf sie auf die Pritsche des Pick-ups. Zwar trug er kein schwarzes T-Shirt wie die ganzen Sicherheitsleute hier, aber er hatte ein schwarzes langärmeliges Hemd an, mit dem er leichter unbemerkt bleiben würde als mit der Jacke. So genoss er auch mehr Bewegungsfreiheit. Und nachdem er gerade zwei Schüsse aus seiner Faustfeuerwaffe abgefeuert hatte, blieb ihm nicht viel Zeit.


    Er duckte sich und lief auf die Haustür zu, die Waffe im Anschlag. Während er sich der mächtigen Eichenholztür an der Front des Hauses näherte, fragte er sich, wie er hineingelangen sollte. Er schlich die beiden Stufen hinauf und zog am Türgriff. Nichts rührte sich. Die Tür war von innen abgeschlossen.


    Scheiße!


    Munson zog sich ein paar Schritte weit zurück. Er überlegte, Kurs auf die Rückseite des Hauses zu nehmen, um dort einen anderen Zugang zu finden, als er auf einmal den Lärm von Schüssen hörte. Eine fürchterliche Schießerei lief innerhalb des Beaver Palace ab. Begleitet von jeder Menge Geschrei.

  


  
    ♦NEUNUNDVIERZIG


    Baby folgte dem Roten Irokesen aus ihrem Zimmer und den Flur entlang in Richtung des Empfangstisches von Clarisse. Ringsherum tobte die Hölle. Mädchen rannten schreiend durcheinander, Türen wurden zugeschlagen, Musik schmetterte aus einem der Zimmer. Baby kannte den Song. Es war Cry of the Celts aus Michael Flatleys Musical Lord of the Dance. Sie hatte ihn schon oft gehört, und er hatte ihr nie gefallen.


    Ein Stück voraus entdeckte sie Clarisse hinter dem Empfangstisch. Die Empfangsdame wandte ihnen den Rücken zu. Sie stand vornübergebeugt und blickte in einen Blumentopf. Und sie trug keinerlei Unterwäsche. Baby versuchte, sich nicht auf den Anblick des nackten, emporgereckten Arsches zu konzentrieren. Es gab Wichtigeres zu sehen. Und zu hören. Vor allem das Geräusch weiterer Sicherheitsleute, die die Treppe neben Clarisses Blumentopf herabgestürmt kamen. Das Trommeln der Stiefel auf den Stufen war ziemlich beunruhigend, klang es doch nach einer Büffelherde.


    Baby blieb hinter dem Roten Irokesen und hielt diesem eine Hand sachte an den Rücken. Es konnte nicht schaden, in Griffweite zu bleiben. Sie war überzeugt, dass dies der sicherste Platz war. Der Rote Irokese senkte sich jetzt auf ein Knie herab und griff mit beiden Händen unter die rote Jacke. Er zog zwei Schusswaffen hervor. Das waren ganz schön große Scheißdinger, bemerkte Baby, während sie dort hinter ihm kauerte. Der Typ hatte etwas an sich, was sie mit Vertrauen erfüllte.


    Gegenüber Mellencamps unerschöpflichem Vorrat an Schergen waren sie hoffnungslos in der Unterzahl. Eigentlich hätte es inzwischen unmöglich sein müssen, aus dem Beaver Palace zu fliehen, aber Baby hatte ihren persönlichen Serienmörder dabei. Einen Ritter. Zwar nicht in schimmernder Rüstung und auch nicht hoch zu Ross, sondern mit einer Halloweenmaske, aber dafür war er scheißcool. Und er war ihrer.


    Sie konnte sich diesen Gedanken einfach nicht verkneifen.


    »Wirst du sie alle umlegen?«, fragte sie, als das Getrappel der Muskelmänner auf der Treppe lauter wurde.


    »Sobald der richtige Zeitpunkt gekommen ist«, antwortete er, die Waffen auf die Treppe gerichtet.


    »Wann ist es so weit?«


    »Jetzt.«


    Als die Knie der Sicherheitsleute auf der Treppe in Sicht kamen, eröffnete er aus beiden Hochleistungsknarren das Feuer. Baby drückte sich die Hände auf die Ohren, während sie verfolgte, wie sieben oder acht Beinpaare auf der Treppe von einer Unzahl Kugeln in zwei Teile geschnitten und förmlich zerfetzt wurden. Die Oberkörper einer Menge unglücklicher Schergen kamen die Treppe heruntergepurzelt. Sie hüpften und rollten bis zum Fuß der Treppe und blieben dort auf einem riesigen Haufen liegen. Daneben stand Clarisse noch immer nach vorn gebeugt, mit dem Arsch in der Luft, nur steckte sie sich inzwischen auch Finger in die Ohren. Als die Schüsse aufhörten, nahm sie die Finger wieder raus und richtete sich auf. Sie drehte sich um und sah Baby, die sich hinter dem maskierten Killer versteckte und über den roten Haarstreifen hinweg auf das Blutbad blickte, das er angerichtet hatte. Clarisse klappte der Unterkiefer herunter. Sie gaffte sie beide einige Sekunden lang an, ehe sie wieder zur Besinnung kam.


    Wonach immer sie in dem Blumentopf gesucht hatte (und Baby vermutete, dass es ihre Unterwäsche war), sie gab es jetzt ganz flott auf. Stattdessen nahm sie Reißaus. Leider blieb sie bei dem Versuch, die Treppe hinaufzurennen, gleich als Erstes mit dem Fuß an einem der toten Schergen hängen. Sie stürzte und kippte mit dem Gesicht voran auf die Treppe. Sie brauchte nicht lange, um sich wieder aufzurappeln, obwohl das erneut einen unerbetenen freien Blick auf ihr Arschloch eröffnete. Trotzdem war Baby erleichtert, Clarisse wieder auf den Beinen und aus Leibeskräften schreiend die Treppe hinauf entkommen zu sehen.


    Der Rote Irokese richtete sich auf. »Hier entlang«, sagte er und näherte sich dem Flur vor dem Fahrstuhl.


    Baby beeilte sich, ihm zu folgen, und gab sich Mühe, Körperkontakt zu halten und hinter seiner mächtigen Gestalt versteckt zu bleiben. Vor dem Fahrstuhl eingetroffen, drückte er die Taste, um die Kabine zu rufen. Hinter ihnen hörte Baby jemanden rufen: »Da sind sie!«


    Ehe Baby reagieren konnte, hielt Joey Conrad den Arm vor sie. Er zog sie hinter sich und stellte sich dem, der da am anderen Ende des Flurs gerufen hatte. »Duck dich!«, sagte er.


    Er zielte mit den Waffen den Flur entlang und ballerte, ohne zu zögern, los. Baby kauerte sich hinter ihm zu einer Kugel zusammen und hielt sich die Ohren zu. Die vorangegangenen Salven hatten sie praktisch schon taub werden lassen, und sie hatte nicht den Wunsch, noch mehr davon ungeschützt aus solcher Nähe zu hören.


    Wie sie erwartet hatte, schloss sich ein regelrechtes Trommelfeuer an. Sie schloss die Augen und wartete darauf, dass es wieder aufhörte. Der Lärm setzte sich fünf oder sechs Sekunden lang fort, ehe es wieder still wurde. Sie öffnete vorsichtig die Augen und blickte forschend den Flur entlang. Inmitten des Pulverdampfes entdeckte sie noch mehr tote Schergen. Sie hörte, wie der Rote Irokese die Pistolen in die Holster zurücksteckte. Ein Pinglaut ertönte vom Fahrstuhl. Baby drehte sich rechtzeitig um, sodass sie die Tür aufgehen sah.


    Ein sehr großer Mann stand im Fahrstuhl. Baby erstarrte und blickte zur mächtigen Gestalt Macks hinauf, der aus dem Lift sprang. Sie wollte ihrem maskierten Freund eine Warnung zurufen, aber es war zu spät.


    Mack schlang dem Roten Irokesen von hinten einen Arm um den Hals und zerrte ihn in den Fahrstuhl. Baby sah mit offenem Mund zu, wie Mack seine mächtigen Hände um den Hals des anderen schloss und ihn gegen die Fahrstuhlwand rammte. Die Tür ging zu und ließ Baby erneut allein zurück, gestrandet im Korridor des Sexsalons. Sie sah, wie die Etagenanzeige über dem Lift zeigte, dass die Kabine nach oben fuhr.


    Babys Fluchtplan lag unvermittelt in Trümmern. Sie wusste nicht recht, was sie jetzt tun sollte. Warten, bis der Fahrstuhl zurückkam, oder zur Treppe laufen?


    Geh dorthin, wo du Musik spielen hörst.


    Das war möglicherweise die dümmste Idee überhaupt, aber diese Anweisung hatte sie für den Fall erhalten, dass sie von Joey Conrad getrennt wurde. Der Song Cry of the Celts spielte in einem der Zimmer unweit von Clarisses Empfangstisch. Baby drehte sich um und rannte dorthin, ohne zu wissen, was sie dort erwartete.

  


  
    ♦FÜNFZIG


    Munson blickte forschend durch eines der Fenster neben dem Haupteingang des Beaver Palace. Was er sah, war ein Empfangssalon mit einer Doppelflügeltür an der Wand gegenüber. Während er noch hinschaute, stürmte eine Person durch die Doppelflügeltür in den Salon. Es war eine Frau, die energisch Richtung Haustür strebte und dabei aus Leibeskräften schrie.


    Er hätte sie knuddeln können, so perfekt war ihr Timing. Sie riss die Haustür auf und rannte hinaus und die Außentreppe hinab. Munson sprang ihr in den Weg, die Frau krachte ihm an die Brust und starrte zu ihm hinauf. Sie kreischte ihm ins Gesicht. Munson musterte sie von Kopf bis Fuß. Sie trug einen schwarzen Spitzen-BH, aber sonst absolut nichts. Er packte sie an den Armen, sie brüllte weiter. Versuchte sich loszureißen, aber er war viel zu stark für sie.


    »Was geschieht da drin?«, schrie er laut genug, damit sie ihn ungeachtet des eigenen Gebrülls hörte.


    »Der Kerl in der Maske, der Rote Irokese. Er ist da drin! Lass mich los!« Sie versuchte sich ihm zu entwinden, den Blick fest auf Randalls Truck am Ende der Einfahrt gerichtet, aber Munson weigerte sich, seinen Griff zu lockern, und zerrte sie wieder heran.


    »Ich suche nach einem Mädchen namens Baby«, sagte er. »Ist sie im Haus?«


    »Baby?«


    »Du weißt schon, wen ich meine.«


    »Baby. Yeah, sie könnte inzwischen tot sein. Der Killer war in ihrem Zimmer. Ich habe ihn eben herauskommen sehen. Dann bin ich weggerannt.«


    »Wo finde ich ihr Zimmer?«


    Die Frau versuchte weiterhin vergebens, sich aus Munsons Griff zu befreien. »Lass mich los!«, kreischte sie.


    Munson gab einen ihrer Arme frei und zog die Pistole aus dem Holster. Er zielte damit auf ihr Gesicht. »Wo finde ich Marianne Pincent?«, knurrte er.


    Die Frau hörte auf, sich zu wehren, und starrte erst die Pistole und dann Munson selbst an. Als ob sie dabei auf einmal bemerkte, dass sie keine Unterwäsche trug, steckte sie die freie Hand zwischen die Beine, um ihre Scham zu bedecken, ehe sie antwortete. »Sie ist im Untergeschoss. Durch den Empfangssalon. Nimm die Treppe im nächsten Zimmer; dann ist es die erste Tür rechts. Sie ist aber wohl tot. Geh dort nicht rein!«


    Munson musterte sie von Kopf bis Fuß. »Du solltest dir wirklich eine Unterhose anziehen«, sagte er. Dann ließ er sie los und blickte ihr nach, während sie zu Randalls Truck rannte.


    Randalls Gesicht hing nicht mehr zum Seitenfenster heraus. Die nackte Lady packte den Türgriff des Trucks und riss die Tür auf. Randalls Leiche fiel auf sie herunter, riss sie von den Beinen und drückte sie anschließend auf die Erde. Sie brüllte erneut, obwohl das Geschrei diesmal von der Leiche auf ihr gedämpft wurde.


    Munson holte tief Luft und betrat das Hauptgebäude. Ihn empfing der Lärm von noch viel mehr kreischenden Frauen sowie der Anblick, wie sie in alle Richtungen um ihr Leben rannten. Das war die perfekte Ablenkung für ihn, um sich den Weg die Treppe hinunter zu Babys Zimmer zu suchen. Er lief durch den Empfangssalon und hielt dabei in allen Richtungen nach einem Mädchen mit blauem Muttermal Ausschau.


    Ringsherum tobte das Chaos. Der Lärm von weinenden und schreienden Männern und Frauen jeglichen Alters durchdrang alles. Von irgendwo dort unten hörte er weitere Schüsse und Musik aus einer Michael-Flatley-Show. Munson suchte sich vorsichtig einen Weg in das Zimmer, wo er nach den Beschreibungen der Frau auch die Treppe fand, linker Hand. Sie führte zur Quelle des meisten Lärms. Am oberen Treppenabsatz blieb er stehen.


    Am Fuß der Treppe lag ein ganzer Haufen Leichen. Jemand hatte eine ziemliche Menge Schergen erledigt. Munson hatte eine recht gute Vorstellung davon, wer das getan hatte. Die eigene Schusswaffe in der Hand, stieg er vorsichtig die Treppe hinab. Als er sich dem unteren Ende näherte, sah er ein junges Mädchen in Jeans und einem roten ärmellosen Shirt einen Flur entlang auf sich zulaufen. Sie hatte ein blaues Muttermal im Gesicht. Es war das Mädchen von dem Foto in Fonsecas Handy. Ihre Blicke begegneten sich, und beide hielten abrupt an.


    »Bist du Marianne Pincent?«, schrie Munson durch den Lärm.


    Sie schien überrascht, antwortete aber schnell: »Ja.«


    »Ich bin Jack Munson. Dein Onkel Jack von vor langer Zeit. Ich arbeite fürs FBI. Ich bin hier, um dich herauszuholen.« Er streckte eine Hand aus. »Komm. Schnell, wir haben nicht viel Zeit!«

  


  
    ♦EINUNDFÜNFZIG


    Silvio Mellencamp lehnte sich an den Schreibtisch und nahm einen Schluck Cognac aus seinem Riesenglas. Er starrte auf die Tür und hörte dem ganzen Chaos zu, das auf der anderen Seite tobte. Menschen starben auf den unteren Etagen. Jede Menge Geschrei war zu hören, und außerdem fielen sehr viel mehr Schüsse, als er erwartet hatte.


    So weit er zurückdenken konnte, hatte er nie Grund gehabt, sich vor jemandem zu fürchten, aber dieser irre Spinner von Rotem Irokesen bot echt Grund zur Sorge. Der Kerl hatte in weniger als einem Tag Mellencamps Stadt zerlegt. BMovie Hell, seine eigene gottverdammte Stadt! Und dieser beschissene Irre tobte jetzt irgendwo innerhalb der vier Wände des Beaver Palace.


    Mellencamp hatte die Tür zu seinem persönlichen Arbeitszimmer sofort abgeschlossen, nachdem Selena gegangen war. Es lag jetzt mehr als zwei Minuten zurück, dass er seinen besten Mann Mack mit einem Haufen seiner Schläger auf einen Einsatz nach unten geschickt hatte, um den Roten Irokesen zu suchen und zu vernichten. Er hatte erwartet, vielleicht einen oder zwei Schüsse zu hören, ein Signal, dass die ganze Episode ausgestanden war. Die Schießerei setzte sich jedoch fort. Das konnte nur eins bedeuten: Der Rote Irokese war noch nicht tot. Mit jeder Sekunde wurde Mellencamp nervöser. Er ertappte sich dabei, wie er die Tür mit großen Augen anstarrte und sich fragte, wer dort zuerst erschien, um ihm einen Besuch abzustatten. Mack oder der Rote Irokese? Als jemand laut an die Tür klopfte, fuhr er zusammen.


    »Wer ist dort?«, rief er.


    »Jasmine. Selena hat gesagt, du wolltest mich sehen.«


    »Oh, warte.«


    Er seufzte erleichtert, ging zur Tür hinüber und schwenkte dabei den Cognac im Glas. Er drehte den Schlüssel im Schloss und öffnete die Tür nach innen. Jasmine stand draußen in einem hellroten Torselett, schwarzen Strümpfen und Stöckelschuhen. Er betrachtete sie von Kopf bis Fuß und zwinkerte ihr anerkennend zu. Selbst in Lebensgefahr konnte er nicht umhin, eine solch erstklassige Figur zu würdigen. Er winkte sie herein, schloss die Tür, verschloss sie und prüfte dann noch mal, dass man sie auch wirklich nicht öffnen konnte. Allein Jasmines Anwesenheit im Zimmer beruhigte ihn ungeheuer. Sie schien trotz des ganzen Lärms von unten nicht im Mindesten panisch. Er wusste, dass sie ihn von einfach allem ablenken konnte– sogar von Lebensgefahr–, wenn sie erst mal damit loslegte, Fellatio an ihm zu praktizieren.


    Er drehte sich um und sah, dass sie an seinem Schreibtisch lehnte. Sie betrachtete prüfend ihre Fingernägel.


    »Hast du den Ofenhandschuh mitgebracht?«, fragte er.


    »Sollte ich?«


    »Ja. Hat Selena es dir nicht gesagt?«


    »Nein. Sie hat jedoch gesagt, sie hätte gehört, der Rote Irokese sei im Haus. Stimmt das?«, fragte sie.


    Mellencamp zog ein langes Gesicht. »Was denkst du? Hörst du nicht die Schüsse?«


    »Oh, geht es darum?«


    »Yeah. Mack und die Jungs sind gerade da unten und befassen sich mit ihm. Aber mach dir keine Sorgen, du und ich, wir sind hier oben völlig sicher.« Er öffnete den Morgenmantel und wedelte mit seinem Schwanz vor ihr. »Lenken wir uns mal von dem ab, was da unten passiert.«


    »Möchtest du nicht lieber warten, bis du weißt, dass keine Gefahr mehr besteht?«, fragte Jasmine und schenkte seinem wedelnden Penis keine Beachtung.


    »Verdammt noch mal! Du auch?«


    »Was meinst du damit?«


    »Selena. Sie konnte nicht mal fünf Minuten lang die Klappe halten. Deshalb habe ich nach dir gerufen. Du bist mein Lieblingsmädchen, Jasmine, weil du dich darauf verstehst, mich von einfach allem abzulenken. Also tu mir einen Gefallen, geh auf die Knie und mach den Mund zu. Nein, warte. Ich meine, halte den Mund offen, aber rede nicht! Dieses Selena-Girl hat einfach mit jedem hier geschwatzt, statt ihre Aufgabe zu erfüllen.«


    »Sie ist einfach freundlich.«


    »Freundlichkeit kann warten. Du kannst von Glück sagen, dass ich dich hergerufen habe. Hier ist der sicherste Platz im ganzen Haus. Die Tür ist abgeschlossen, und niemand kommt herein. Als Dankeschön kannst du mir jetzt wenigstens den Gefallen tun, dich hinzuknien und mit den ganzen Fragen aufzuhören!«


    Jasmine verhehlte ihr Missfallen über diese Anweisung nicht besonders gut. Sie hatte ihm Schwanz, Eier und seinen Arsch heute schon zweimal verarztet. Dreimal am selben Tag war selten.


    »Mach nicht so ein Gesicht!«, spottete Mellencamp.


    Jasmine ging auf die Knie und kroch auf ihn zu. Sie verstand sich darauf, Mellencamp in Fahrt zu bringen. Ihm gefielen auch eine Menge der übrigen Mädchen, aber keine konnte seine Eier dermaßen liebkosen wie Jasmine, und ihre Blastechnik war unvergleichlich. Die klügeren Mädchen hatte alle die Idee entwickelt: Um dem Boss ordentlich einen zu blasen, musste man sich voll einsetzen. Jasmine hatte das nicht groß austüfteln müssen, denn sie wusste einfach nicht, wie man einen schlechten Blowjob verabreichte.


    Während er in den nächsten paar Minuten Cognac nippte und auf Jasmines hinreißendes dunkles Haar hinabblickte, vergaß er den Roten Irokesen vollständig. Verdammt, war dieses Mädchen gut! Sie konnte ihn wirklich von glatt allem ablenken.


    Gerade wollte er ihren Kopf nach hinten zu seinem Arschloch führen, als erneut jemand laut anklopfte.


    »Wer ist da?«, rief er.


    »Mack.«


    »Ausgezeichnet! Hast du den Kerl erwischt?«


    »Yeah, hab ihn erledigt. Hab ihm im Fahrstuhl das Genick gebrochen.«


    »Fantastisch! Du bist eine Legende, Mack! Komm rein. Als Dankeschön weise ich Jasmine an, dich zu verwöhnen.«


    Er zog den Schwanz aus Jasmines Mund und schob ihren Kopf nach hinten. »Warte mal kurz, Süße«, sagte er.


    »Muss ich auch Macks Schwanz lutschen?«, ächzte Jasmine.


    »He, weißt du noch, was ich gesagt habe? Wenn du auf den Knien liegst, möchte ich dich nicht reden hören. Hast du mich verstanden?«


    Jasmine nickte. Sie schien sich am liebsten beschweren zu wollen, zeigte sich aber klug genug, ihre Gedanken für sich zu behalten.


    Mellencamp schloss die Tür auf und öffnete sie. Mack stand davor.


    »Komm rein, lass die Hose herunter, steck Jasmine deinen Schwanz in den Mund und erzähl mir alles«, sagte Mellencamp, hielt die Tür weit offen und winkte ihn herein.


    Mack blieb draußen stehen. »Boss, ich kann nicht sehen.«


    »Was?«


    Mellencamp steckte den Kopf um den Türpfosten. Er blickte zu Mack hinauf und sah erstaunt, wie Blut über das Gesicht seines riesigen Schergen lief. Er schaute genauer hin. Beide Augenhöhlen Macks waren leer. Blut floss aus den klaffenden schwarzen Löchern, in denen einmal zwei Augen gesteckt hatten.


    »WAS ZUM TEUFEL?«


    Mack fiel plötzlich auf die Knie. Mellencamp wich einen Schritt weit zurück. »Mack? Mack?«


    Ehe er Mack fragen konnte, was passiert war, kippte der riesige Schläger nach vorn. Das Gesicht prallte dumpf auf den Teppich, auf den er zufällig früher am Tag gepinkelt hatte. Ein Fleischerbeil steckte direkt zwischen den Schulterblättern in seinem Rücken, gute drei Zoll tief.


    Mellencamp blickte durch die Türöffnung und sah den Besitzer des Fleischerbeils hinter Mack stehen. Zum ersten Mal fand er sich unmittelbar dem maskierten Irren gegenüber, der seine Stadt terrorisierte. Mellencamp wich noch weiter von der Tür zurück. Der Rote Irokese betrat das Zimmer. Er bückte sich und riss Mack das Fleischerbeil aus dem Rücken. Und er tat einen langen Schritt auf Mellencamp zu.


    »Warte, warte!«, flehte Mellencamp und wich eilig zurück, während er bemüht war, sich aus seiner Bedrängnis herauszureden. »Ich habe Geld! Wenn du Geld möchtest, habe ich alles, was du brauchst. Du kannst für mich arbeiten. Verrate mir deinen Preis.«


    Der Rote Irokese reagierte nicht mit Worten. Er ging einfach weiter auf Mellencamp zu, das blutbefleckte Fleischerbeil in der Hand.


    »Ich gebe dir eine Million Mücken, jetzt gleiaaah…«


    Mellencamp blieb mit dem Fuß an irgendetwas auf dem Fußboden hängen und fiel auf den Rücken. Er war über Jasmine gestolpert, die auf allen vieren hinter ihm gekniet hatte. Sein Kopf knallte auf den Fußboden, und er ließ das Glas Cognac fallen. Er war zu sehr außer Form, um sich gleich wieder aufzurappeln. Vielmehr warf er einen wütenden Blick auf Jasmine und schrie sie an: »Du dummes Miststück! Warum hast du nicht irgendwas gesagt?«


    Jasmine erhob sich von den Knien und stand ganz auf. Sie blickte auf ihn herab. »Du hast gesagt, ich solle den Mund halten, solange ich auf den Knien bin.«


    Der Rote Irokese kam näher, bis er neben ihr stand. Jasmine zog sich klugerweise Richtung Schreibtisch zurück.


    »Du kannst gehen«, sagte der Maskierte zu ihr. »Ich bin seinetwegen hier.«


    »Wirst du ihn umbringen?«, fragte Jasmine.


    »Jederzeit jetzt.«


    »In dem Fall…« Jasmine warf einen Blick zu Mellencamp hinab. Sein Morgenmantel hatte sich weit geöffnet. Die Beine waren gespreizt, und er lag in schutzloser Haltung auf dem Rücken. Sie lief zu ihm und trat mit dem rechten Fuß nach seinen Eiern. Die nackte Oberseite des Fußes erwischte ihn genau da, wo es wehtat. Die Hoden wurden ihm fast bis in den Magen gerammt. Seine Miene wechselte innerhalb einer einzigen Aufnahme von Entsetzen zu Qual. Er schloss die Augen und jaulte vor Schmerzen. Ehe er den schmerzenden Sack mit den Händen schützen konnte, setzte Jasmine mit einem Tritt des Stöckelschuhs nach. Der Absatz grub sich tief in seinen Hoden, direkt zwischen den Eiern. Dort drehte sie ihn kräftig um volle neunzig Grad, womit sie ein sehr seltsames quetschend-reißendes Geräusch erzeugte. Mellencamp zuckte zusammen und brüllte.


    »Du undankbares Miststück! Nach allem, was ich für dich getan habe!«


    Jasmine gestattete sich ein selbstgefälliges Lächeln. »Scheiß drauf!«


    »Bist du fertig?«, fragte eine Stimme hinter ihr.


    »Oh ja!«


    Jasmine drehte sich um und ging am Roten Irokesen vorbei. Sie stolzierte mit der Haltung einer Frau, die gerade im Lotto gewonnen hatte, aus dem Zimmer.


    Mellencamp griff nach seinen Eiern, drehte sich auf die Seite und krümmte sich vor Schmerzen. Der Schatten des Roten Irokesen fiel auf ihn. Der Maskierte beugte sich vor und packte ihn am Hals. Mellencamp blickte in die schwarzen Augen hinter der gelben Maske. Inzwischen war der berüchtigte Verbrecherkönig von BMovie Hell zu verängstigt, um noch etwas zu sagen. Er weinte wie ein kleines Mädchen, und die Eier taten ihm richtig weh. Er hatte außerdem das Gefühl, dass er sich gerade in seinen besten Morgenmantel geschissen hatte.


    Der Rote Irokese hob ihn vom Boden hoch. Er wandte sich in barschem Ton an ihn. »Schlechte Nachrichten«, sagte er. »Kein schneller Tod für dich.«

  


  
    ♦ZWEIUNDFÜNFZIG


    Baby tappte behutsam zwischen den Leichen einher, während Jack Munson sie die Treppe zum Erdgeschoss hinaufzerrte. Er hatte gesagt, er wäre ihr Onkel Jack von vor langer Zeit. Sie hatte keine Erinnerung daran und wusste nicht recht, ob sie ihm glauben konnte. Allerdings hatte sie ihn auch noch nie im Beaver Palace gesehen, sodass er vermutlich nicht aus der Stadt war. Und nach den Filmen zu urteilen, die sie gesehen hatte, sah er wirklich nach einem FBI-Agenten aus, wenn auch einem in sportlicher grauer Hose und schwarzem Hemd. Vielleicht war er ja ihr Onkel Jack? Letztlich kam es darauf gar nicht an, denn er hielt ihre Hand in festem Griff und hatte eine Knarre. Mehr Überzeugungskraft brauchte sie nicht.


    Der Beaver Palace hatte sich in ein totales Irrenhaus verwandelt. Überall waren Menschen in unterschiedlicher Bekleidungsdichte zu sehen. Schreie, Rufe, Schüsse und das Klick-klack seidenüberzogener Stöckelschuhe echoten von allen Wänden. Ein Lichtblick war, dass die Musik aufgehört zu haben schien. Keinerlei Lord-of-the-Dance-Unsinn beschwerte mehr die Vorgänge.


    Als sie das obere Ende der Treppe erreicht hatten, zögerte Munson und sah sich um. Baby starrte auf die Fahrstuhltür in der Ecke der Haupthalle. Die war geschlossen. Sie fragte sich, was aus dem Roten Irokesen geworden war. Obwohl Munson versprochen hatte, sie hier herauszuholen, konnte sie sich nicht den Gedanken verkneifen, dass sie viel eher lebendig würde fliehen können, wenn sie ihren eigenen maskierten Serienmörder dabeihätte.


    »Komm, hier entlang!«, schrie Munson und zerrte sie auf die Doppelflügeltür zu, die in den Empfangssalon führte. Er stürmte hindurch und zog Baby dabei mit. Ein Anblick empfing sie, bei dem Baby der Mut verließ. Der Haupteingang zum großen Haus stand weit offen, und gerade stürmte eine Armee bewaffneter Polizisten herein, zur Aufruhrbekämpfung ausgerüstet, von Kopf bis Fuß in dunkelblauen Monturen mit entsprechenden Helmen. Benny Stansfield, der sich im beigen Anzug deutlich davon abhob, führte sie an. Munson stoppte abrupt. Baby ratterte auf seinen Rücken.


    Benny Stansfield zielte mit der Faustfeuerwaffe auf sie, die er mit beiden Händen hielt. Die Gruppe bewaffneter Cops hinter ihm, die meisten mit vollautomatischen Gewehren ausgerüstet, folgte seinem Beispiel.


    »Lassen Sie die Scheißknarre fallen, Mister!«, brüllte Benny durch das Getöse.


    »Scheiße!«, brummte Munson vor sich hin. Dann schrie er Benny zu: »Ich habe nicht vor zu schießen!«


    »Das weiß ich, weil Sie sich jetzt langsam vorbeugen und diese Knarre auf den Fußboden legen, oder ich erschieße Sie!«


    »Okay, okay.« Munson lockerte den Griff um seine Waffe, bis er sie nur noch mit zwei Fingern am Kolben hielt. Er beugte sich vor und legte sie auf den Boden. Er wich zurück und hob die Hände, um zu demonstrieren, dass er aufgab. Dann flüsterte er Baby zu: »Keine Panik.«


    »Sie sind vermutlich Jack Munson«, sagte Benny und zielte weiter auf Munsons Brust.


    »Sie wissen, dass Sie damit nie durchkommen werden«, entgegnete Munson.


    Benny ignorierte das. »Wo steckt Mellencamp?«, fragte er.


    Munson streckte die Arme aus, die Handflächen nach oben gewandt. »Keine Ahnung«, sagte er. »Bin ihm nie begegnet. Wüsste nicht mal, wie er aussieht.«


    »Baby?«, fragte Benny und wandte sich ihr zu. »Wo ist Silvio?«


    »Ich weiß nicht. Wahrscheinlich oben in seinem Büro«, antwortete sie.


    Benny gab zweien seiner Männer einen Wink. »Ihr beide seht oben nach.« Er deutete auf zwei andere. »Ihr zwei geht ins Untergeschoss. Der Rest von euch bleibt bei mir.«


    Ohne den Befehl infrage zu stellen, liefen zwei der hochgerüsteten Cops an Baby und Munson vorbei und nahmen die Treppe hinab Kurs auf die Bordellzone, wobei sie eines der Mädchen zur Seite schubsten, das aus Leibeskräften kreischend an ihnen vorbeiraste. Zwei weitere Cops stürmten die Treppe hinauf, die an der Wand entlang zu einer Galerie direkt über Baby führte.


    Munson rief Benny zu: »Sehen Sie, Mann, ich bin vom FBI. Sie bringen sich hier kräftig in Schwierigkeiten. Ich habe schon meine Dienststelle informiert, was in dieser Stadt abläuft.«


    Benny hatte den Kollegen nachgeblickt, die die Treppe nach oben nahmen. Als Munson zu Ende geredet hatte, blickte Benny ihn wieder an, als hätte er die Worte gar nicht vernommen. »Jack«, sagte er feixend. »Es heißt doch Jack, nicht wahr?«


    »Ja.«


    »Folgendes: Ich geb einen Scheiß darauf, was das FBI weiß. Wir sind hier in BMovie Hell. Wir stellen unsere eigenen Regeln auf. Wenn Mellencamp möchte, dass Sie verschwinden– und ich weiß, dass er das will–, dann sind Sie Geschichte. Und Baby wahrscheinlich auch.«


    »Wir können eine Vereinbarung treffen, wissen Sie«, entgegnete Munson. »Wir spielen doch im gleichen Team.«


    »Nein, das tun wir nicht. Sie sind so gut wie tot. Sie beide sind aber noch nicht mal der Grund unserer Anwesenheit. Ich möchte wissen, was aus dem Arzt wurde, der vorher hier erschienen ist. Hält sich ein Scheißarzt in diesem Haus auf, oder was?«


    Munson schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wovon Sie da reden.«


    »Ich rede von einem Serienkiller, den man den Roten Irokesen nennt und der hier als Arzt verkleidet aufgetaucht ist. Wo steckt er? Oder sind Sie das, Mr Munson? Sind Sie der Typ, der maskiert in meiner Stadt herumgelaufen ist und Leute umgebracht hat?«


    »Ich bin das offensichtlich nicht«, hielt ihm Munson entgegen.


    »Für Sie offensichtlich, mein Freund, aber nicht für uns andere. Sollte irgendjemand hier auftauchen, werden wir ihm einfach sagen, wir hätten Sie erschossen, weil Sie der Rote Irokese waren.«


    »Das könnte klappen«, sagte Munson. »Abgesehen davon, dass mein Boss schon weiß, wer sich hinter dem Roten Irokesen versteckt. Ihr Jungs wisst es vielleicht nicht, aber ich weiß es ebenso wie meine Vorgesetzten. Wenn Sie versuchen, mir die Morde anzuhängen, wird man Sie ins Gefängnis werfen, Pisskopp.«


    »Pisskopp? Haben Sie mich gerade Pisskopp genannt?«


    »Ja, habe ich.«


    Benny hob die Pistole um einige Zentimeter höher und streckte den Arm aus, ein Indiz dafür, dass er möglicherweise im nächsten Augenblick auf Munson schießen würde. »Das ist nicht sehr nett«, fand er.


    Munson grinste. »Wissen Sie, mir ist da etwas klar geworden«, sagte er.


    »Was?«


    »Sie haben noch nie jemanden erschossen, wie? Sie spielen auf Zeit, weil Sie mich im Grunde gar nicht erschießen möchten.«


    Baby wünschte sich, sie könnte irgendwie helfen. Sie sah sich im Empfangssalon nach irgendetwas um, das sie als Ablenkung oder Waffe benutzen konnte. Zu ihrer Überraschung entdeckte sie innerhalb von Sekunden etwas. Das Problem war nur: Wie konnte sie dorthin gelangen? Sechs Einsatzcops waren da, Benny mitgezählt, und alle zielten mit ihren Knarren auf Munson. Sie entfernte sich einen kleinen Schritt weit von ihm. Niemand schien es zu bemerken oder sich dafür zu interessieren. Rechts von ihr stand ein Sofa. Es war das Sofa, auf dem sie und Chardonnay zuvor gesessen hatten, als Mack hereingestürmt war und sie ins Untergeschoss geschleift hatte. Sie musste das Sofa erreichen.


    Sie näherte sich dem Möbel einen weiteren Schritt weit, während Benny und Munson damit fortfuhren, Machokränkungen auszutauschen und Psychospielchen miteinander zu treiben. Einer der Einsatzcops hinter Benny schien Baby im Auge zu haben, obwohl das aufgrund seines Helms nur schwer zu erkennen war. Sein Gewehr schwenkte jedenfalls langsam in ihre Richtung. Sie rückte trotzdem noch einen Schritt ans Sofa heran und legte die Hand auf die Armlehne.


    »Was machst du da?«, fragte der Cop und zielte mit dem Gewehr direkt auf sie.


    Alle wandten sich jetzt Baby zu.


    »Ich bin heute angeschossen worden«, antwortete sie. »Ich fühle mich schwach.« Ohne auf eine anderslautende Weisung zu warten, ließ sie sich aufs Sofa sinken.


    Benny zielte weiter auf Munson, schrie aber sie an: »Mucks dich ja nicht von dort, Baby!«


    »Okay.«


    »Munson, knien Sie nieder!«


    Baby sah, wie Munson auf die Knie sank. Benny kam langsam auf ihn zu und zielte jetzt direkt auf Munsons Kopf. Er plante, den FBI-Agenten kaltblütig zu erschießen, davon war Baby überzeugt. Es wurde Zeit, dass sie den eigenen Plan ausführte. Sie packte die Fernbedienung für den Fernseher. Auf dem Bildschirm sah sie das erstarrte Bild der stark besuchten Coyote-Ugly-Bar, denn Chardonnay hatte auf Pause gestellt, als sie von Mack bedroht worden war. Baby drückte die PLAY-Taste auf der Fernbedienung. Auf dem Bildschirm brüllte Maria Bellos Charakter ins Megafon:


    »Okay, begrüßen wir LeAnn Rimes auf Coyote-Ugly-Art!«


    Die Cops reagierten erschrocken auf die schrille Stimme aus dem Fernseher. Sie zielten mit ihren Gewehren mal hierhin, mal dorthin, und drehten die Köpfe, um daraus schlau zu werden, was LeAnn Rimes nach BMovie Hell geführt hatte. Benny drang nicht weiter auf Munson ein, sondern drehte sich um und wollte nachsehen, was hier vorging. »Was zum Teufel?«, fragte er und machte dazu verwirrte Miene.


    Die übrigen Einsatzcops wandten sich jetzt Baby und dem TV zu. Auf dem Bildschirm begrüßte sie der Anblick von LeAnn Rimes und der Coyote-Ugly-Girls, die auf dem Tresen tanzten und Can’t Fight the Moonlight sangen. Einige Sekunden lang starrten alle fasziniert auf den Fernseher, bis Benny wieder losbrüllte:


    »STELLT DIESEN SCHEISS AB!«


    Baby richtete die Fernbedienung auf das TV-Gerät und gab vor, eine Taste zu drücken. Sie zuckte die Achseln. »Es geht nicht.«


    »Verdammt noch mal!«


    Die Ablenkung funktionierte, klare Sache. Benny schien jetzt über die Frage, ob er Munson erschießen sollte, im Zwiespalt. Er hob die Pistole und senkte sie gleich wieder. Er schüttelte die Arme, als wollte er sie lockern, und hob erneut die Waffe. Er tat dies einige Male, ehe er sich schließlich aufzuraffen schien und mit echter Absicht zielte. Baby blieb der Atem im Hals stecken, als Bennys Finger Anstalten trafen, den Abzug zu betätigen.


    Letztlich zögerte er eine Sekunde zu lange. Ohne Vorwarnung kam ein Objekt von Größe und Gestalt eines Fußballs von der Galerie runtergeflogen. Benny bemerkte es gerade noch rechtzeitig und fing es mit den Armen auf, ehe es ihn an der Brust traf. Es schlug ihm beinahe die Waffe aus der Hand. Er starrte es an. Alle starrten es an.


    Es war Silvio Mellencamps Kopf, der bleich und verschrumpelt aussah, aus dessen unterem Ende jedoch eine Riesenmenge Blut floss.


    »SCHEIIISSE!« Benny ließ den Kopf fallen. Dieser kullerte von ihm weg und auf Baby zu und blieb auf der Seite liegen. Mellencamps Zunge glitt aus dem Mund hervor und leckte über den Fußboden, während das Weiße in den Augen zu Baby hinaufstarrte.


    Benny stolperte rückwärts. Er hatte Blut an den Händen und auf der Vorderseite seines beigen Anzugs. Er starrte zur Galerie hinauf. Seine Kameraden zielten mit den Gewehren dorthin, um zu sehen, wer oder was Mellencamps Kopf auf sie heruntergeworfen hatte.


    Noch etwas flog von der Galerie. Ein viel größeres Objekt. Diesmal war es der Körper eines Mannes. Eines Einsatzcops. Es war einer der beiden Jungs, die Benny kurz vorher zu Mellencamps Büro hinaufgeschickt hatte. Benny torkelte rückwärts und wich gerade so aus. Die Gestalt landete laut klatschend auf dem Fußboden und zerstreute die übrigen Cops, die alle aus dem Weg sprangen. Baby spürte, wie der Boden unter ihren Füßen bebte. Ein Ächzen ging von dem Körper aus, der mitten zwischen allen auf dem Boden gelandet war.


    »Er lebt noch!«, schrie jemand.


    »Was zum Teufel hält er in der Hand?«, murmelte ein anderer.


    »Eine Granate!«


    »Scheiße!«


    Eine kleine Granate rollte dem gestürzten Cop aus der Hand. Sie blitzte auf und erzeugte ein lautes Zischen. Eine mächtige Rauchwolke breitete sich ringsherum aus und füllte den Raum fast augenblicklich. Baby hörte jede Menge Husten und Prusten, während alle bestrebt waren, dem Qualm zu entrinnen.


    Was als Nächstes folgte, war ein Kugelhagel von oben. Baby warf sich in die Ecke des Sofas, um so viel Distanz zur Mitte des Raums zu halten wie nur möglich. Die Schüsse waren ohrenbetäubend. Die Einsatzcops erwiderten das Feuer blindlings aus der sie einhüllenden Rauchwolke heraus. Baby hielt sich die Ohren zu und versuchte, sich auf LeAnn Rimes und die Coyote-Ugly-Girls zu konzentrieren. Sie konnte sie durch den Rauch kaum noch erkennen, und es schien inzwischen, als tanzten sie zu einem Chor aus Schüssen und Geschrei und nicht nach Can’t Fight the Moonlight.


    Das Atmen fiel schnell immer schwerer, und als der Rauch Baby einhüllte, musste sie husten, was es nur noch mehr erschwerte, Luft zu holen. Sie deckte jetzt Mund und Nase mit den Händen ab. Ihre Augen brannten.


    Nach etwa zwei Dritteln von Can’t Fight the Moonlight erstarben die Schüsse, und LeAnn Rimes’ Stimme wurde wieder vernehmbar. Baby hörte in der sich verstreuenden Rauchwolke hier und da Menschen stöhnen. Sie blickte wieder ins Zentrum des Raums, wobei ihr von all dem Rauch die Augen tränten. Es fiel ihr schwer, etwas zu erkennen. Dann packte sie jedoch eine Männerhand am Arm und zerrte sie vom Sofa hoch.


    Der Typ schleifte sie durch den Rauch zum Haupteingang. Sie stolperte über einige Leichen auf dem Fußboden, folgte ihm aber weiter, hungerte förmlich nach der frischen Luft draußen. Wer immer hier ihre Hand hielt, er schien zu wissen, wohin er wollte. Sie spürte, wie die Luft mit jedem Schritt etwas sauberer wurde. Gut, denn ihre Lungen fühlten sich komplett verschlossen an. Dann auf einmal spürte sie frische Luft im Gesicht. Ihr Retter zerrte sie weiter vom Rauch weg und in die kalte Luft hinaus.


    Baby riss den Mund weit auf und bemühte sich, so viel Sauerstoff wie möglich einzusaugen. Dabei musste sie husten, und sie krümmte sich, während sie Atem zu finden versuchte. Ihr Retter hielt ihren linken Arm fest umklammert. Nach einigen tiefen Atemzügen richtete sie sich wieder auf und blickte dem Mann, der sie aus dem Haus gezerrt hatte, ins Gesicht.


    Es war Benny. Der Cop zog sie zu sich heran und schlang ihr einen Arm um die Taille. Er drückte sich an ihren Rücken und hielt ihr eine Schusswaffe an die Schläfe.


    »Du kommst mit mir«, sagte er. »Nur eine dumme Bewegung, und du bist tot.«

  


  
    ♦DREIUNDFÜNFZIG


    Benny hatte den Arm fest um Babys Taille geschlungen. Er wich vom Haupteingang des Beaver Palace zurück und schleifte sie dabei mit. Baby hielt den Blick fest auf die Tür gerichtet und hoffte, den Roten Irokesen dort auftauchen zu sehen. Jemand war im Haus eindeutig noch am Leben, denn alle paar Sekunden krachte ein Schuss, obwohl es danach klang, dass dies ganz tief im Haus geschah. Man konnte kaum etwas erkennen, denn nach wie vor quoll Rauch aus der Tür.


    Benny war ganz klar in Panik. Er zielte mit der Waffe mal auf Babys Kopf und mal auf den Hauseingang. Sein Atem ging unregelmäßig, und Baby hielt es sogar für möglich, dass er tatsächlich nervöser war als sie, obwohl sie es schließlich war, der jemand eine Schusswaffe an den Kopf hielt.


    Als sie die Hälfte der Einfahrt zurückgelegt hatten, flüsterte ihr Benny ins Ohr: »Mein Wagen steht gleich dort drüben. Wenn wir ihn erreicht haben, steigst du auf den Beifahrersitz. Stell ja nichts Dummes an, oder du wirst es bereuen!«


    Baby entschied sich für einen Versuch, sich seine Angst nutzbar zu machen. »Der Rote Irokese ist hier, um mich nach Hause zu bringen«, sagte sie. »Wenn du mich mitnimmst, wird er uns folgen. Lass mich hier zurück, und er wird dich vergessen. Warum verschwindest du nicht einfach?«


    »Der Rote Irokese ist hier, um dich nach Hause zu holen? Wer ist er?«


    Baby erhielt keine Gelegenheit zu einer Antwort. Die Umrisse des Roten Irokesen zeichneten sich unmittelbar hinter der Tür zum Beaver Palace im Rauch ab. Der Killer kam zur Tür heraus, bis er schließlich deutlich zu sehen war und der Rauch hinter ihn zurückfiel. Er hielt eine Schusswaffe in der rechten Hand. Er blieb stehen und legte sie auf Benny und Baby an.


    Benny zielte mit der eigenen Pistole auf ihn und schrie: »Bleib genau da stehen!«


    Der Rote Irokese war schon stehen geblieben, sodass Bennys Anweisung wenig Sinn machte; ein weiterer Hinweis dafür, dass er von der Situation überfordert war.


    Der Rote Irokese zielte weiter auf sie. Es schien, dass Bennys Kopf sein eigentliches Ziel darstellte.


    »Warte mal eine gottverdammte Minute!«, schrie Benny. »Hör einfach zu, ja? Ich hab nicht vor, dem Mädchen was zu tun. Leg einfach deine Waffe weg und lass mich und sie von hier verschwinden. Aber wenn du auch nur einen Schuss auf mich abfeuerst, bringe ich sie und dich um. Und es ist dann deine Schuld!«


    »Schieß auf mich!«, entgegnete der Rote Irokese.


    »Was?«


    »Schieß auf mich! Aus dieser Entfernung wirst du danebenschießen.«


    Benny zielte nicht weiter auf den maskierten Irren, sondern drückte Baby den Lauf an den Kopf.


    »Spinne nicht rum!«, fauchte er. »Ich sage, wo es hier langgeht. Leg deine Waffe auf die Erde, oder ich erschieße das Mädchen. Mach es sofort! Keine abrupten Bewegungen!«


    Der Rote Irokese rührte sich nicht und gab auch sonst keinen Hinweis darauf, dass er in Erwägung zog, Bennys Anweisung zu folgen. Das schien den Cop noch nervöser zu machen. Er drückte den Lauf seiner Waffe noch fester gegen Babys Schläfe. Die hielt die Luft an und bemühte sich, keinen Mucks von sich zu geben. Würde sie auf diese Weise ums Leben kommen?


    »Leg die Waffe auf die Erde und leg dich selbst hin!«, brüllte Benny. »Du hast drei Sekunden Zeit dafür, oder ich erschieße Baby. Eins… zwei…«


    Der Rote Irokese reagierte endlich. »Okay«, sagte er. Er hob die linke Hand, um Benny zu zeigen, dass er aufhören solle zu zählen. Dann bückte er sich, um die Pistole auf die Erde zu legen. Baby schloss die Augen und zuckte zusammen, denn sie fürchtete, dass Benny im Begriff stand, auf den Roten Irokesen zu schießen.


    WAMM!


    Sie hörte den Schuss laut und deutlich. Sie spürte sogar die Kugel am eigenen Ohr vorbeipfeifen, die sie um weniger als einen Zoll verfehlte. Benny ließ Baby los, und sie hörte seine Waffe auf den Schotter neben ihr fallen. Sie öffnete ein Auge und sah, wie Benny neben ihr zusammenbrach. Eine Kugel war in seinem Gesicht eingeschlagen. Sein Kopf war nicht gerade explodiert, aber mitten in der Stirn klaffte ein Loch, aus dem Blut tröpfelte. Er hatte die Augen verdreht, und die Zunge hing ihm heraus.


    Baby starrte wieder den Roten Irokesen an. Er hatte sich auf ein Knie gesenkt und vorgebeugt. Hinter ihm stand Jack Munson im Rauch und zielte mit einer Waffe auf Baby. Rauch von dunklerer Färbung stieg von der Mündung der Pistole auf.


    Baby holte scharf Luft, als ihr klar wurde, dass Munson einen sehr riskanten Schuss abgefeuert hatte.


    »Oh mein Gott!«, murmelte sie. »Ich kann nicht glauben, dass du das getan hast!«


    »Ist okay«, sagte Munson und senkte die Waffe. »Ich treffe in neunundneunzig Prozent aller Fälle mit so einem Schuss.«

  


  
    ♦VIERUNDFÜNFZIG


    Joey Conrad nahm die Maske des Roten Irokesen ab und ließ sie auf den Boden fallen. Er fuhr sich mit der Hand durchs dichte dunkle Haar, das ziemlich verfilzt von der Maske war. »Schön, dich wiederzusehen, Jack«, sagte er.


    »Du hast gute Arbeit geleistet, Joey«, fand Munson. »Ein bisschen übertrieben für meinen Geschmack, aber du hast den Job erledigt. Ich vermute, das ist es, was zählt.«


    »Yeah.«


    Munson blickte die Einfahrt entlang auf Baby. Sie hatte sich nicht mehr gerührt, seit er Benny Stansfield eine Kugel durch die Stirn geschossen hatte. »Bist du okay, Marianne?«, rief er.


    Baby nickte. »Könntest du mich Baby nennen?«, fragte sie kleinlaut. »Ich bin noch nicht bereit für Marianne.«


    Sie schien zu frieren, wie sie dort in der Nachtluft stand, nur mit einer Jeans und einem ärmellosen roten Top bekleidet. Joey Conrad ging auf sie zu. Er zog die rote Lederjacke aus und legte sie ihr um die Schultern. »Hier, das wird dich warm halten.«


    »Und was jetzt?«, fragte Baby.


    »Ich bringe dich nach Hause«, sagte er. Er streichelte ihr die Haare und lächelte.


    Baby erwiderte das Lächeln nervös. »Danke für alles«.


    »Kein Problem.«


    Munson rief herüber: »Ich kann sie nach Hause bringen!«


    Conrad drehte sich um. »Das ist mein erster richtiger Einsatz, Jack. Das Ziel besteht darin, Baby zu retten und nach Hause zu bringen. Lass mich die Sache richtig abschließen.«


    Munson zögerte. Er blickte Baby an und stellte fest, dass sie im Grunde nicht in der richtigen Verfassung war, um irgendeine Entscheidung zu treffen. Ihre Welt war innerhalb weniger Stunden völlig umgewälzt worden, und man konnte sehen, dass sie sich an das eine klammerte, was ihr zuverlässigen Schutz bot. Ironischerweise handelte es sich dabei um Joey Conrad, den Typen, der in den zurückliegenden vierundzwanzig Stunden mit einer Halloweenmaske herumgelaufen war und jeden umgebracht hatte, dem er begegnete.


    »Baby, ist es auch wirklich okay für dich, mit ihm zu gehen?«, fragte Munson, nur um sicherzugehen, dass er die Lage richtig deutete. »Ich kann dich begleiten, wenn du möchtest. Das liefe vielleicht auch etwas dezenter ab.«


    »Es ist okay«, antwortete sie. »Ich möchte dich nicht kränken, aber wenn ich mit ihm gehe, bin ich ziemlich sicher, dass ich heil und ganz aus der Stadt komme.«


    Munson lachte schnaubend und schüttelte den Kopf, so erheiterte ihn die Ironie der Lage. »Klare Sache. Versprich mir nur, dass du deinen Vater von mir grüßt, sobald du ihn siehst.«


    Er bückte sich und hob die Maske des Roten Irokesen auf. Sie war schwerer, als er erwartet hatte. Das Ding war so grotesk gestaltet, dass es selbst jetzt grauenhaft wirkte, wo niemand es trug. Er warf es Joey Conrad zu. »Du solltest sie behalten«, sagte er. »Du brauchst sie vielleicht mal wieder.«


    Conrad fing die Maske auf. »Das hoffe ich«, sagte er.


    Munson klopfte sich den Staub ab. Aller mögliche Dreck von Rauch und Schüssen hatte sich auf Schultern und Haaren niedergeschlagen. »Ich räume hier auf«, sagte er. »Ihr zwei solltet euch lieber rasch verdrücken. Ihr könnt aus der Stadt verschwinden, ohne dass irgendjemand erfährt, dass ihr jemals hier wart. Die Anstalt wird dich bald als vermisst melden müssen, Joey. Und sobald sie das getan hat, wird das ganze verdammte Land nach dir suchen. Du musst Baby nach Hause bringen, ehe sie dich erwischen.«


    Joey Conrad trat auf Munson zu und reichte ihm die Hand. Munson schüttelte sie kräftig, und Conrad lächelte. »Es war schön, dich wiederzusehen, Jack.«


    »Dich auch.« Munson unterbrach sich kurz, ehe er ein Kompliment nachschickte, von dem er dachte, dass es seinem früheren Schüler Freude machen würde. »Du wärst ein großartiger Soldat geworden.«


    Conrad kramte einen kleinen Metallgegenstand aus einer Tasche seiner schwarzen Jeans und drückte ihn Munson in die Hand. »Hier«, sagte er. »Ich habe mir das in Mellencamps Büro gegriffen.«


    Es war ein glänzendes, verspiegeltes Feuerzeug. Munson hatte schon einmal ein Feuerzeug benutzt, um einen Tatort abzufackeln. Zumindest würden ihn diesmal keine Schuldgefühle plagen.


    Der Agent war für einen Augenblick vom Anblick des eigenen Spiegelbilds im Feuerzeug abgelenkt, bis ihm Baby zurief: »Sehe ich dich wieder, wenn ich zu Hause bin?«


    Er blickte auf und lächelte sie beruhigend an. »Vermutlich nicht. Ich habe vor, mich zur Ruhe zu setzen. Ich denke, ich führe irgendwo ein ruhiges Leben, wo niemand mich findet. Besonders dein Dad nicht.«


    Baby lief zu ihm und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Wenn ich ihm begegne, erzähle ich ihm, wie toll du warst.«


    »Danke. Jetzt verschwindet schnell von hier.«


    Joey Conrad legte Baby einen Arm um die Schultern und führte sie die Einfahrt entlang. Sie blieben kurz neben der Leiche Benny Stansfields stehen, und Conrad nahm dem toten Cop die Autoschlüssel aus der Jackentasche. Munson verfolgte den bizarren Anblick dieser beiden, wie sie die Einfahrt entlang zu Bennys Auto spazierten. Die süße junge Marianne Pincent, die er schon gekannt hatte, als sie gerade mal fünf war, wanderte in einer für sie viel zu großen roten Lederjacke in den Sonnenuntergang und wurde von einem Mann begleitet, der erst kürzlich aus einer Irrenanstalt entlaufen war und in einer Kleinstadt ein ausgewachsenes Massaker angerichtet hatte. Und doch reagierte Munson irgendwie neidisch, während er sie betrachtete und sah, wie Conrad den Arm um Babys Schultern liegen hatte und sie sich an ihn lehnte.


    »Die Welt ist echt total im Arsch«, überlegte er sich.


    Er betrachtete das Feuerzeug in seiner Hand. Es wurde Zeit, den Beaver Palace und seine üble Geschichte niederzubrennen.


    Er kehrte ins Haus zurück und suchte in einigen Zimmern des Erdgeschosses nach brennbaren Flüssigkeiten. Das Tauglichste, das er für sein Vorhaben finden konnte, waren die Schnapsflaschen im Barschrank eines der Speisezimmer. Er goss so viel Alkohol, wie er konnte, auf Fußboden, Treppe und Möbel und zündete einige Vorhänge an, an denen er vorbeikam.


    Als er überzeugt war, genügend kleine Brände gelegt zu haben, die letztlich das ganze Haus erfassen würden, lief er mit der letzten Flasche Alkohol, die er sich noch aus dem Barschrank hatte schnappen können, zurück in den vorderen Salon. Es war eine Flasche mit seinem Lieblingsrum.


    Er schraubte den Deckel ab und schnupperte. Er spürte nicht einmal das Bedürfnis, einen Schluck zu nehmen. Er genoss das Aroma, goss aber ohne einen Moment des Bedauerns den ganzen Inhalt zum Schluss über das Sofa im Salon. Bis zum letzten Tropfen.


    Er zündete erneut das Feuerzeug. Die Flamme sprang sofort hoch. Nach mehreren Anwendungen fühlte sich das Feuerzeug in der Hand heiß an. Er warf es aufs Sofa. Eine mächtige Stichflamme schoss empor, und Flammen liefen schnell über den Fußboden. Munson spürte, wie die Hitze ihn einhüllte. Er wich zurück, wandte sich ab und wollte in die kalte Nachtluft zurückkehren. Er hatte kaum zwei Schritte zur Haustür zurückgelegt, als er eine Frauenstimme auf der Galerie über ihm schreien hörte.


    »Hilfe! Ich bin hier oben!«


    Munson wirbelte herum und blickte hinauf. Am oberen Treppenabsatz stand eine absolut entsetzt wirkende, schöne junge Frau mit langen dunklen Haaren und hinreißender cremig brauner Haut. Sie trug ein rotes Torselett und schwarze Strümpfe. Die tobenden Flammen versperrten ihr den Weg die Treppe hinab.


    Scheiße!


    »Spring! Ich fang dich auf!«, brüllte Munson und bezog unter der Galerie Position.


    »Springen? Bist du übergeschnappt?«


    Sie war eindeutig in Panik und dachte nicht richtig nach. Zum Glück wusste Munson nach jahrelanger Ausbildung und Erfahrung genau, wie er eine hysterische Prostituierte in einem brennenden Haus beruhigen musste.


    »Wie heißt du?«, schrie er hinauf.


    »Jasmine.«


    »Okay, Jasmine. Ich heiße Jack. Ich bin staatlicher Agent. Wirf dich von der Galerie, und ich fange dich auf. Mach dir keine Sorgen, ich habe das schon eine Million Male gemacht. Ich lass dich nicht fallen.«


    Jasmine schien ihre Zwangslage kurz zu vergessen. »Ein staatlicher Agent?«, fragte sie, und ihre Miene verriet echtes Interesse. »Wie James Bond?«


    Sie stand entweder unter Schock oder war dumm wie Bohnenstroh. Nur Sekunden trennten sie davon, im Feuer zu sterben, und doch nahm sie sich die Zeit, ihn zu fragen, ob er so jemand wie James Bond war. Das war ebenso gewinnend wie albern. Eine schnelle und beruhigende Antwort war vonnöten.


    »Ich bin genauso jemand wie James Bond!«, brüllte Munson. »Jetzt spring endlich, verdammte Scheiße!«


    Jasmines Miene hellte sich auf, als sie erfuhr, dass er genauso jemand wie James Bond war. Ohne zu zögern, sprang sie von der Galerie. Munson bereitete sich vor, fing sie in den Armen auf und federte den Aufprall mit den Knien ab. Sobald er sie umfasst hielt, schlang sie ihm die Arme um den Hals und küsste ihn auf die Wange. Sie lächelte strahlend und schien gar nicht zu bemerken, dass sie beide von tosenden heißen Flammen eingeschlossen waren. Munson wollte sie absetzen, aber sie verstärkte den Griff um seinen Hals und blickte ihm in die Augen.


    »Ich wollte schon immer von James Bond aus einem brennenden Haus getragen werden«, sagte sie.


    »Es geht schneller, wenn ich dich absetze«, entgegnete Munson. »Dann können wir gemeinsam hinauslaufen.«


    »Ich kann auf diesen Absätzen nicht laufen.«


    Munson sah sich die Schuhe an. Es waren Stöckelschuhe mit grotesk hohen Absätzen. Und obwohl er inmitten sechs Fuß hoch schlagender Flammen und den brennenden Leichen toter Cops stand, fiel ihm auf, dass die Frau auch richtig gut roch. Ach, was zum Teufel!, entschied er. Jeder Mann sollte wenigstens einmal im Leben eine irre Nutte aus einem brennenden Haus tragen. Mit Jasmine auf den Armen lief er zur Haustür.


    Jasmine war nicht schwer, also musste er sich nicht übermäßig anstrengen. Er stürmte durch die Tür in die kühle Luft draußen. Erste Stücke der Treppe und der Decke stürzten hinter ihm ein. Während es im Sturmlauf die Einfahrt entlangging, vernahm Munson eine Folge lauter Explosionen aus dem Gebäude. Der Beaver Palace stürzte ein und erleuchtete dabei den Nachthimmel.


    Schließlich blieb Munson stehen und setzte Jasmine ab. Sie bemühte sich auf ihren Absätzen ums Gleichgewicht, während er sich vorbeugte und nach Luft schnappte. Jasmine aus dem brennenden Haus zu tragen war zwar berauschend und auf eine ego-stärkende Art und Weise heldenhaft gewesen, aber letztlich doch sehr ermüdend.


    »Wer hat den Brand gelegt?«, fragte Jasmine, während sie zum brennenden Haus blickte und sich abstaubte.


    »Kommt es darauf an?«, keuchte Munson.


    »Für mich schon. Ich arbeite hier.«


    Munson richtete sich auf und rieb sich den Rücken, der allmählich wehtat. »Du brauchst nicht mehr hier zu arbeiten. Du kannst jetzt nach Hause gehen.«


    »Das war mein Zuhause.«


    »Nun, dann kannst du jetzt woanders ein neues Leben beginnen.«


    »Womit? Alles, was mir gehörte, ist in Rauch aufgegangen.«


    »Vertrau mir. Du bist jetzt besser dran.«


    »Und wohin bringst du mich jetzt?«


    Munson starrte auf das brennende Haus. Die davon ausgehende Hitze war sogar in vierzig Metern Entfernung noch ungeheuer. Er sann über den Umstand nach, dass sich Jasmine ohne dieses Feuer in ihrer Unterwäsche den Arsch abgefroren hätte.


    »Hättest du gern mein Hemd?«, bot er ihr an.


    »Nein. Ich brauche einen Platz zum Leben. Wohin bringst du mich?«


    »Ich habe keine Ahnung. Du wirst dir was suchen müssen. Es ist nicht mein Problem.«


    Jasmine stemmte die Hände in die Hüften und stampfte mit einem Pfennigabsatz auf den Boden. »Ich weiß, dass du das Haus abgebrannt hast. Du schuldest mir ein Zuhause, Agentenmann!«


    Munson rieb sich die Stirn und versuchte sich auszudenken, wie er sie beschwichtigen konnte. Ehe er jedoch Gelegenheit hatte, eine Idee zu entwickeln, klatschte Jasmine in die Hände. »Sieh nur, sieh nur!«, quietschte sie. »Ich glaube, das Obergeschoss stürzt ein! Das ist so cool! Ich habe noch nie ein Haus abbrennen sehen. Du vielleicht?«


    Munson starrte sie an und bemühte sich, seine Verwirrung nicht zu zeigen. Dieses Mädchen war total durchgeknallt. Er fand das jedoch seltsam liebenswert. Sie sah außerdem hinreißend aus, was wohl, wie er vermutete, im Hinblick auf sie sein Urteilsvermögen beeinträchtigte. Während er zusah, wie sie in Anbetracht des Brandes wild in die Hände klatschte, spürte er das Handy in der Tasche vibrieren. Er zog es hervor und sah, dass Devon Pincent ihn erreichen wollte. Er hielt sich das Telefon ans Ohr.


    »He, Devon.«


    »Was geht ab?«


    »Deine Tochter ist auf dem Weg nach Hause. Wir konnten sie herausholen. Es geht ihr gut.«


    »Heilige Scheiße!« Pincent versagte kurz die Stimme. Munson lächelte, während er sich überlegte, was für Gefühle sein alter Freund in diesem Augenblick empfinden musste. Erwartungsgemäß riss sich Pincent jedoch zusammen und fuhr fort: »Ist sie bei dir?«


    »Nein, Joey Conrad bringt sie dir nach Hause. Er hat sich wirklich gut geschlagen. Die ganzen Jahre der Ausbildung haben sich ausgezahlt. Operation Blackwash ist letztlich ein Erfolg geworden.«


    Pincent stieß einen tiefen Seufzer aus. Munson vermutete, dass dies vor Erleichterung über zahlreiche Dinge geschah. »Danke, dass du mir dabei geholfen hast«, sagte Pincent. »Ich erkenne das an. Wie viel Chaos ist übrig geblieben? Können wir es vertuschen?«


    Munson blickte wieder zum Beaver Palace, der gerade bis auf die Grundmauern niederbrannte. Er warf auch einen Seitenblick auf Jasmine, die nicht mehr in die Hände klatschte, sondern ganz still dastand; sie hörte eindeutig seinem Gespräch zu, dabei bemüht, den Eindruck zu vermeiden, dass sie es tat. Er wandte sich ein Stück weit ab. »Ich habe die Beweise verbrannt. Die Sache ist nur, dass die halbe Stadt von meiner Anwesenheit weiß. Es braucht kein Genie, um sich auszurechnen, dass ich in diese ganze Scheiße verwickelt war.«


    »Da bin ich dir weit voraus, Jack. Sieh zu, dass du schnellstmöglich aus der Stadt verschwindest und den Andrews Airport erreichst. Ich habe eine Privatmaschine für dich organisiert, die dich nach Rumänien bringt. Ich habe dir dort ein echt schickes Apartment besorgt.«


    »Rumänien? Was zum Teufel soll das? Wieso Rumänien? Warum nicht die Bahamas?«


    »Weil du dich in Rumänien für mich um etwas kümmern musst. Ein weiterer Job, wenn du möchtest. Nur brauchst du diesmal niemanden umzubringen. Und ich habe etwas Geld für dich auf die Seite gelegt.«


    »Aber Rumänien? Rumänien ist ein Drecksloch. Warum sollte irgendjemand dorthin wollen?«


    Jasmine meldete sich mit einer Antwort darauf. »Die Donau, die Karpaten, Schloss Peles, die Urlaubsorte am Schwarzen Meer.«


    Munson deckte das Handy mit der Hand ab. »Wovon redest du da?«, flüsterte er wütend.


    »Rumänien. Du hast gefragt, warum jemand nach Rumänien fliegen sollte. Ich habe dir nur ein paar Gründe genannt.«


    »Woher weißt du so viel über Rumänien?«


    »Aus dem History Channel. Uuh, sieh mal, der Schornstein stürzt ein!«


    Munson schüttelte den Kopf. Jasmine war aufs Neue vom Anblick des brennenden Hauses gebannt. Verrückte Frau. Er nahm die zweite Hand vom Mobiltelefon und widmete sich wieder dem Gespräch mit Pincent.


    »Habe ich noch Möglichkeiten außer Rumänien?«


    »Nicht im Augenblick«, antwortete Pincent. »Sieh mal, ich brauche dich dort für einige Monate. Erledige diese eine Sache für mich, und du hast fürs Leben ausgesorgt. Ich suche dir danach einen Platz auf den Bahamas, versprochen.«


    Munson dachte über das Angebot nach. Es klang nicht danach, als hätte er eine große Wahl. Er musste sich außer Landes verdrücken und eine Zeit lang untertauchen. Und wie es schien, war die Rumänienreise seine einzige kurzfristig verfügbare Option. »Brauche ich meinen Pass?«, fragte er.


    »Nein. Du gehst nicht durch den Zoll.«


    »Warte mal.« Munson senkte das Handy und blickte Jasmine an. »Du bist gerade obdachlos, nicht wahr?«


    »Yeah.«


    »Und du scheinst viel über Rumänien zu wissen.«


    »Mehr als du, wie es klingt.«


    »Verstehst du was vom Frühstückmachen?«


    Jasmine legte den Kopf schief und lächelte ihn an. »Ich kann morgens eine gute Wurst aufwärmen«, sagte sie und blinzelte.


    Munson verdrehte die Augen und seufzte. »Wie würde es dir gefallen, mich nach Rumänien zu begleiten?«


    »Ich dachte schon, du würdest nie fragen.«


    Munson hielt das Telefon wieder ans Ohr. »Devon, sorg dafür, dass in dem Flugzeug zwei Plätze verfügbar sind.«


    »Wird gemacht, Jack. Und viel Glück. Klingt so, als könntest du es brauchen.«

  


  
    ♦FÜNFUNDFÜNFZIG


    Aus BMovie Hell zu entkommen erwies sich als nicht so schwierig, wie Baby gedacht hatte. Der Streifenwagen, der am Ende der Brücke jeden daran gehindert hatte, die Stadt zu verlassen, nahm unverzüglich Reißaus, als der Fahrer das gelbe und rote Stockcar erblickte, wie es über die Brücke herangerast kam.


    Von da an lief alles glatt. Die Fahrt durch die Landschaft war für Baby etwas völlig Neues. Auf dem ganzen Weg hörten sie sich die Dirty-Dancing-CD in Dauerschleife an. Die Musik schien Joey Conrad zu gefallen, und zum ersten Mal seit Jahren fühlte sich Baby wie eine normale Person.


    In den ersten Stunden erzählten sie sich Geschichten über das Leben im Beaver Palace und Grimwalds Psychiatrischer Anstalt und übertrafen sich dabei häufig mit Erzählungen von Verrücktheit und Unterdrückung. Doch allmählich wurde Baby müde, und während sie ihm irgendwann von der Faszination ihrer Freundin Chardonnay für Kleidung mit Leopardenmuster erzählte, schlief sie zur Musik von She’s Like the Wind von Patrick Swayze ein.


    Sie schlief für eine Zeitspanne, die ihr wie Tage vorkam. Es war ein tiefer Schlaf. Ein zufriedener Schlaf, wie sie ihn seit Kindertagen nicht mehr gekannt hatte. Die Angst davor, geweckt und zu sexuellen Handlungen mit Fremden gezwungen zu werden, bestand nicht mehr. Niemand konnte ihr etwas tun, solange sie neben Joey Conrad schlief.


    Als sie erwachte, stand das Auto. Die Dirty-Dancing-CD spielte nach wie vor. Baby blinzelte einige Male, um sicherzugehen, dass sie wach war und nicht von Patrick Swayze träumte, wie sie es so oft getan hatte. Sie hörte, wie Bill Medley und Jennifer Warnes Time of My Life sangen. Dieses Mal war es allerdings kein Traum. Sie saß nach wie vor in Joey Conrads Auto. Baby lächelte, als sie feststellte, dass er sich weiter ihre Lieblings-CD angehört hatte, während sie schlief.


    Sie blickte in sein Gesicht. Er trug die Maske nicht und starrte durch die Windschutzscheibe. Er schien tief in Gedanken über irgendetwas versunken.


    »Wo sind wir?«, fragte Baby.


    Er hatte noch nicht bemerkt, dass sie wach geworden war, und sah sie jetzt an und lächelte. »Du bist zu Hause.«


    Sie drehte den Hals, um die Steifheit aus dem Nacken zu bekommen, und blickte zum Fenster hinaus. Joey Conrad hatte den Wagen vor einem Einfamilienhaus in einer ruhigen Vorortgegend geparkt. Ein weißer Lattenzaun umrahmte das Grundstück, und ein asphaltierter Weg führte zur Haustür.


    »Das ist es? Hier wohne ich?« Sie erkannte das Haus überhaupt nicht wieder.


    »Ich denke. Ich warte im Auto, während du nachsiehst, ob jemand zu Hause ist.«


    Baby richtete sich auf und rieb sich die Augen. »Du kommst nicht mit?«


    »Ich kann nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Ich muss weiter. Es sind noch mehr Vermisste zu finden. Und noch ein paar Silvio Mellencamps umzubringen.«


    Sie blickte ihm in die Augen und dachte an ihre ersten Begegnungen mit ihm zurück. Er hatte Arnold im Diner zerschnibbelt, zusammen mit zwei weiteren Kerlen, die ihn festzuhalten versucht hatten. Als sie ihm das nächste Mal begegnete, tauchte er in ihrem Zimmer auf und hackte Reg den Koch in Stücke. Dann ballerte er sämtliche Schergen in BMovie Hell nieder. Er hatte zu alldem die gelbe Maske und die rote Lederjacke getragen, die er auch jetzt wieder anhatte, nachdem er sie zwischendurch Baby ausgeliehen hatte.


    »Könntest du, ehe ich gehe, noch etwas für mich tun?«, fragte sie.


    »Was?«


    »Setz die Maske wieder auf.«


    Joey lächelte aufs Neue, als ob er ihre Gedanken lesen konnte. »Okay.« Er holte die dicke gelbe Gummimaske von der Rückbank des Fahrzeugs, zog sie über den Kopf und rückte sie zurecht, bis er gut durch die Gucklöcher sehen konnte. Dann blickte er wieder Baby an. Die Maske sah so scheußlich aus wie eh und je und erinnerte sie stets daran, wozu Joey Conrad fähig war. Baby saugte das Bild der Maske auf, von den roten Haaren und schwarzen Augen bis zum gelben Schädel und dem bösen Grinsen. Sie wollte das alles nie wieder vergessen.


    »Jetzt geh. Zeit auszusteigen«, sagte er. »Du beeilst dich lieber. Ich muss in Bewegung bleiben. Die Cops sind hinter mir her, weißt du?«


    »Werden sie dich schnappen?«


    »Eines Tages, yeah. Sie werden mich schnappen.«


    Baby öffnete ihren Sicherheitsgurt und beugte sich hinüber. Sie fuhr mit der Hand durch den roten Haarkamm auf der Oberseite der Maske, lehnte sich dann noch näher heran und küsste die scheußlichen gelb-schwarzen Zähne, die auf der Maske abgebildet waren. Joey Conrads Mund lag auf der anderen Seite des Gummis. Sie spürte, wie er den Kuss erwiderte. Seit Jahren hatte sie geträumt, dass irgendwann ein Märchenprinz zu ihrer Rettung erschien, dass sie sich küssten und alles in Ordnung sein würde. In diesem Traum sangen immer Bill Medley und Jennifer Warnes im Hintergrund Time of My Life. Jetzt endlich ging der Traum in Erfüllung, nur sah der Märchenprinz ganz anders aus, als sie sich jemals ausgemalt hatte. Sie würde ihn jedoch nie wieder vergessen.


    Sie löste sich aus dem Kuss und griff nach der Wagentür. Während sie sie öffnete, zögerte sie erneut. »Sehe ich dich je wieder?«


    Er drehte den Zündschlüssel und starrte auf die Straße vor sich. »Du wirst mich eines Tages in den Nachrichten sehen.«


    »Versprichst du mir etwas?«


    »Kommt darauf an.«


    »Ich möchte, dass du meine Dirty-Dancing-CD behältst. Und denkst du bitte jedes Mal, wenn du diesen Song hörst, an mich?«


    Er wandte den Blick von der Straße und blickte Baby an. Sie konnte es nicht richtig erkennen, aber sie hatte das Gefühl, dass er unter der Maske lächelte. »Sicher.«


    Baby nahm die rosa Handtasche an sich, die sie zu ihren Füßen abgestellt hatte, und stieg aus. Sie schloss die Fahrzeugtür hinter sich und beugte sich noch einmal durch das offene Fenster herein. »Ich werde dich nie vergessen«, versprach sie.


    Er nickte. Sie lächelte ihn ein letztes Mal an, drehte sich um und legte die ersten nervösen Schritte zum Gartentor am Haus ihres Vaters zurück.


    Joey Conrad blickte Baby nach, während sie zaghaft dem Weg zur Haustür folgte. Sie betätigte die Türklingel und wartete nervös darauf, dass jemand kam. Fünf oder vielleicht sechs Sekunden verstrichen, ehe die Tür nach innen geöffnet wurde. Ein Mann in den frühen Fünfzigern im grauen Anzug stand unter der Tür. Conrad erkannte ihn wieder. Es war Devon Pincent. Pincent warf nur einen Blick auf die junge Frau vor ihm in ihrer blauen Jeans und dem ärmellosen roten Top, und sein Gesicht leuchtete mit einem strahlenden Lächeln auf.


    Er trat heraus, schlang die Arme um seine Tochter und drückte sie ganz fest, als wollte er sie nie wieder loslassen. Baby reagierte auf die gleiche Art und legte zum ersten Mal, seit sie ein fünf Jahre altes Kind gewesen war, die Arme um ihren Vater. Auf seinem Platz im Auto hörte Joey Conrad, dass Devon Pincent wie ein Kind weinte, während er seine Tochter drückte. Conrad freute sich für Pincent, seinen alten Mentor, aber tief im Herzen war er aus eigensüchtigen Gründen doch ein bisschen traurig. Er kannte Baby erst seit Kurzem, aber sie war schon die beste Freundin, die er je gehabt hatte. Er würde sie vermissen. Devon Pincent war ein Glückspilz.


    Er betrachtete die wechselseitige Umarmung Pincents und Babys kaum länger als zehn Sekunden, da hörte er Polizeisirenen hinter sich. Sie wurden lauter und übertönten den Song von Bill Medley und Jennifer Warnes. Im Rückspiegel sah der Rote Irokese zwei Polizeifahrzeuge mit quietschenden Reifen um die Ecke biegen und heranbrausen. Er drehte den Schalter am CD-Spieler und stellte die Lautstärke auf den Höchstwert.


    Es wurde wirklich Zeit, sich vom Acker zu machen.


    – ENDE–
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